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In f ruction 
für die ſchleſiſchen Creiß⸗ und Stadtphyſt dos 


wegen des Todtſchlagens des an der wuͤrklichen Vieh⸗ 
ſeuche erkrankten Viehes. 


De dato Breslau den 24ſten Merz 1783. 
Slogan gedruckt bey Ch. 5. Sonder, 2 Dog. in Fol. 


it Allerhöchſter Approbation, und auf ben Grund 
der gutachtlichen Sentiments beider Schleſiſchen 
Collegiorum Medicorum, wird hierdurch bekannt ge⸗ 
macht: daß es dem Lande zu einem großen Nachtheile 
gereicht, wenn bey einer ausgebrochenen wuͤrklichen Seu⸗ 
che unter dem Rindviehe, das Todtſchlagen deſſelben zur 
Verhinderung der Ausbreitung des Uebels vorgenommen 
wird; damit jedoch dieſes nicht indiſeretiv geſchehe, ſo 
müflen die Kennzeichen einer abſolut toͤdtlichen und an⸗ 
ſteckenden Krankheit zuvor wohl in Erwaͤgung gezogen 
werden. Dieſerwegen iſt es nothwendig, denen Phyſi⸗ 
eis generaliter vorzuſchreiben: 
1) Wie ſelbige die Krankheit beurtheilen, 
2) wenn und in welchen Faͤllen das Todtſchlagen des 
Viehes mit Zuziehung des Landraths von ihnen 
verordnet werden ſolle. 


Ka: V. Det 


5 Juſtruction 


Der Sarah Feber einzig und allein af eine e abpo⸗ 
lut tödtliche und anſteckende Seuche. | 4 
Hierunter wird verſtanden ein Febris catarrhalis 
ſumme maligna putridae indolis, welches mehr oder 
weniger inflammatoriſcher Art iſt; alle Gattungen oder 
Abaͤnderungen anzugeben, iſt unmöglich, daher muß fol- 
ches der Beurtheilung eines jeden Phyſie ci nach der Sache 
Umſtaͤnden uͤberlaſſen bleiben, in wiefern jede andere 
Seuche denen vorgeſchriebenen Kennzeichen ſich naͤhert 
oder Ku zu denen allgemeinen weſentlichen Kennzeichen 
der toͤdtlichen epidemiſchen Viehſeuche gehöre: 


3, Ein allgemeiner und plöglicher Verluſt der Krafte, 
ohne vorhergegangene ſinnliche Gelegenheit darzu, 
woben das Vieh traurig wird, den Kopf und Oh⸗ 
ren haͤngt, ſchlaͤfrig ausſieht, ſich auf die Erde legt, 

und nicht aufſtehen will, auch wieberzufäuen . 
hört. 

Ueberhaupt wo auſſer groſſer Aengſtlichkeit deſ⸗ 

ſelben alle Kennzeichen eines Febris malignae 

aautiſſimae ſich aͤuſſern. Es ſind b 

2. die Extremitaͤten, beſonders Hörner, Ohren und 
HBoußf kalt, und die Haare ſtehen in die Hoͤhe; 

3. die Augen werden truͤbe oder thraͤnen; 

4. aus dem Rachen und Naſe fließt ein häufiger fln- 

kender Schleim, mit oder ohne Blut vermiſcht; . 

u 5˙ die Zunge iſt bey einigen weißlich mit oder ohne 

boͤsartigen Blattern, bey andern aber mit blaulich⸗ 

ten Flecken beſezt, die aͤuſſere Haut geht leicht von 

der Zunge und den andern Theilen des Mauls ab; 

6. viele bekommen ſtarkes Naſenbluten, doch ohne 
Beſſerung; 


7. der Odem iſt kurz, geſchwinde, fine, und übel: | 
ch ce | 


8. ins⸗ 


für die ſchleſiſchen Creiß und Stadtphyſteos. 5 


8. insgemein frißt das in fieirte Vieh gleich vom erſten 
Tage wenig oder gar nichts; 4 
9. gemeiniglich hat das Vieh einen trockenen Huſten 
oder Keuchen; 
10. es wird ſchlaͤgehaͤuchig und die S Seiten oder Dun⸗ 
nen ziehen ſich ein; 
11. der Pulß iſt am Schlaf und 1. Bruſt geſcht ind 
anzufuͤhlen, er ſchlaͤgt hart und voll, wenn das 
Fieber entzuͤndungsartig, hingegen klein, weich, 
auch oft zitternd, wenn das Fieber er Natur 
iſt; \ 
12. die Milch bleibt insgemeln weg; 


13. vieles Vieh bekommt Beulen, (bubones) und 
Striemen (vibices) am Kopfe, Halſe, Unterleibe, 
Geſchroͤte, denen Duͤnnungen „ oder andern Glied⸗ 
maſſen; 4 

14. öfters pflegt das Vieh nach 2 3 — 3 Tagen einen 
Bauchfluß von verſchiedener Materie zu bekommen; 

15. es bekommt Schluckſen und Aufſtoſſen mit vielen 

| Werfen und verreckt ftille mit oder ohne vorherge⸗ 
bende Convulſionen. Oft crepirt das Vieh am ers 
ſten Tage der Krankheit plotzlich, gemeiniglich den 
zten oder sten Tag. 


Bey einem crepirten Stücke finder man vorzüglich | 
folgendes : 
1. Iſt der Leib ee und das Fleiſch ift mei: 
ſtens blaulich, auch ſccharzkorb, oder gar ſchwaͤrz⸗ 
lich; 
2. wenn es a worden, geht ein ſtarker . 
kender Wing heraus; 


6 % | Juſtructton 


3. in der Bruſt iſt der größte Theil der gunge im höhe 
ſten Grade entzündet, und brandigt, zuweilen trift 
man auch Eiterbeulen und Knoten darinnen an; 


| 4. das Rippenfell iſt ebenfalls zuweilen entzündet; 


5. die übrigen Viſcera der Bruſt mehr oder weniger 
corrumpirt und faſt verwüͤſtet; 

55 6. die Viſcera des Unterleibs, beſonders die Meggen 

und Gedaͤrme ſind nach denen Umftänden. mehr 


oder weniger entzuͤndet, oder ſphacelirt. Oft wird 
die Leber ſehr groß und weich, und die Gallenblaſe 


ſehr ausgedehnt befunden „ die alsdenn darinnen 
angetroffene Galle iſt dünne, waͤſſerigt und ſtin? 
kend, und weicht von ihrer natürlichen Farbe ab. 
| Bey Faulfiebern ereignet ſich dieſe Bemerkung 
1 IE He ee Der Milz ift ebenfalls oft ſehr groß, 
ſieht braunroth aus, ſtrotzt vom Blute, und ent⸗ 
haͤlt ein aufgelößtes faules Blut. 


7. In denen Schleimboͤhlen des Kopfes, und in den ö 


Gehirnhoͤhlen findet man zuweilen einen zaͤhen ſtin ?? 


kenden Schleim, oder ein e ſchwarzes 
ſtinkendes Blut. 


Wenn Phyſiei nun öoberwaͤhnte ad st otekailth 1 


vorhero fpeciatim genommene Zeichen am Viehe bemer⸗ . 


ken, fo koͤnnen ſelbige um fo mehr, wenn die Krankheit 5 
und deren Miasma [ch ell und toͤdtlich angreift, und in 
kurzer Zeit verſchiedene Stucke inficirt, als welches der 
wahre Character einer epidemiſch⸗ peſtilenzialiſchen Seu⸗ 
che iſt, auf eine wahre Viehpeſt ſchlieſſen. 
ö Bey ſolchen denen Phßhſicis angezeigten und 1 
kommenden Umſtaͤnden, ſollen dieſelben, denen Landraͤ⸗ 
then davon ſofort Anzeige thun, und mit deren Unterſtuͤz⸗ 
zung zu Anfange der bemerkten Krankheit vor der Hand 
die 


für bie ſchleſiſchen Erfigz und Seines y 


die Abſonderung des kranken Viehes von dem geſunden 
veranſtalten, und dabey die genaueſte Sperre des Hofes, 
Dominial« Vorwerks oder Dorfes mit allen möglichen 
Cautelen vornehmen, das wuͤrkliche kranke Vieh gleich 
todt ſchlagen, um einige Stucke davon aufhauen zu laſ⸗ 
fen. Zeigen dieſe Obdultiones, daß das Miasma bereits 
mehr deleteriſch wuͤrde, und durch ſchnelle Infection der 
zte Theil des Viehſtandes an der nehmlichen Seuche 
reſpective in einem Hofe oder Vorwerke wuͤrklich drauf 
gegangen, alsdann iſt das Todtſchlagen des uͤbrigen auf 
dem infieirten Hofe, Stalle oder Dorfe befindlichen an⸗ 
noch geſund fchefnenden Viehes, welches mit dem ange⸗ 
ſteckten Viehe in der naͤchſten Verbindung geſtanden, 
mit Einwilligung des Landraths ohne Widerrede zu ver⸗ 
fuͤgen. Sollten ſich dieſes Todtſchlagens wegen in einer 
fo importanten Sache beſondere Umſtaͤnde oder Bedenk⸗ 
lichkeiten aͤuſſern, ſo muͤſſen ſich dieſe Phyſici erſt vom 
Collegio medico nähere Verhaltungsbefehle mit moͤg⸗ 
lichſter Schleunigkeit ausbitten. b 


Wo das Todtſchlagen erforderlich geweſen, iſt noͤ⸗ 
thig, in dem Stalle, Hofe oder Dorfe die Sperre zu 
10 bis 14 Tage annoch zu beobachten. Die Phyſtei 
werden von ſelbſt nach Pflicht und Gewiſſen nicht ohne 
Noth auf dieſes extreme Mittel des Todtſchlagens drin⸗ 
gen, ſondern, wo moͤglich daſſelbe unter zulaſſenden Um⸗ 
ſtaͤnden patrlotiſch reſtringiren, jedoch wo es noͤthig iſt, 
nicht zum Schaden des Publiei, allzu ER darin⸗ 
nen verfahren. 


Dias getöbtete Vieh iſt nebſt dem Mie des ganzen 
Stalles 5 bis 6 Ellen tief an einem von der gewoͤhnli⸗ 
chen Weide abgeſonderten Orte mit ſamt der Haut, wel— 
che jedoch verſchiedentlich durchſtochen werden muß, mit 
Kalk beſtreut, zu verſcharren. Sind herumlaufende 


nicht eee oder nicht eingefperrte zu auf dem 
inficir⸗ 


3 a 4 Inſſruttion für die een ic 


infteirten Hofe befindlich, fo muͤſſen dieſelben auch ae: 
toͤdtet werden. Nach aufgehobener Sperre iſt dienlich, 
ſaͤmtliche Haabſeliakeiten des Eigenthuͤmers, beſonders 
alles wollene und Rauchwerk rein zu waſchen, oder mit 
Wachholderbeeren und Schwefel auszuraͤuchern und aus⸗ 
zulüften, welches Ausraͤuchern mit denen Staͤllen haupt: 
ſaͤchlich vorgenommen werden muß, und in we chen die 
Erde a bis 3 Fuß tief ausgegraben, und an einem ans 
dern bequemern Orte zu vergraben iſt. Statt der aus⸗ 
gegrabenen Erde muß man friſche Erde eindammen, den 
Stall mit friſchem Kalke dicke uͤberſtreichen, und 8 bis 
14 Tage nach der Sperre offen laſſen, ehe frifches Vieh 
hineingezogen wird. Das Futter in dem Stalle und 
über der Rauke muß chlechterdings verbrannt, ingleichen 
die, vor das Vieh gebrauchten Gefaͤſſe, Krippen, Rau⸗ 
fen, und dergleichen entweder gar weggeſchafft und ver⸗ 
brannt, oder mit ſchorfer Lauge einigemal;, gereinigef 
werden, ; 9 
Nachhero if nicht undienlich dem übrigen gefunden. 
Vieh des Orts einige Praͤſervativmittel zu verordnen, als 
welche denen Phyſteis nach Maasgabe 77 Umſtaͤnde be⸗ 
kannt ſeyn muͤſſen. Da jedoch dieſe Praͤſervativmittel 
auf alle Falle vor diejenigen, welche Rindvieh halten, 
nuͤtzlich und nothwendig find, oͤfters aber die Umſtaͤnde 
icht verſtatten, den Phyſicum ſogleich bey der Hand zu 
ben; fo werden fämtliche Creiß⸗ und Stadtphyſici 
ernſtgemeſſenſt und ausdrücklich angewieſen, die Land⸗ 
und andere Leute, welche Vieh halten, mit dem anzu⸗ 
wendenden Praͤſervativmitteln fo viel als möglich genan 
bekannt zu machen, damit fi e folche in ankommenden 0 
Faͤllen gleich ſelbſt adhibiren koͤnnen. 


Gegeben Breslau den 2 Aſten Marti 1783. | 0 | 
Koͤnigl. Preußjiſche, Breslauiſche Krieges⸗ und e. 
maiuenkammer. 


II. 
Patent 
nebſt umſtaͤndlicher 


Medizinalverordnung der Huͤlfsmittel 
fuͤr 


Entemtebe Erfrorne, Erwuͤrgte oder ſonſt durch ſchab⸗ 
| liche Dünfte betaͤubte Perſonen. 


Maynz den often May 1783. Erfurt den 23 ſten Ja⸗ 
nuar 1784. i 


Da die beykommende Verordnung, nebſt denen vorge⸗ 
ſchriebenen Rettungsmitteln fuͤr anſcheinlich erfror⸗ 
ne, erſtickte oder ertrunkene Menſchen in der Churfürſtl. 
Reſidenzſtadt Maynz oͤffentlich publieirt worden iſt; fo 

wird ſolche auch dem hieſigen Publico in gleicher Maaß 
bekannt gemacht, mit der Nachricht, daß die in dem 
$. 10, beſchriebene Inſtrumente und Mediein allhier in 
Erfurt an nachſtehenden Orten, als: 

in dem Polizeyhaus, 

in denen beyden Krankenhaͤuſern i im Brühl und vor dem 
Krumpherthor, wie nicht minder in denen Gaſthoͤfen 
zum Propheten, ſchwarzen Adler und Regenbogen, 
ſtets hier zur ſchleunigen Huͤlfe in Bereitſchaft liegen, 
und bey ſich ereignenden Fällen daſelbſt zu haben find, 
Erfurt, den 23ſten Januar. 1784. 


Churfuͤrſtl. Maynz. Regierung. 


Die bewaͤhrteſten Aerzte haben uns ſchon ſeit ger 


raumer Zeit gelehrt, und wiederholte Erfaßrungen haben 


beſtaͤtigt, daß mancher im Waſſer Verungluͤckte, Er: 
henkte, durch! ſchaͤdliche Dämpfe Betaͤubte oder von 
Kaͤlte 


W Patent nebſt umſtändlicher 


Kaͤlte S ins Leben zurück gebracht werden kann, 
wenn ihm ſchleunige vernünftige und anhaltende Hulfe 
geleiſtet wird. Wir haben dahero die hier beygehende, 
bereits an vielen Orten mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
angewendete „und von der hieſigen mediziniſchen Facul⸗ 
taͤt neuerlich genehmigte Mittel geſammlet, und machen 
ſolche hiemit allgemein 9 mit dem ee Be⸗ 
ſebl, daß 5 
1) Ein jeder, welcher einen auf obige Art verun⸗ 
glüdten, todtſcheinenden Körper antrift, ohne die fonft 
gewohnliche gerichtliche a abzuwarten, demſel⸗ 
ben ſchleunig zu Hülfe eilen, oder wenn er hierzu allein 
nicht im Stande ſeyn ſollte, mehrere Perſonen unge⸗ 
ſaͤumt herbey rufen, den Erſtickten in die Luft bringen, 
den Erhenkten losſchneiden, den Ertrunkenen aus dem 
Waſſer ziehen, und letztern unverzüg lich in DEN ls 
Ort oder Haus ſchaffen ſolle. 


2) Soll, ſobald die erſte Hülfe älter iſt, der 
Vorfall der Ortsobri igkeit angezeigt, jedoch mit Anwen⸗ 
dung der auf jedem Fall vorgeſchriebenen Mittel, ohne 
die Ankunft der Amts oder Gerichtsperſonen abzuwar⸗ = 
ten, der Anfang gemacht, damit vorſchriftsmaͤßig verfah⸗ 

ren, und verſucht werden, ob der Verunglückte wieder 
zum Leben zu bringen ſey. | 3 


359 Eben fo ſoll einer der zur Huͤlfe erben a 
unverzüglich den naͤchſten Arzt, oder Wundarzt, oder 
beyde herbey rufen: aber, ohne auch dieſe abzuwarten, 
ſollen immer die vorgeſchriebenen Mittel angewendet, 
und damit nicht nachgelaſſen werden, wenn auch die ges 
hofte Rettung nicht gleich erfolgen ſollte, indem dieſer 
Entzweck öfters erſt nach mehreren Stunden, auch nach 
mehreren angewenbeteh Wein erreicht wird. N 


q) Eine 


Medizinalberordnung der Huͤlfsmittel fuͤr Ertrunkene c. 11 


4) Eine jede Obrigkeit, es ſey die ordentliche oder 


nicht, welche zuerſt von einem ſolchen Fall benachrichtiget 
wird, ſoll ſogleich, unentgeldlich ſich zu dem Verungluͤck⸗ 
ten verfügen, die l ſchleunigſten Anſtalten zu deſſen Netz 
tung treffen, und die vorgeſchriebenen Mittel aufs ge> 


naueſte anwenden. Wenn aber der Fall davon der or⸗ 


dentlichen Ortsobrigkeit nicht angezeiget, und die vorge— 
ſchriebenen Anſtalten von einem andern verfuͤgt worden 


＋ 


find: ſo foll dieſes zu keinem Nachtheil gereichen, weder 


als ein Eingriff in die Gerichtsbarkeit angeſehen, noch als 
ein Nes Poſſeſſorius jemals angefuͤhret werden koͤnnen. 


5) Eben ſo foll jeder beygerufene Arzt, ohne Auf⸗ 
ſchub bey unausbleiblicher Ahndung zu ſolchen Verun⸗ 
glückten eilen, und die vorgeschriebenen Mittel anwenden. 
Wir empeehlen zu dem Ende allen Aerzten und Wund⸗ 
aͤrzten aufs nachdruͤcklchſte, ſich die Lehre von Wieder⸗ 
berſtellung der Ertrunkenen und anderer ſcheinbar Tod⸗ 
ten vollkommen bekannt zu machen, fo, wie Wir biemit 


verordnen, daß in Zukunft kein Landphyſikus noch Land- 


chlrurgus mehr angeſtellt werden wird, der nicht vorher 


über dieſen Gegenſtand eigends geprüft iſt, und ſich des⸗ 


falls legitimirt hat. 


6) Obgleich jede menſchenfreundliche Handlung für 


ſich von ſelbſt belohnt, Wir auch das allgemeine Zu⸗ 


trauen hegen, daß ſich jeder zur Erhaltung feines Mit- 


buͤrgers, und zur Rettung des Lebens bereit und geneigt 
finden wird: ſo wollen Wir dennoch, und befehlen hie⸗ 


mit, daß demjenigen, welcher eine obgedachtermaſſen ver⸗ 


ungluͤckte Perſon zuerſt antrift, ihr die erſte und ſchleu⸗ N 


nigſte Huͤlfe leiſtet, mithin ihre Rettung befördert ‚ein 
Douceur von drey Dusaten, im Fall eines gluͤcklichen 
Erfolgs, aus dem Churfuͤrſtl. Aerario gereicht, auch die 


ſonſt verurſachte Koſten und Schaden, z. B. an Medi⸗ 


1 Bettung, teinenzeug, Feuerung u. d. gl. ver⸗ 
guͤtet 


Au | pal nebſ umſtändlcher 1 
guͤtet 1 ſollen, dergeſtalten jedoch, daß, wenn der 
Verungluͤckte, oder deſſen Eltern und Kinder einiges 
Vermögen beſitzen, hier aus dem höchften Aerario der 
Erſatz feines Vorſchuſſes geleiſtet werden solle. 


8 7) Bey jedem ſich ereignenden ſolchen Fall hätten 
die Churfuͤrſtl. Beamten ungefäumt ihren pflichtmaͤßjgen 
Bericht einzuſchicken, ſolchen ein chirurgiſ ſches Parere 
beyzulegen, und in dem Bericht alle jene namhaft zu 
machen, welche ſich bey der Rettung ihres Mitbuͤrgers 
durch beſondern Eifer und Menſchenliebe ausgezeichnet 
haben, fuͤr welche Wir alsdann 1 Bel lohnungen 5 
vorbehalten. 8 

8) Sollte jedoch ir Mensch ſchon mehrere Tage 

verunglückt ſeyn, auch ſchon Spuren einiger Verweſung 
wahrgenommen werden, mithin alle Hoffnung zu deſſen 
Rettung gleich anfangs zuverſt ichtlich verſchwunden ſeyn: 
ſo waͤre es in Anſehung des Verfahrens und der damit 
verknüpften Unfoften bey der bieherigen e zu 

belaſſen. 

9) Sollte ſich wider alles Vermuthen N ent⸗ 

decken, welcher einem Verungluͤckten unweislich weder 
ſelbſt Hülfe geleiſtet, noch die desfalls noͤthigen Vorkeh⸗ 

rungen beſorgt, oder welcher die Aufnahme in ſein Haus 
erſchweret, ja wohl gar verweigert: ſo ſolle derſelbe nicht 
nur mitt der ſchaͤrfſten Leibesſtrafe belegt „ ſondern auch 

nach Beſchaffenheit der Sache als ein unwürdiges Mit⸗ 
glied der buͤrgerlichen Geſellſchaft auf immer aus derſel⸗ 

ben verbannet werden. Wesfalls dann alle Churfuͤrſtl. 
Beamte ihren Untergebnen wohl begreiflich zu machen 
haͤtten, daß dergleichen Huͤlfleiſtung niemanden an feiner 
Ehre nachtheilig, oder zur Aufnahme in Zuͤnfte und In⸗ 
nungen hinderlich ſeyn, ſondern vielmehr jedem zum Teoſt 
und zur Ehre gereichen muͤſſe ö eo a das 
Loben gerettet zu haben. a 8 
10) Ob⸗ 
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10) Obgleich in den vorgeſchriebenen Mitteln ent⸗ 
halten iſt, wie man ſich bey Ermangelung aller zum vor— 
ausgetroffenen Anſtalten benehmen ſolle: ſo befehlen Wir 
jedoch, daß an allen Orten, beſonders aber an jenen, 
welche nahe an Fluͤſſen, groſſen Baͤchen und Seen liegen, 
die zur Rettung der Verungluͤckten noͤthigen Inſtrumen⸗ 
ten und Medicamenten aus den Gemeindskaſſen anges 
ſchafft, und wohl verwahret werden ſollen. Zu dem En⸗ 
de ſollen überall vorraͤthig ſeyn: 7 19 

a) Eine Matrazze, um den Verungluͤckten darauf zu 
legen. a 8 15 | 5 1 a 
b) Eine wollene Decke zum Waͤrmen und Bedecken. 
c) Einige leinene Tücher zum Abtrocknen und Ver⸗ 
binden. e | 
d) Eine Tabacksklyſtiermaſchiene. 
e) Zwey Roͤhrchen dazu. | 
f) Ein Röhrchen, um Luft in den Mund zu blaſen. 
90 Einige Rollen Rauchtaback. 
h) Eine Flaſche mit Brandtwein. 
1) Ein Flaͤſchgen mit Salmiakgeiſt. 
1) Eine Aderlaßbinde. RS 
D Gegenwaͤrtige Verordnung und Huͤlfsmittel. 

11) Alles vorftehende ſoll an einem nahe am Waſ— 
fer gelegenen Ort, wozu hauptſaͤchlich die daſelbſt befind⸗ 
lichen Wachtſtuben und Wirthshaͤuſer auszuwaͤhlen ſind, 
dergeſtalten verwahret werden, daß ſolches in allen Faͤl⸗ 
len augenblicklich zu haben iſt. Der Ort der Aufbewah⸗ 
rung ſoll jeder Gemeinde oͤffentlich bekannt gemacht, und 
alles Noͤthige bey ſich ereignendem Falle ſogleich an den 
Ort, wo fi) der Verungluͤckte befindet, uͤberbracht wer⸗ 

| 2 127 den. 
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den. Der Vorrath aber fell alle drey u beſch 5 
tigt, und das Abgehende erſezt werden. | 


. 12) Damit ſich endlich niemand mit 15 Unwif 

ſenheit gegenwaͤrtiger Verordnung entſchuldigen könne: 
ſo befehlen Wir, daß dieſe Verordnung bey jeder Ge⸗ 
meinde niedergelegt, und wenigſtens einmahl des Jahrs 
publicirt und erneuert werde. Auch iſt ein Exemplar 


davon bey allen Amtsrepoſituren aufzubewahren, und 


eines davon jedem Amtsphyſt ikus und e zuzu⸗ 
feln . 
| Signatum unter hiebey genen Sutil. Regierung f 
| Lanzleßs Inſiegel. f | | 
Maynz den zoften May 1753. 5 
us 


ae von Sranfenein 
| vr. J. M. Kiſſel, 


Regierungsſecretarius. 


Erſter Abſchnitt. 
Von Huͤl fsmitteln für Ertrunkene. | 
ET) en ein lebloſer Körper im Waſſer oder am | | 
Ufer geſehen wird, muß ſchleunigſt Anſtalt gemacht wers 


den, ihn behutſam aufs trockne zu bringen. Die alte 
Gewohnheit, im Waſſer verunglückte Perſonen auf den 


Kopf zu ſtellen, oder über Faͤſſer zu rollen, womit ge⸗ 


5 meiniglich die Huͤlfleiſtung anfaͤngt, iſt von den beſten 
Aerzten gefährlich, wenigſtens ie nothwendig gefun⸗ 
den 


u} 
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den worden, man muß ſie alſo durchaus vermeiden; viel⸗ 
mehr wird der ſcheinbar Todte ohne Verzug in das naͤch⸗ 
ſte Haus gebracht. Iſt ein Fuhrwerk zu erlangen: ſo 
muß man Stroh, Matten, oder ſonſt etwas Weiches 
unterbreiten. Man trage auch bey der Fortbringung, 
ſie geſchehe nun auf welche Art ſie wolle, Sorge, daß 
der Kopf nicht niederhange, ſondern etwas erhoͤhet und 
ſeitwaͤrts gelegt werde. Daß das Fuhrwerk langſam 
fahren muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt. . 
e) Wenn man an einem Ort angelangt iſt; fo 
wird der Verungluͤckte in ein nicht warmes Gemach ge⸗ 
bracht, ganz entkleidet, uͤberall mit trockenen, wenn es 
ſeyn kann, gewaͤrmten Tüchern gerieben, und in ein 
Bett, oder ſonſt auf ein weiches Lager, wie man es ba: 
ben kann, gelegt, und mit leichten Betten, oder oft ge; 

waͤrmten andern Decken bis an das Geſicht bedecket. 
Man reibe ihm die Haͤnde, die Fuͤſſe, und beſon⸗ 

ders den Ruͤckgrad, von dem Halsgenick bis unter die 
Lendenwirbelbeine, mit warmen wollenen, oder andern, 
jedoch mit Brandtwein, oder warmen Wein, Salmiak, 
oder anderen flüchtigen Geiſt angefeuchteten Tuͤchern. 
Man ſuche durch mehrmals hinter einander wiederholtes 
ſanftes Andruͤcken des Unterleibes, nach dem Innern der 
Bruſt hinaufwaͤrts zu mit einem warmen Tuch das 
Athemholen zu befördern, und fahre mit dem Reiben ei: 
ne lange Zeit fort. | 5 f 
3) Wenn ein Wundarzt zugegen iſt: ſo wird er 
nicht ermangeln, ſogleich eine Ader zu ſchlagen, und zwar 
die Droſſelader am Hals, weil dieſe Ader in ſolchen Faͤl⸗ 
len noch am leichteſten Blut giebt. Iſt kein Arzt zu er⸗ 
langen, oder iſt kein Blut gekommen: fo fährt man doch 
mit den andern Huͤlfsmitteln fort. Im lezten Falle 
aber (wenn kein Blut gekommen) muß beſtaͤndig jemand 
nach der Oefnung der Ader ſehen; denn die Erfahrung 
| | hat 


— 
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hat gelehrt, daß waͤhrend der fortgeſezten Eur das Blut 


zu flieſſen anfaͤngt, und deſſen Verluſt koͤnnte dem Kran⸗ 
ken gefaͤhrlich werden, wenn niemand Acht darauf haͤtte; 
ſobald aber das Blut zu laufen anfaͤngt, kann eine hin⸗ 


laͤngliche Aderlaß nach Maasgabe des Alters, Stärke 


des Leibes und enen des Eren vorgenom⸗ 
men werden. N 
4) Ferner muß man, ohne jedoch mit dem Reiben 
nachzulaſſen bemuͤhet ſeyn, warme Luft in die lunge z 
bringen. Dieſes geſchieht am kuͤrzeſten, wenn ein gee 


ſunder ſtarker Menſch ſeinen Mund auf den Mund des 
ſcheinbar Todten leget, und ihm zu wiederholtenmalen 


mit Nachdruck viele Luft einblaͤßt, wobey aber dem Kran⸗ | 
ken die Nafe zugehalten werden muß, damit die Luft de⸗ 
ſto gewiſſer in die Lunge dringe. Will dieſes niemand 


thun: ſo kann man einen Blasbalg oder ſonſt eine vor⸗ 
handene Roͤhre brauchen; die Oefnung der Roͤhre wird 
mit naſſer Leinwand umwunden. Wenn fie in den Mund. 
des Kranken gebracht iſt, druͤckt ein Menſch die Lippen 


deſſelben ringsum feſte daran, und ein anderer bewegt 
den Blasbalg ein paarmal auf und nieder, oder blaͤßt 
langſam, doch mit Nachdruck in die Rohre; man kann 
auch Tabacksrauch in den Mund blaſen, um die Sunge 


zu reizen. Bey dieſen Verſuchen muß die Naſe des 
Kranken feſt zugehalten werden, auch kann man eine aus 


Hollunderaͤſten (kim Fall der Noth und bey Ermangelung 
eines ſchicklichern) verfertigten Rohrs, oder eine an der Spiz⸗ 
ze abgeſchnittene ſchmale Meſſerſcheide durch den Mund 
in die Luftröhre bringen, und dadurch mit dem Mund 
die Luft ſtark in die Lunge des Ertrunkenen einblaſen, und 


zu gleicher Zeit abwechſelnd mit den flachen Haͤnden auf 


beiden Seiten deſſen Rippen ſanft andruͤcken. | 
5) Zu gleicher Zeit muß man dem Kranken fo viel 


Tabacks dampf, als möglich ; durch den Maſtdarm in 
| den 
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den Unterleib treiben. Es ſind zu dieſen ſogenannten 
Tabacksklyſtieren eigene bequeme Inſtrumente erfunden 
worden, doch kann die Sache im Nothfall auch kuͤrzer 
bewerkſtelliget werden, auf zweierley Art. Man be⸗ 
ſtreicht das Ende eines Pfeifenrohrs mit Oel, und bringt 
es in den Maſtdarm des Kranken, das andere Ende 
nimmt ein Menſch in den Mund, welcher zugleich aus 
einer andern Pfeife ſtark Taback raucht, den aus dieſer 
Pfeife gezogenen Rauch blaͤßt er in jenes Rohr, und 
treibt ſolchergeſtalten fo viel Rauch, als er nur immer 
kann, in den Unterleib des Kranken. Oder, man zün⸗ 
det zwey Pfeifen an, haͤlt die Köpfe zuſammen, bringt 
das mit Oel beſtrichene Ende des einen Stiels in den 
Maſtdarm des Kranken, und durch das andere blaͤßt 

ihm ein Menſch den aus beyden Pfeifen geſtoſſenen Rauch 
ein. Knaſter und Braſilientaback ſind hiebey am wirk⸗ 
ſamſten; doch thut auch ſchlechterer im Nothfall gute 
Dienſte. 


6) Waͤhrend dieſer Verrichtung reibe man das Ge⸗ 
ſicht, und beſonders die Schlaͤfe des Kranken mit wars 
men Eßig, oder wohlriechenden Spiritus, halte ihm 
auch die ſtaͤrkeſten fluͤchtigen Waſſer unter die Naſe, z. E. 
den flüchtigen Hirichhorngeift u. ſ. w auch wohl, wenn 
nichts anders bey der Hand iſt, ſcharfen Eßig, oder ſtar⸗ 
ken Brandwein. | 


7) Mit dieſen abwechſelnden Bemühungen, muß 
man einige Stunden nicht ermuͤden, mittlerweile kann 
das Gemach, wo der Kranke liegt, nach und nach, doch 
maͤßig warm gemacht werden. Wenn alle ſonſt wirkſam 
geweſene Mittel 3 Stunden lang fruchtlos angewendet 
worden ſind, oder wenn etwa Schlamm, Sand und 
dergleichen in dem Mund befunden wuͤrde, oder Waſſer 
in der Luftroͤhre (welches hoch zuweilen geſchiehet) ſtecken 
ſollte: fo wäre noͤthig, daß von einem Wundarzt der 

Scherfs med. Archiv, 3 B. f B Kehl⸗ i 
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Kehlſchnitt gemacht wurde, und nachdem man den Kir: 
per etwas vorwärts geneigt, und das allenfalls vorfind= 
liche Waſſer herauslaufen laſſen, waͤre durch die gemachte 
Wunde in die Luftroͤhre ein Rohr zu bringen, und durch 
dieſes Rohr von einem ſtarken Menſchen, oder mittelſt 
eines Blasbalgs Luft in die Lunge wiederholet zu blaſen, 
bey welcher Verrichtung mit dem Reiben der Glieder, 
1 der Fußſohlen immer fortzufahren iſt. | 


8% So lange kein Lebenszeichen wahrzunehmen iſt, 
waͤre es nicht nur unnütze, ſondern auch gefaͤhrlich, dem 
Kranken Feuchtigkeiten einzufloͤſſen; man muß ſich ſogar 
huͤten, ihm, wenn er auch wieder zu ſich ſelbſt koͤmmt, 
ſogleich einiges Getraͤnke oder fluͤßige Arzeneyen zu reis 
chen. In dieſem erſten Augenblicke ſind alle Werkzeuge 
noch zu ſchwach, daß er N e ee 
könnte. 


9 is wird ber wieder auflebende i in ein ge⸗ 
waͤrmtes Bette gebracht. Wenn er dann vermoͤgend iſt, 
zu ſchlucken: ſo gebe man ihm nach und nach jedesmal 
einen Theelöffel voll warmen Thee, oder warmes Bier 
mit Meerzwiebelhonig vermiſcht, oder in deſſen Erman⸗ 
gelung ein wenig warmes Waſſer, mit Eßig oder Wein 
gemiſcht, und reibe ihm immerfort n : Säle une 
RNuͤcken mit warmen Tuͤchern. | 


10) Wenn alle dieſe Hülfe geleitet iſt: fo iberlaſe 
man den Kranken der Vorſorge des Arztes, welcher das 
übrige zu feiner Wiederherſtellung und zur Cur des Fie⸗ 
bers, das gemeiniglih 9a foiche Au ſoges ee 
wird. 


\ 
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Zweyter Abschnitt. 
n für Erhenkte oder Erwuͤrgte. 


Wenn ein Menſch am Hals haͤngend, oder durch 
irgend eine aͤuſſerliche Gewalt, mittelſt eines um den 
Hals geſchnüͤrten Bandes erwuͤrget, ohne alle Lebenszei⸗ 
chen gefunden wird; fo iſt die ſchleunigſte Huͤlfe noͤthig, 
ſonſt iſt der Tod unvermeidlich ch, hoffentlich wird niemand 
wer er auch ſey, aus falſcher Schaam, albernem Vor⸗ 
urtheil, oder aus kindiſchem Ekel Anſtand nehmen, dem 
Unglücklichen zu helfen, wenn er bedenket, daß der ge⸗ 
genwaͤrtige Augenblick der einzige iſt, da ein Mitgeſchoͤpfe 
gerettet werden kann. Dieſe eng nun wird durch 
folgende Mittel verſucht: 


1) Das allererſte, alerröͤtbigſte if, daß beten de; 
der zu einem ſo klaͤglichen Anblicke koͤmmt, ohne ſich zu 
bedenken, ohne erſt um Huͤlfe zu rufen, das Band, oder 
was es ſeyn mag, abſchneide, womit der Verunglückte 
aufgehenkt oder erwuͤrgt iſt. Wenn der Fall einen Ge⸗ 
henkten betrift: ſo wird jeden die Menſchlichkeit erinnern, 
fo viel möglich, Sorge zu tragen, daß der Körper im 
Hetabfallen nicht Schaden leide. 


2) Der Todtſcheinende wird bald mit Behutſum⸗ 
keit in das naͤchſte Haus gebracht, und in einem Gemach, f 
worin weder Dünfte noch viel Wärme iſt, auf ein beg e⸗ 
mes Lager ausgeſtreckt, und ſo gelegt, daß der Kopf und 
die Bruſt aufrecht liegen und nicht gepreſſet werden. 

Hierauf, oder wenn die Fortbringung ſich verzöger N 
noch eher loͤſet man zuerſt die Kleidungsſtuͤcke, wodurch 

die Bewegung der innern Theile gehindert werden kann, 
als das Halsband, die engen Kleidungsſtücke auf der 

Bruſt und dem Unterleibe, Strun ipfbander, Halsknoͤpfe 
u. ſ. w. und entkleidet ihn dann völlig, 


B 2 3) Iſt 
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3) Iſt e ein Wundarzt bey der Hand: ſo wird er be⸗ 
5 tach ſeyn, eiligſt die groſſe Ader am Hals (Droſſelader) 
zu oͤfnen, jedoch, wenn Blut erfolgt, ſich huͤten, daß 
deſſen nicht zu viel verlohren gehe. In dieſem Fall iſt 
anfangs zureichliche Aderlaß ſchaͤdlich; beſſer iſt es, fie 
im Verfolg der Cur noch einmal zu N 


| 4 Flieſſet das Blut nicht: ſo wird der ganze Koͤr⸗ 
per, vornemlich aber der Hals und das Geſicht, mit 
warmen Tuͤchern, welche auch wohl mit warmen Eßig 
schtet werden konnen, gerieben; auch konnen Ser⸗ 

i in warmes mit Eßig gemiſchtes Waſſer einge⸗ 
taucht, wohl ausgewunden, und um den Kopf und Hals 
geſchlagen werden. Die Haͤnde, Fuͤſſe und den Ruͤck⸗ 
grad reibe man mit Tüchern oder Buͤrſten, fo wie im 
ſten Abſchnitt No. 2. vorgeſchrieben worden. 


5) Das Einblaſen in die Lunge, Ingleichen Tas 
backekiyſtere fi find hier hoͤchſtnoͤthig; wie mit beyden vers 
fahren werde, iſt im 5 Abſchnitt No. 4 und 5 ge⸗ 
lehre. > | 


6) Kann man dem Kranken woßtelepehben Foren | 
Spiritus unter die Naſe halten. 


7) Wenn dann der Kranke Merkmale des Lebens 
von ſich giebt: ſo muß man ihm etwas warmen Thee, 
oder Citronenſaft mit Eßig oder warmen Wein vermiſcht, 
jedoch nur nach und nach und in geringer . einzu⸗ 
floͤſſen bemühet ſezn. 


99 Ohne alles Bedenken kann ihm auch ein go. 
ſtier von Milch, oder Habergrützſchleim mit ee | 
| en gegeben Waben. | - 


N e eee 


a1 


Dritter Abſchnitt. 


Von Huͤlfsmitteln fir Perſonen, die von ſchädlichen Dim: 
pfen betäubt oder erſtickt ſind. 


Man bat viele Beyſpiele daß gewiſſe, ſchaͤdliche 
Oünſte den Menſchen alles enn berauben 9 
wohl gänzlich erſticken koͤnnen. 


De gleichen Duͤnſte ſind unter andern in ſeit lan⸗ 
ger Zeit nicht eroͤfneten Gewoͤlbern, Todtengrüften, tie⸗ 
fen Brunnen, und in tiefen Kellern, w worinn eine Menge 
gährendes Bier, oder junger Wein, auch wohl Brand⸗ 
wein liegt; dahin gehoͤret auch der Kohlendampf, Dampf 
von Oel oder Thranlampen, der Dampf von Oefen, be⸗ 
ſonders wenn fie mit Rinde, oder Gerberlohe gebeizet 
werden. Dieſe Duͤnſte betaͤuben nur zu Zeiten; man er⸗ 
kennet es daran, daß der Menſch zwar ohne Lebenszei⸗ 
chen liegt, jedoch noch einiger Athem zu merken iſt; die 
Betaͤubung iſt der erſte Grad des Erſtickens. 


| Zu Zeiten erſticken fie gänzlich, da iſt der Ahne 
vollig einem Todten gleich, ſchoͤpft nicht mehr Athem, 
bleibt ohne Gefühl, wenn man ihn gleich ruͤttelt, bren⸗ 
net u. ſ. w. doch pflegt ein ſchleimiger zaͤher Schaun vor 
dem Munde zu liegen. 

In beyden Fällen beſteht die erſte Hülfe darin, daß 
man einen ſolchen Ungluͤcklichen ſchleunigſt in die friſche 
Luft bringet, und ihn von allen engen und druͤckenden 
Kleidungsſtuͤcken, fo, wie im zweyten Abſchnitt No. 2. 
gelehrt worden, befreyet. | 

Die blos Betaͤubten erholen ſich oft bald, wenn fie 
mit Waſſer ausgeſprizt, wenn ihnen ſcharfriechende Sa⸗ 
chen unter die Naſe gehalten, oder ein paar Priſen Ta⸗ 
back nach und nach behutſam in die Naſe geblaſen 
werden. 

Iſt 
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Iſt aber im höhern oder geringen Grad eine wirk⸗ + 
liche Erſtickung vorhanden: alsdann wird mehr Bemuͤ⸗ 
hung und Zeit erfordert. Die bewährteſten Aenne 
in ı jolchen Jaͤllen ſind folgende: e | 


Fi 10 B. ingt man den Werz welcher bereits a 

der beſchwerlchſten Kleidungsſtuͤcke entlediget iſt / in ein 
ei ıhfeg Gemach, worin Jen ſter offen ſeyn muͤſſen, die 
Witterung fen wie ſie wolle. Man ſezt ihn in eine Stel⸗ 
lung, daß der Oberleib aufgerichtet iſt, die Schenkel 
aber niederhangen, und ſezt die Schenkel bis an die Knie 
in ein lauwarmes Fußbad , Wache nach und nach wih 
15 erwaͤrmt werden kann. 


2) Wenn ein Wundarzt zu erlangen iſt: ſo wird 

er unverzüglich eine are „ und ge wwo möglich am 

55 Hals oͤfnen. 

5 30 Die Umſherden halten Indeffeh dem Kranken 
ſcharffiechende Sachen an die Naſe, blaſen ihm auch rei⸗ 
zende Mittel, als Schnupetaback, oder ein Nießpulver 

aus Violenwutzel, Pfeffer oder Nießwurz i in die Naſe. 


4) Man muß ferner ſich aͤuſſerſte Mühe geben, 
den gewoͤhnlicherweiſe geſperrten Mund des Kranken zu 
‚öfsen, und ihm nach dem Untericht im sfien Shih 
No. 4. Luft einzublaſen. 

5) Tabacksklyſtiere fi ad eben fo heilfam, als in den 
125 Vorber erwähnten Faͤllen. Die Art ſie zu appliciten, iſt 
im iſten Abſchnitt No. 5. gelehrt. 


6) Oder man kann auch dem Kranken ein Riyfier 
geben aus einer Hand voll Rauchtaback, mit einem ſtar⸗ 
ken el Salz in einem Möſel Waſſer gekocht. 


7) Endlich hat man in vielen Fällen ſchleunige Hul. 
fe RER aft wenn der ganz nackende Körper des Erſtick⸗ 
ken öfters mit vielen Eimern kalten Waſſers begoſſen 
wird. 
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wird. Sobald der Kranke ſich in etwas erholet, ſoll 
man demſelben Waſſer mit Eßig, oder Waffer mit Ci: 

tronenſaft trinken laſſen, auch demſelben mit Eßig anger 

feuchte Tücher über den Kopf und die Stirn legen. 


Da jederzeit von Kohlen: Schwefel- und Oeldaͤm⸗ 
pfen Kraͤmpfe entſtehen: ſo leiſten die krampfſtillenden 
Mittel, als Hofmanns ſchmerzſtillender Mineralgeiſt, 
Kampfer und Biſam mit Salpeter vortrefliche Dienſte. 


Anmerk. Perſonen, welche vom Schwefeldampf 
erſtickt find, koͤnnen in der Eil, nach obiger Vorſchrift, 
eben fo, wie andere Erſtickte, behandelt werden; nur 
kann man in dieſem Fall, oder auch wenn jemand vom 
Kohlendampf erſtickt iſt, nicht genug eilen, einen Ant. 
oder Wundarzt n | 


Vierter Abſchnitt. 
Von Huͤlfsmitteln fuͤr Erfrorne. 


Jedermann weiß, daß Leute, welche fü ch einige Zeit 
in ſtrenger Kaͤlte befinden, ſich oft ein Glied erfrieren, 
oft auch gänzlich erſtarren. Im erſten Fall iſt die Eur 
unfehlbar und leicht, wenn der Leidende nicht damit ſaͤu⸗ 
met. Im andern Fall iſt die Wiederßherſte Uung meiſten⸗ 
theils möglih, wenn die gehörigen Mittel angewendet 
werden. Hier iſt der 5 dum Unterricht für beyde 
Faͤlle. 

Daß ein Glied 1 ſey, bemerkt man daran, 
wenn es weiß, unempfindlich und unbeweglich iſt. Wer 
dieſes wahrnimmt, bedecke und reibe den leidenden Theil 
mit Schnee oder kaltem Waſſer, wo ein zerſtoſſenes oder 


zerſchabtes Eis lieget, ſo lange, bis er daran eine Hitze 
oder 


2 2 Bon Hülfemitteln für Eifeorme. 


oder ein brennendes Jucken empfindet, alsdenn ſi ſind die 


innerlichen Lebensbewegungen wieder hergeſtellt; jedoch 


muß er ſich nicht an einen warmen Ofen oder an ein Feuer 
wagen. Völlig erſtarrete leb losſcheinende Perſonen wer⸗ 


den auf folgende Art i in den meiſten Sällen gerettet: 


1) Man huͤte ſich, den erfrornen Körper in ein 
.n Gemach oder Bett zu bringen, dieſes wuͤrde ihn 
hne Huͤlfe toͤdten; vielmehr legt man ihn an einen kal⸗ ä 
den Ort, in den Schnee, und bedeckt ihn damit ganz 
dick, dergeſtaſten, daß nur der Mund und die Naſen⸗ 
löcher, offen bleiben. Der Schnee wird uberall feſt an⸗ 
gedrückt, und wenn an dieſem oder jenem Theile der 
Schnee zu ſchmelzen anfängt: ſo legt man le: | 
Schnee auf. ; 


a) Traͤgt ſich der Zufall in einer trockenen Kalte zu, 


da kein Schnee liegt: ſo mache man zwey⸗ bis dreyfach 
zuſammengelegte Tücher in eiskaltem Waſſer, worinn 


zerſtoſſenes oder geſchabtes Eis geworfen worden, ſehr 


| naß und huͤlle damit den ganzen Körper fo ein, wie es 


— 


in der vorhergehenden Nummer beſchrieben 1 0 


Man trage auch Sorge, daß, wenn ein Fleck trockner 


als die ubrigen zu werden ſcheint, die Stelle ſogleich mit 
friſchen Tuͤchern umhuͤllet werde; daß man die Tuͤcher, 


wenn auch keine Wirkung gemerkt wird, oͤfters von 


neuem eintauchen muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt. 


3) Mit benderley in den vorstehenden Nummern 


angerathenen Mitteln faͤhrt man fort nach Beſchaffenheit 


der Umſtaͤn de, bis der Erſtarrete völlige . des 
Lebens von ſich giebt. | 


4) Hat man es ſo weit gebracht; e ei EN 


ihn mit gewaͤ ten Tuͤchern, und bringe ihn in ein ge⸗ 


waͤrmtes Bett; doch muß dieſes in einem kalten Gema⸗ 
che ſtehen. . gehe m ug „ſobald er e 
iſt 
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iſt zu ſchlucken, allmaͤhlig eine Schaale Thee, der mit 
wenig Wein und Eßig vermiſcht wird. ; 
5 Erfrorne Perſonen, wenn fie ſich ſchon erholt 
haben, ſind noch immer einem Schlagfluſſe und andern 
übeln Zutaͤllen ausgeſezt. Um dieſe zu verhuͤten, muß 
man waͤhrend der erſten Hüͤlfleiſtung einen Wundarzt | 
herbeyſchaffen, damit nach der Erholung bald eine Ader 
geöfnet werden könne; auch iſt alsdann ein Pulver ſehr 
wirkſam, welches beſt'eht er 
aus gereinigtem Salpeter, | 
vitrioliſirtem Weinſtein, 6 
oder an deſſen Stelle dia: | 
phoretiſchen Antimonio, J 
Kampfer ı Gran. n 
Hiervon kann man demſelben, wenn er anfaͤngt 
ſich zu erholen, alle 3 Stunden etwa eine Meſſerſpitze 
voll geben. | . | BR, 
6) Im Fortgang der Beſſerung wird der Kranke 
mit Suppen und leichten Speiſen gepflegt; auch kann 
das Gemach, wo er liegt, nach und nach erwaͤrmet 
werden. a 
| 7) Sollte nach Erholung noch ein einzelnes Glied 
fuͤhlles bleiben: fo wird es fo lange mit Schnee oder 
genezten Tüchern, nach der Vorſchrift No. 1. und 2. be⸗ 
deckt, bis die Empfindung wieder koͤmmt. 
8) Allen weitern Rath ſuche man bey dem Arzt, 
welcher auch die eigentliche Nachkur beſorgen wird. 
Anmerk. Wer ſich der Kälte ausſetzen muß, 
wird aufs dringende gewarnet, ſich hitziger Getraͤnke, 
beſonders des Brandweins zu enthalten; ſonſt ſezt er 
ſich der Gefahr aus, von einer unuͤberwindlichen Nei⸗ 
gung zum Schlaf uͤberfallen zu werden, und alsdann im 
Schlafe umzukommen. Sicherer iſt es, wenn derglei⸗ 
chen Perſonen überall zu habendes warmes Bier mit ef 
was Ingwer zur Erwaͤrmung zu ſich nehmen. 


von jedem 8 Gran. 


III. 
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N a Bu Hofrath und leibarzt Baldinger füot in ſei⸗ 


“ner vortreflichen Rede über Medizinalverfaſſung. | 
FR 58. „Sehr viel gute Vorſchriften fuͤr die gericht⸗ 
„chen Aerzte, enthaͤlt die Churpfaͤlziſche Medizinalin⸗ 
„ſtruction, die man dem Herrn Medizinalrat Brink⸗ 
„mann zu verdanken hat. Sie iſt gedruckt, aber wenig 
„bekannt.. Dieſe Stelle macht mich aufmerkſam, ich 
bat mir vom Herrn Hofrath Baldinger, meinem vereh⸗ 
rungswuͤrdigen Lehrer, Goͤnner und Freund dieſe Medi⸗ 
zinalinſtruetion aus, und ſeine mittheilende Gute erfüllte 
meine Bitte. Wirklich verdient dieſe Medizinalordnung 
allgemeiner bekannt zu werden, und ich glaube keinen 
Vorwurf zu verdienen, daß ich ſie in dieſem Archiv, 
ohngeachtet ſie ſchon vor dem Jahr 1780, publicirt wor⸗ 
den iſt, wieder abdrucken laſſe. Sie enthaͤlt Geſetze, 
die andere Medizinal⸗Geſetzgeber üͤberſehen haben, und 
deren Daſeyn erſt neuerlich fo herzlich von braven Bie⸗ 
dermaͤnnern See wurde. „„ 

i S * + wet 


Wir Carl Th eodor ee. 
unſern onddigten Gruß zuvor! 


255 aa, Nachdem Wir mit 1 Mißfal⸗ | 
len vernommen, welchergeſtalt allen von Uns hiebevor 
ergangenen heilfamen Edieten, und Verordnungen ohn⸗ 


geachtet, bishero in der Medizin, Chirurgie, und Phar⸗ 
5 macie 
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macie allerhand ſchaͤdliche Unordnungen, und höͤchſt ge 
faͤhrliche Mißbraͤuche annoch benbleiben ; auch, daß ſich 
Leute von allerhand Staͤnde, Profefionen, und Hand⸗ 
werkern finden, welche ſich zum groͤſten Verderb, und 
Nachtheil Unſerer Unterthanen des innerlichen, und aͤuſ⸗ 
ſerlichen Curirens anmaſſen, und dadurch viele Menſchen 
um ihre Geſundheit, und Wohlfarth, ja gar ums Leben 
| bringen. Als finden Wir hoͤchſt norhig.. daß ein ſolches 
eingeſchlichenes Unweſen, und Mißbrauch ein- fuͤr alle⸗ 
mal abgeſchaffet werde, 188 befehlen dahero aufs ernſte 
lichſte, daß Unſer Conſilium medieum zu Beobachtung 
des Medizinalweſens genauere, und beſſere Aufſicht ha⸗ 
ben, und zur Aufhebung angezogener Maͤngel und Un⸗ 
gelegenheiten auf nachgeſezte Medizinalordnung und In⸗ 
ſtruction feſt, und unverbruͤchlich halten ſolle. Wir be⸗ 
fehlen alſo hierdurch allen Unſern Land- und Stadtbeam⸗ 
ten, wie auch Magiſtraten, obgedachten Conſilio medico 
auf deſſen “Amer Requifl tion gehüpelih an 85 au 
gehen, | 


Duͤſſeldorf den sten Junii 1773. 


Anſtatt und von wegen 


Höchſtgeme dt Ihrer Churfuͤrſtl. Dali / 
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Von den Aerzten. | Fe 
A } f ö s 


§. 1. 

| Da die Bevölkerung, und der immer elende 
Wachsthum derſelben der fürnehmſte Grundſatz der 
Staatswiſſenſchaft iſt, fo iſt nichts noͤthiger, als eine 
ganz genaue Aufſicht über das ganze Medizinalweſen ſo⸗ 
wohl insgemein, als wohl hauptſaͤchlich über die Aerzte, 
welcher begangene Sehler gemeiniglich den Augen des 
Publi⸗ 


0 Epurfäcfl, bluse Mstinalorbnung 


Publicums entgehen, und durch Di Erde bedecket werden. 
Um dieſes alſo, fo viel möglich zu verhüten, befehlen Wir 


hiemit ernſtlichſt, daß kein Medicus (die auswaͤrtige zur 


Conſultation herzu gerufene Aerzte ausgenommen) weder 


in hieſiger Reſidenz, noch ſonſt irgendwo in Unſeren Her⸗ 


8 zogthüͤmern, unter welchem Vorwand es auch wolle, bey 


unvermeidlicher Strafe von so Rthlr. ſich unterſtehen 
ſolle, die Arzneikunſt auszuüben, er habe dann zuvor bey 
Uns um gnaͤdigſte Erlaubniß angehalten „ſodann bey 
Unſerem Conſilio medico ſich gemeldet, um ſich denen 
Leiner Wiſſenſchaft halber anzuſtellenden Unterſuchungen 


zu unter werfen, und von gedachtem Conſilio medico 


ernachmals die Approbation, und Erlaubnis zur Aus⸗ 
übung der Arzneikunſt befundenen Umſtaͤnden nach zu 


gewaͤrtigen. Zu dieſen Unterſuchungen ſoll kein anderer 
zugelaſſen werden, als welcher ſich in den cheoretiſchen, 


und practiſchen Theilen der Arzneiwiſſenſchaft einige“ Jahr 


auf einer Univerſitaͤt geuͤbet, und die Doctorwuͤrde wuͤrk⸗ 


lich erhalten hat, a) worüber er feine Inaugural⸗ Diſſer⸗ 
tation, und übrige Zeugniſſe vorher vorzeigen muß. 


F. 2. 


Da die Zergliederungskunſt „und die daraus her⸗ 


rührende genaue Kenntnis des menſchlichen Körpers die 


Hauptſtüͤtze aller ubrigen Theile der Arzneiwiſſenſchaft iſt, 


9950 welche ein Arzt ſich keinen gründlichen Begriff einer 


Krankheit, und ein Phyſikus kein deutliches, und ſiche⸗ 
res Viſum repertum abſtatten kann; ſo befehlen Wir 


hiemit Unſerem Conſilio medico fo gnaͤdigſt als ernſtichſt 


bey Unterſuchung derer die Approbation verlangenden 
Aerzten, fürnemlich aber auf die anzuſtellende Phyſikos 
hierauf ſorgfaltig zu wachen, indem die groͤſtentheils un⸗ 
brauchbare und aller p hyſiſchen Gewißheit mangelnde 
Viſa reperta Uns deren Fehler ſattſam beweiſen. Es 


ſoll daher jeder Medikus und Phyſikus eine . ſeiner 
Hennt⸗ 
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Kenntnis diefes wichtigen Theils der Arzneiwiſſenſchaft 

ablegen; um nun dieſen Approbandis nicht durch einen 
langwierigen Aufenthalt Koſten zu verurſachen, ſo ſoll 
der Director Confilii medici einem Cadaveri eine Wunde 
in Gegenwort des ſaͤmtlichen Collegii beybringen. Dieſe 
Wunde ſoll der Approbandus ſofort in Gegenwart obge⸗ 
dachten Conſilii medici ſeſbſt unterſuchen, und darüber 
den folgenden Tag ein viſum repertum dem Conſilio 
medico überreichen. b) Zur Unterſuchung ſollen alle 
Aerzte, und Wundaͤrzte, ſo ſich dabey einfinden wollen, 
zugelaſſen werden. Wann nun der Approbandus das 
viſum repertum uͤbergiebt, ſoll er vom Confilio medico 


ee allein Darüber, fondern auch über die übrige Theile 


der Ar neiwiſſenſchaft hinlaͤnglich examiniret, und ihm 

ein Gus medico pradticus zur Ausarbeitung gegeben 
werden. Worauf er alsdann nach Befinden angenom⸗ 
men, oder abgewieſen werden ſoll, und im erſteren Fall 
nach eingeholter Unſerer Regierungs- Approbation den 
Eid eines Medici praftici ablegen kann. Wann aber 
ein Arzt um ein Phyſtkat anhalte, muß felbiger nich al⸗ 
fein durch obgedachte Probe feine Wiſſenſchaft in der Zer⸗ 
gliederungskunſt bewieſen haben, ſondern er muß vorher 
vom Confilio medico über die jurisprudentiam medicam 
beſonders gefraget, und ihm nachher ein Thema medi- 
co-legale mit der Aufgabe ein viſum repertum über 
dieſes Thema daben zufuͤgen, zur Ausarbeitung eke 
let werden. | 
Weil nun einem Phyſtko auch hauptſaͤchlich obſt lie⸗ 
get, auf die gute Einrichtung der Apotheker zu wachen, 
ſo ſollen ihm bey dem Examine verfaͤlſchte, und veraltete 
Apothekerwaaren zur Unterſuchung vorgeleget werden, o) 
damit ſich das Conſilium medicum auch von der Seite 1 
in vorkommenden Faͤllen auf ihn verlaſſen koͤnne. Un⸗ 
ſerem Conſilio medico ſoll niemalen erlaubet ſeyn, einem 
Arzt von einem oder en Punct des anzuſtellenden 
Examinis 


3⁰ | Churfürſſl. bil Meebämeterbtung 


Exominis zu bispenfiren, ohne Uns vorher darkber Mer Ä 
kthaͤnigſt e und e Ne erhalten an | 
. 70 


5 i Da nun die Erfahrung gröſtentheils lehret, daß die 
Aerzte, wenn fie einige Jahre praeticiret haben, nicht 
allein die fernere Befleißigung in ihrer JOH enſchaft ver⸗ 
nachlaͤßigen, ſondern ſogar ihre auf Univerfi: :äten erlernte 
Wiſſenſchaften dermaſſen vergeſſen, daß fie nur bloſſe 
Empyriker bleiben, welcher Verdienſt einzig und allein 
iſt, gegen jede Krankheit eine Vorſchrift zu wiſſen, ohne 
ſich um derſelben Urſache, oder Dereitdlungen zu bes 
‚ kümmern, wodurch mancher Kranker fein Leben einbuͤßt, 


15 welches ſonſt einige Jahre haͤtte fortdauren können; fo. 


befehlen Wir unſerem Conſilio medico die erſte Appro⸗ 
bation nur auf ſechs Jahre hinter einander zu geben, 
nach welcher Verlauf der approbirte fi ich wieder beym 
Conſilio medico ſiſtiren ſoll, welches ihn dann uͤber die 
Alzneikunſtwiſſenſchaft aber mahlen examiniren, auch ei⸗ 
nen Caſum medico-pratticum zur Ausarbeitung geben, 


und dem Befinden nach entweder auf beſtaͤndig, oder im 


noͤthigen Fall wiederum auf andere beſtimmte Jahre ap⸗ 
probiren wird. d) Jedoch befehlen Wir Unſerem Con. 
ſilio medico dieſe zweite folgende ee e gratis 
zu verrichten. | | 0 

Auch ſollen alle Phyſtei, und Medici Uöbrlch beh 
5 Thlr. Strafe ans Conſiljum medicum die in ihren Ge⸗ 
genden geherrſcht habenden Krankheiten, derſelben beſon⸗ 
dere Zufälle, und dafür beſtbefundene Mittel einberich⸗ 
ten. Wo nun in einer Stadt mehrere Aerzte ſeynde 
da ſollen ſelbige alle Jahr zuſammenkommen, dieſen Be⸗ Re 
richt aufſetzen, und unterſchreiben. Auch muͤſſen darinn 
diezentgen Sranfpeiten, welche! in einer Gegend vorzuͤh⸗ 


. 


| 
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lich graſſiren, und daher endemiſche Krankheiten genannt 
werden, und deren Urſachen deutlich beſchrieben werden. 

Und damit Unſer Confilium medicum wiſſe, welche Mes 
dizinalperſonen in Unſeren Herzogthuͤmern ſich befinden, 

fo befehlen Wir hierdurch allen Phyſieis, und Aerzten 
bey 5 Thlr. Strafe obgedachten Conſilio innerhalb 6 

Monaten a dato Publicationis dieſer Medizinalordnung 
eine vollſtaͤndige Lifte aller Aerzte, Wundaͤrzte, Apothe⸗ 
ker und Hebammen, welche ſich in dem Creyſe, worinn 
ſie wohnen, aufhalten, einzuſchicken, dabey zu bemerken, 
wie lang ſelbige in praxi geweſen, und in welchem Jahr 
ſie approbirt worden. Und muͤſſen kuͤnftighin, wann 
eine von dieſen Medizinalperſonen mit Tod abgehen follte; 
oder eine andere ſich irgendwo in Unſeren Herzogthuͤmern 
etablirte, ſolche unter gleicher Strafe, diejenige aber, 
welche ohne Approbation Unſers Conſilii medici die Arz⸗ 
nei⸗Wundarznei⸗ Apotheker oder Hebammenkunſt be⸗ 
treiben, ſogleich Unſerem Conſilio medico bekannt ge⸗ 
macht werden. Wes Endes dann die Phyſtei und Aerz⸗ 
te die in ihrem Creyſe wohnende Chirurgos und Apothe⸗ 
ker anzuhalten haben, ihnen zu Formirung dieſer Liſten 
beſtmoͤglichſt huͤlfreiche Hand zu leiſten. Auch befehlen 
Wir, daß hinfuhro die Medici und Chirurgi ihre einzu⸗ 

ſchickende Berichte unter folgender Adreſſe auf die Poſt 
abgeben ſollen. | „ 


| „ en 2 | u 

Ihro Churfuͤrſtl. Durchl. zu Pfalz gnaͤdigſt verord⸗ 
netes Juͤlich- und Bergiſches Collegium medicum. 
Duͤſſeldorf. 

Sollte aber eine epidemiſche Seuche in einer Stadt, 


oder auf dem Lande ſich aͤuſſern, ſo ſoll der Phyſikus oder 
| Medi: 
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Medicus, fo i in der Gegend wohnet ; folches fofort ans 
"Gollegiumg medicum bey 20 Rehlr. ohnaus bleibt iche 
Strafe einberichten. 

Und da man erfahren, daß ben verſchiedenen Vor⸗ | 
fällen Leute todt ſcheinen, die doch wuͤrklich noch zu bele⸗ 
ben ſind, als z. E. bey den Ertrunkenen, ſich Erhenk⸗ 
ten, an verſchiedener Art Dünften Eiſtickten, vom Blitz i 
Geruͤhrten, Erfrornen, bey denen, die einen ſchweren 
Fall gethan hatten, Verbluteten, vom Schlagfluß, 
Krampfkrankheiten befallenen, Gebaͤhrenden ze. fo iſt Un⸗ 
ſer ernſtlicher Befehl, daß bey dergleichen vorgefallenen 
plötzlichen Todesfällen alle Vorſicht angewendet werde, 
ſopwohl in der Unterſuchung, ob ſolche Ungluͤckliche wuͤrk⸗ 

lich todt ſeyn, als auch in der Anwendung der dabey zu 
gebrauchenden Mitteln, und muß von jedem aͤhnlichen 
Fall der Arzt in ſeinem jaͤhrlichen Bericht ans Conſilium 
medicum eine genaue Beſchreibung geben; welche Mit⸗ 

tel man gebraucht, und wie lang man mit ſelbigen ange⸗ 
halten habe, indem die Erfahrungen beweiſen, doß oͤf⸗ 
ters erſt nach Stundenlangen Bemuͤhungen das Leben 
bey Ron Ungluͤcklichen wieder kommen ſey. 00 5 


. 


Medieinae Dottoribus ganz allein verbleibt, ſo beben fie 

ſich auch dagegen aller aͤuſſerlichen chirurgiſchen Curen, 
wie auch des Dispenſi rens derer Medicamentorum offiei- 
nalium gänzlich zu enthalten, jedoch behalten Wir Uns 
vor, wenn wo ein oder anderes vorzuͤglich geſchicktes Sub⸗ 
jectum ſich fände, ſelbigem in 3 Fall eine e | 
erlaubniß zu ertheilen. a 
f 5. x 

Auf daß mit den Netepten der Aerzte keine bein 


Kanten leichtlich ſchaͤdliche Verwechſelung geſchehen 
| koͤnne, 


I 8 


fur die Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg. 33 
konne, fo ſoll hinführo jederzeit der Arzt den Namen des 
Kranken nebſt der Vorſchrift, wie das Arzneimittel zu 
gebrauchen iſt, unter das Recept ſchreiben. Und damit 
der Arzt immer reſponſabel bleibt, im Fall er unrechte 
und dem Kranken ſchaͤdliche Arzneien verordnet hätte, fo 
ſoll er hinfuͤhro jederzeit unterm Recept den Datum, und 
feinen eigenen Namen ſetzen. f) 5 Se. 

5. 8 2 

Keinem Arzte ſoll erlaubt ſeyn, einem Kranken, 
unter welchem Vorwand es auch wolle, feine Hilfe zu 
verſagen, bey Verluſt feines Privilegi, und dem Befin⸗ 
den nach noch haͤrterer Strafen, ſondern an jedermann, 
fo oft er auf gebührende Weiſe um Rath erſuchet wird, 
unverzuͤglich und getreulich feinem aͤuſſerſten Vermoͤgen 
nach gegen billigmaͤßige Vergeltung, jedoch denen Armen 
aus chriſtlicher Liebe umſonſt ſeinen Rath nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen ertheilen; dagegen ſoll er auch ei⸗ 
nem Kranken nicht unnoͤthige Koſten verurfachen, oder 
mit unnoͤthigen Beſuchen dieſelbe beſchweren: weshalben 
Wir verordnen, dem Kranken in gefaͤhrlichen Krankhei⸗ 
ten taͤglich nicht mehr, wie zwey, und in kritiſchen Tagen 
drey Viſiten anzurechnen, es ſey dann, daß der Kranke, 
oder deſſen Verwandte den Arzt erſuchten, denſelben den 
Tag durch oͤfterer zu beſuchen. 1 


1 . % aA e 
Wenn ein zweifelhafter, und ſehr verwirrter Caſus 
vorkaͤme, ſo ſoll kein Medicus ſich weigern mit einem an⸗ 
dern Arzt zu conſuliren; ſondern in ſolchem Fall ſoll der 
Medicus ordinar. den ſtatum morbi nebſt der bisher ge⸗ 
brauchten Curart getreulich erzaͤhlen, und ſich mit denen 
herbeygerufenen Aerzten daruͤber beſprechen, wobey einer 
des andern Meinung mit Hindanſetzung aller Privatab⸗ 
ſichten geduldig anhören, und beſcheidentlich beantworten 
Scherfs med. Archiv, 3 B. C Dix ſoll 3 
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ſoll; die gemeinſchaftliche Unterredung ſelbſt uber die 
Krankheit muß aber nicht in Gegenwart des Kranken, 
ſondern in einem andern Zimmer geſchehen: und wann 
ſich zwey Aerzte bey ſolcher Zuſammenkunft, fuͤrnemlich 
in Gegenwart des Kranken zanken, und ungebuͤhrliche 

Wourte einer dem andern ſagt, fo ſollen fie beyde beſtraft 
werden, indem ſolches jederzeit dem Kranken groſſen Ver⸗ 
druß und Schrecken macht, und ihm das Zutrauen gaͤnz⸗ 


ch benimmt. 


Derjenige Arzt, welcher aber angefangen hat zu 
zanken, ſoll 10 Rthlr. und der andere, fo in dem Ton 
geantwortet hat, ſoll 5 Rthlr. Strafe geben. 

an 
Wenn wo der Medicus ordinarius zu einen aus⸗ 


waͤrtigen Kranken berufen würde, fo ſoll kein Medieus 


ſich weigern, deſſen Kranken in der Stadt zu beſorgen, 
ſondern, fo viel moglich in der angefangenen Indication, 
fo viel es die Krankheit zulaͤſſet, fortfahren. 


e e 
Ueberhaupt ſoll ſich niemalen ein Arzt unterſtehen, 
von einem abweſenden Medico etwas verkleinerndes zu | 
ſagen, noch vielweniger durch ehrrührende Verlaͤumdun⸗ 
gen ſeinen guten Ramen, und das Zutrauen, welches 
das Publicum auf ihn geſezt, zu untergraben g) bey un⸗ 
ausbleiblicher Strafe von 50 Rthlr. Haͤtte aber ein 
anderer Arzt einen wuͤrklichen Fehler begangen, welcher 
Ahndungen verdiente, fo kann er ſolchen zuerft im Ver⸗ 
trauen Unſerem Confilio medico eröfnen, als welches 
in dieſem Fall die weitere nörhige Unterſuchungen anſtel⸗ 
VVV a \ 
= | 


d. 10. 


für die Hergogehämer Jülich und Berg: 25 


| „ F. 10, | 

Da öfters ploͤtzliche Fälle kommen, welche eine 
ſchleunige Hülfe erfordern, ſo muß der Arzt ſich jederzeit 
ſo verhalten, daß er in allen Faͤllen den Elenden gruͤnd⸗ 
lichen Rath ertheilen koͤnne: bey weſſen Entſtehung der⸗ 
ſelbe in 25 Rthlr. Strafe, und uͤberdem nach Befinden 
der Umftände mit einer zwilkührüchen Haff e 
werden ſoll. 

8 11. 

Da auch der Arzt nicht allein ſehr oft heimliche 
Maͤngel der Kranken erfährt, welcher Entdeckung ſelbi⸗ 
gen nachtheilig ſeyn könne, ſondern auch öfters, indem 
er unter allerley Vorfaͤllen, und Gelegenheiten in die 
Haͤuſer kommt, beſondere Umſtaͤnde bemerket, welche 
die Leute gern verſchwiegen halten wollen, ſo iſt nichts 
billiger, als daß er zur Verſchweigung aller ſolcher Um⸗ 
ſtaͤnde, welche zum Praͤjudiz des Kranken, oder auch der⸗ 
jenigen, ſo den Kranken umgeben, gereichen koͤnnten, 
auf ſeinen Eid angehalten werde: wo ſonſt aus Furcht 

des Kranken ein heimlicher Umſtand verſchwiegen bleiben, 
und dadurch die Krankheit ungenesbar het werden 
kann. 5 

5. 13. 
Da nun nichts billiger iſt, als daß ein Arzt für ſei⸗ 
ne öfters Tag und Racht, fortgeſezte e hin⸗ 
länglich belohnet werde, fo haben Wit, damit er! wiſſe, 
wie viel er fordern könne, und dagegen die Kranken ſich 
nicht beſchweren koͤnnen, daß fie uͤberſezt ſeyn, beyge⸗ 
druckte Taxe feſtgeſezt: und ſollen nach derſelben die ap⸗ 
probirten Medici, Chirurgi, Apotheker und Hebammen 
bey Veraͤuſſerung der Guͤter, Concurſen, Sterbefaͤllen, 
und dergleichen vor allen andern Creditoribus, wegen 
ber lezteren Krankheit jedoch uͤberall nach Unſerer Con⸗ 
aursordnung den Vorzug haben. | | 
C 2 §. 13. 


1 


% 
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; $. | 13. f 
Da wir böchſt mißfällig sohn wüſen, daß 


die meheeſſe Viſa reperta, fo in peinlichen Faͤllen von den 


Aerzten ſowohl als Phyſieis gegeben werden, oͤfters mit 


unglaublicher Nachlaͤßig⸗ und Undeutlichkeit aufgeſetzet 
werden; fo iſt unfer ernſtlicher Befehl, daß hierauf ſorg⸗ 
faͤltiger gewachet, und die ſaumſeligen auf das e 5 
beſtrafet werden. | 


Wenn daher ein Atzt, oder Phyſt kus ein Vilum 


repertum gäbe, worinn Unwahrheiten enthalten waͤren, 
fo ſoll er nicht allein feines Amts, und Privilegii gleich 


verluſtig ſeyn, ſondern es ſoll der Phyſt kus zu weiterer 


2 


Unterſuchung und ng gegen. er excitiret | 


werden. 


Waͤre aber ein ohe Visum opera durch Nach⸗ . 


llaͤßigkeit des Arztes ungewiß, und undeutlich, ſo daß der 
Richter deswegen zweifelhaft bleiben muß, fo ſoll ein ſol⸗ 


cher Arzt mit 10, 20 bis 30 Rthlr. Strafe beſtrafet, 


und uͤberdem zur Bezahlung der Proceß⸗ und Irquiſt ie, 


tionskoſten angehalten werden. h) 


Dahingegen ſollen die Gebuͤhren, ſo, wie Wir 1 255 


bige in unſerer Taxe feſtgeſetzet haben, richtig ausgezahlt 
werden, zu welchem Ende die Phyſici oder Aerzte den 


Beamten das Verzeichnis ihrer Gebühren uͤberzugeben 


haben, welche angewieſen ſind, die Bezahlung dieſer Ge⸗ 
bühren entweder von einer der Partheien, oder im Fall 


dieſe nicht ſolvendo waͤren, von Unſerer Hofkammer we⸗ 
gen zu beſorgen. Wenn nun eine Beſichtigung eines 


Leichnams an einem Orte vorzunehmen iſt, wo mehrere 
Aerzte, und Wundaͤrzte ſich aufhalten, ſo ſollen ſelbige 
| 8 eingeladen werden, indem ihnen dieſes eine gute 


Gelegenheit verſchaft, die tage der Theile des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers öfters zu ſehen 0 Jedoch ſoll ihnen nicht 
erlaubt 


für die Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg. | 37 


erlaubt ſeyn, hiefür einige Gebühren zu fordern. Auch 

wird Unſeren Beamten befohlen, zu dergleichen Beſichti⸗ 
gungen niemalen andere als von Unſerem Collegio me- 
dico approbirte, und von Uns gnaͤdigſt aufgenommene 
im Land wohnhafte Medicos zu nehmen. 


* . 25 
Ob zwar es löblich und billig iſt, daß die Aerzte 
mit den Apothekern freund = und friedlich leben, fo bleibt. 
ihnen jedoch hierdurch gaͤnzlich verboten, mit denſelben 
einiges heimliches Verſtaͤndnis aus eigennütziger Abſicht 
zu halten, noch weniger zu der Apotheker Vortheil unnoͤ⸗ 
thige und allzu viele Arzneien zu verordnen, ingleichen. 
einen Apotheker vor den anderen zu befördern, zu loben, 
zu tadeln, oder auch die Leute zu einem mehr als zu dem 
andern zu weiſen, ſondern einem jeden den freyen Wil⸗ 
len zu laſſen, es ſey dann, daß ein Apotheker einer grof- 
fen Saumſeligkeit, oder begangenen Betrugs uͤberwieſen 
worden, oder ſelbſt Medieamente dispenſirte, k) in web 
chen Faͤllen der Arzt gehalten ſeyn ſolle, dem Conſilio 
medico die gehörige Nachricht daruͤber zu ertheilen. 


Da es auch zuweilen geſchehen, daß ein Arzt einige 
Medicamente unter erdichteten neuen Namen verfertigt, 
und ſolche fingirte Areana in die Apotheken gegeben, ſich 

auch von den Apothekern, und folglich von den Kranken 
ſehr theuer bezahlen laſſen, und dagegen diejenigen Apo⸗ 
theker, welche ihnen ſolche praͤtendirte Arcana nicht ab⸗ 
kaufen, blamiret, und bey dem Publico auf alle Art ver⸗ 
haßt zu machen geſucht hat, und hinwiederum diejenigen 
Apotheker, mit welchen ſie ihre Betruͤgereyen haben, als 
die vornehmſten der ganzen Stadt anpreiſen; als haben 
Wir dieſe hoͤchſt ſchaͤdlichen Unordnungen bey hoher Be⸗ 
ſtrafung hiemit gaͤnzlich verbieten, und unterſagen 
wollen.) eis, 
| $. 15, 


wor 


— 
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ö 2 e 6. 15. 5 
Wann dahingegen ein approbirter Atit wider die 


Zubereitung einer Arznei, oder ſonſt etwas mit Grund 


gegen die Apotheke, oder Apotheker einzuwenden hat, 
ſoll er ſolches dem Confilio medico zur behörigen Unter⸗ 


ſuchung anzeigen. Und da es gemeiniglich geſchiehet, 
daß die Aerzte aus eigennützigen Abſichten die begangenen 
Fehler der Apotheker verſchweigen, und leztere alſo unge⸗ 


ſtraft zum groͤſten Nachtheil der Kranken ſaumſelig oder 


wohl gar betruͤgeriſch handeln, fo fordern Wir von nun 


an von allen Medicis prakticis „und Chirurgis auf ihren 


Uns geleiſteten Eid, alle diejenige Fälle, wo bie Apothe⸗ 


ker gegen dieſe Unſere Medizinalordnung handeln, unge⸗ 


ſaͤumt Unſerem Collegio medico zur Beſtrafung anzu⸗ 


zeigen; widrigenfalls die Aerzte nachher in Erfahrungs⸗ 
fall das duplum der Strafe erlegen ſollen, worinn keine 


Entſchuldigung Platz finden ſoll, ‚fe möge einen e 
haben, wie ſie wolle. 


Er 


$. 0 16. 


Um nun dieſes Uebel mit der Wurzel kulägubörre? 
fo verbieten wir allen Medieis, und Chirurgis bey 25 Rihlr. 
Strafe, niemalen, auch nicht das allermindeſte Geſchenk 


von einem Apotheker, weder um Neujahr, noch lſonſt zu 


einer andern Zeit anzunehmen. m) Welcher Gebrauch 


ſo ungereimter, da es gewiß iſt, daß der Apotheker ſol⸗ 
ches dem Arzt giebt, entweder damit ſelbiger ſeine Fehler 
verſchweige, oder einem andern Apotheker, durch die Er⸗ 


ſchleichung der Anempfehlung des Arztes, die Nahrung 
zu benehmen, und am Ende der Kranke ſelbſt ſolches ale 


les de muß. 


. 17. | 
Da wir a hoͤchſt mißfaͤllig vernehmen, daß en 
Di fationen der. ae verſchiedene Mißbraͤuche fi 1 
aͤuſ⸗ 


# 
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aͤuſſern, fo befehlen Wir hiermit unſerem Conſilio me- 
dico ſowohl als uͤbrigen Phyſieis ernſtlich, die Viſitation 

alle Jahr mit moͤglichſter Sorgfalt zu verrichten, und 
auf keinerley Weiſe in dieſem Stuͤcke Nachſicht zu haben, 
ſondern alle ſich vor findende veraltete, und verdorbene 
Sachen wegzuwerfen, und daruͤber an Unſer Conſilium 
medicum Bericht abzuſtatten, damit diejenigen Apothe⸗ 
ker, welche dergleichen Arzneien in ihrer Offiein haben, 
beſtrafet werden. Auf daß nun der Apotheker keine Zeit 
habe, dergleichen verdorbene Waaren vor der Viſitation 
aus dem Wege zu raͤumen, ſo verordnen Wir hierdurch, 
daß dem Apotheker nicht einmal des vorigen Tages ein 
Verdacht einer bevorſtehenden Viſitation aufkommen 
konne, ſondern ſelbige dem Apotheker nicht eher bekannk 
werde, bis ſie wuͤrklich ihren Anfang genommen; und 
um alle Gelegenheiten zu Malverſationen aus dem 
Wege zu raͤumen, verbieten Wir hierdurch Unſerem 
Confilio medico, oder übrigen Aerzten und Phyſieis 
ausdrücklich bey unausbleiblicher Strafe, von dem Apo⸗ 
theker ſich auch bey dieſer Gelegenheit nichts geben zu laf⸗ 
ſen, oder von demſelben ein Maal oder Collation anzu⸗ 
nehmen. An welcher ſtatt Wir denſelben in beygedruck⸗ 
ter Taxe ihre Gebühren beſtimmet haben. Und da ſich 
auch zum öftern ereignet, daß ein Medieus zu ſolchen 
Kranken kommt, die in groͤſter Noth leben, ihre Armuth 
aber an Tag zu geben ſich ſchaͤmen, mithin mehr durch 
Abgang der erforderlichen Nahrungsmittel, dann von 
der Krankheit ſelbſten darnieder liegen, ſo ſoll der Arzt 
entweder ſelbſt ſich beſtreben, bey andern eine chriſtliche 
Beyſteuer fuͤr ſolche Perſonen nachzuſuchen, oder uͤber 
des Orts Obrigkeit darob in Zeiten die Anzeige thun, da⸗ 
mit allenfalls durch eine Nachbarcolleete, oder ſonſt aus 
einem andern Fundo dieſen armen Nothleidenden huͤlfliche 
Hand geleiſtet werde. 


Kon 
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| Von den Wundaͤrzten. 
e., a 5 
Alle und jede Chirurgi, fo in hiefiger Reſidenz ſo⸗ 
wohl, als ſaͤmtlichen Herzogthuͤmern die Chirurgie aus⸗ 
über wollen, ſollen ebenfalls Unſerem Conſilio medico 
unterworfen, und nachfolgende Ordnung zu halten, ſchul⸗ 
n ee x . 
Es ſoll keiner die Chirurgie ausüben, unter welchem 
Vorwand es auch wolle, bey 25 Rthlr. Strafe, er ſey 
dann vorher von Unſerem Collegio medico approbiret, 
und von Unſerer Regierung aufgenommen. Es foll aber 
binfübro kein Chirurgus zum Examen zugelaſſen werden, 
es ſey dann, er zeige Atteſtate, daß er zufoͤrderſt die 
Anatomie entweder auf dem hieſigen, oder einem andern 
Theatro anatemico erlernet, auch in der Chirurgie hin⸗ 
laͤnglichen Unterricht bekommen; und wenigſtens ſieben 
Jahr lang als Geſell ſerviret habe, n) und ſollen diejeni⸗ 
gen, welche waͤhrender Zeit als Feldſcherer unſerer Troup⸗ 
ben gedienet, in vorkommenden Fällen den Vorzug ger 


nieſſen. 


0 N f 
| (ab a em 
Mit dem Examine der Wundaͤrzte befehlen Wir 

Unſerem Conſilio medico es folgendermaſſen zu halten: 
da nicht beſtaͤndig Cadavera zu haben ſind, ſoll der Exa⸗ 
minandus in Gegenwart des Confilii medici einen vom 
Diredtore Confilii medici zu beſtimmenden Theil aus der 


1 1 Knochenlehre demonſtriren; jedoch muß der Examinan⸗ 


dus nicht vorher wiſſen, welche Knochen er zu demonſtri⸗ 
ren haben werde. Wäre das Examen zu einer Zeit, wo 
Cadavera vorraͤthig waͤren, fo foll er eine Demonſtration 
aus einem andern Theil der Anatomie machen; hernach 
das Conſilium medicum ihn über die ganze Chirurgie 
ſorgfaͤltig unterſuchen: um auch zu wiſſen, ob er im Ope⸗ 

| | e riren 


für die Herzogthümer' Jülich und Berg, ar 


riren eine Geſchicklichkeit habe, ſoll er in Gegenwart Un⸗ 
ſers Conſilii medici eine Operation x. machen, ehe, und 


bevor er approbirt wird. Wann aber ein Chirurgus 


Amts» oder Stadtchirurgus irgendwo zu werden begehrt, 
ſoll er vorher eine Probe von feiner Dexteritaͤt im Seei⸗ 
ren ablegen, und an einem Cadavere eine, ſelbigem ange⸗ 
brachte Wunde öffentlich demonſtriren, auch von Unſe⸗ 
rem Conſilio medico über die Art und Weiſe, Wund⸗ 
ſcheine abzufaſſen, examiniret werden. | 


* 
$, 20. f f 


Da die Wundaͤrzte auch ſehr oft ihre Kunſt nicht 
weiter excoliren, ſondern vielmehr vergeſſen, ſo befehlen 


wir hiemit, ſelbige gleichfalls zum erſtenmal nur auf ſechs 


Jahr zu approbiren, und mit den zweyten und folgenden 
Examinibus es fo zuihalten, wie Wir es mit den Aerz⸗ 
ten . 3. verordnet haben. 75 


Und damit Wir von der Geſchicklichkeit „und fer⸗ 
nerem Fleiß Unſerer Chirurgorum vergewiſſert werden, 
ſo befehlen Wir jedem Chirurgo, fo in dieſen Herzogthuͤ⸗ 
mern die Chirurgie prackicirer, bey 2 Rthlr. Strafe all⸗ 


jaͤhrlich Unſerem Conſilio medico! die ſchweren Zufälfe ) 


einzuberichten, welche er in dem Jahr zu tractiren gehabt 
hat, was er ſonderbares dabey bemerket habe, ingleichen 
ob keine von denen am Ende des dritten . angezeigten 
Ungluͤcksfaͤllen ſich in der Gegend ereignet haben, und 
wie man ſich dabey zu verhalten habe. 5 


Wie Wir dann hiedurch Unſerem Conſilio medico 


gnaͤdigſt befehlen, diejenigen Chirurgos uns vorzüglich 
bekannt zu machen, welche den mehreſten Eifer, und Ge⸗ 


nauigkeit hierinn beweiſen, indem Wir für derſelben Bes 


forderung vorzüglich ſorgen werden. 


. Sollte 


„ Hrn pfibiche Mreiinalorung. 


Sollte es aber einem Chirurgus in den Sinn Pal | 
men, in feinem Bericht ans Collegium medicum falſche 
Umſtände hereinzuſetzen, die gar nicht exiſtiret hätten, fo 
ſoll er mit ſchwerer Gelbſtrafe, oder auch ar 
Er Privilegü Peftrafer, werden. 8 

Be 

| Die u im 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. und 1aten e | 

gegebene Verordnungen in Anſehung der Aerzte erſtrecken 
ſich auch auf Wundaͤrzte in Anſehung der Chirurgie, 
und ſollen die dawider handelnde nach Befinden der Um⸗ 
ſtaͤnde geſtraft werden. Und da es zuweilen geſchiehet, | 
daß ein Wundarzt aus Verwegenheit, oder ſonſten einen 
Kranken bey den leichteſten Operationen laͤhmet oder ihn 

dadurch auſſer Nahrungsſtand ſetzet, 19 ſoll in ſolchen 
Fallen der Chirurgus denen befundenenen Umſtaͤnden 
nach nicht allein zur Schadloshaltung angehalten, ſon⸗ 
dern auch ihm die fernere Betreibung der ee 
BR unterſaget werden. o) 


Wann aber eine beſchwerliche Amputa son geschehen 
ie, fo iſt der Wundarzt allemal verbunden, vorab ei⸗ 
nen Medicum oder Chirurgum, falls es die Zeit zulaͤſſet, 
zu Rath zu ziehen, p) bey weſſen Vernachlaßigung er 
ſonſten böchſt faßte angeſehen wird. 


8 . A. 

Da wir nun verordnen, daß keinem andern, als 
denen von Unſerem Collegio medico geſchickt befunde⸗ 
nen von Unſerer Regierung approbirten Chirurgis das 
aͤuſſerliche Curiren einzig, und allein erlaubt ſeyn ſolle; 
ſo iſt dahingegen Unſer ernſtlicher Wille, daß ſie ſich aller 


innerlichen Curen, wie auch des Praͤparirens, und Dife 


penſirens der Medicamente gänzlich enthalten, q) und 
wo in einer e Krankheit ER Zufälle zu be⸗ 
fahren 


für die Herzogthümer Juͤlich und Berg. 43 


fahren waͤren, ſollen ſi ſie i immer einen von ihren erfahren⸗ 
ſten Amtsbruͤdern zu Rath ziehen, und die Sache ge⸗ 
meinſchaftlich uͤberlegen: Iſt aber der Zufall von ſonder⸗ 
barer Wichtigkeit und Gefahr, ſo ſollen ſie ohne eines 
verſtaͤndigen Medici Einrathen keine innerliche Arzneien 
geben. r) Und da die Erfahrung lehret, daß die Chi⸗ 
rurgi nicht allein in der Luſtſeuche, „ ſondern auch in ans 
dern verwirrten Krankheiten durch Mercurialarzueien die 
Speichelcur anſtellen, welche nicht ſelten dem Kranken, 
alsdann auf immer die Geſundheit, oder wohl gar das 
Leben gekoſtet; ſo befehlen Wir hiemit ernſtlich, daß kein 
Chirurgus bey hoher unnachlaͤßiger Strafe ſich unterſte⸗ 
hen ſolle, dergleichen Cur ohne vorhergegangenen Rath 
und fernerer Aßiſtenzleines Mediei zu unternehmen. s) 
Und da in einigen ſogenannten hitzigen Fiebern, welche 

gemeiniglich faule Fieber genannt werden, eine unzeitige 
Aderlaß dem Kranken das Leben gekoſtet, ſo wird ihnen 
ſolches ebenfalls ohne Anrathen eines Mediei in obge⸗ 
dachten Fiebern bey nemlicher Beſtrafung gaͤnzlich unter⸗ 
ſaget. Gleich dann dieſes alles alleinige Feldſcherer ohne 
einige Ausnahme betrift, beſonders an jenen Orten, wo 
Aerzte zu haben ſeynd. Auch wird beſagten Feldſcherern 
bey 10 Rthlr. Strafe verboten in Ausſchlaͤgen der Haut, 
oder ſogenannten Grinden aͤuſſerlich Salben zum Schmie⸗ 
ren vorzuſchreiben, oder zu geben. t) | 


$. 23. | 

| Wenn aber nun ein Chirurgus an einem Ort woh⸗ 
nen ſollte, wo in der Naͤhe kein Arzt ſi ch aufhaͤlt, ſo ſoll 
es ihm zwar in ploͤtzlichen Faͤllen erlaubt ſeyn, innerliche 
Arzneien zu geben, jedoch er niemalen ganz heftige 
Mittel dem Kranken reichen. Und damit er einigermaſ⸗ 
ſen ſich bierinn zu verhalten wiſſe, fo ſollen ihm derglei⸗ 
chen Faͤlle in ſeiner Approbation von Unſerem Conſilio 
medico mit ſpecifieirt werden. | 

Wäre 


1 
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Wäre der Zufall ſehr plötzlich kommen, und mit 
groſſer Gefahr verbunden, fo kann der Chirurgus ſich 
allenfalls mit dem Apotheker, wenn einer im Orte woh⸗ 
net, über die zu brauchenden Mittel beſprechen. u) Da⸗ 
mit er dieſe aber befolge, und die gegebene Freyheit nicht 
mißbrauche; fo befehlen Wir ſolchen Chirurgis ein Tages 
regiſter von dergleichen Kranken, der Krankheit Urſa⸗ 
chen, Zufällen, und dabey gebrauchter Mittel getreulich 
zu halten, und ſolches Tageregiſter unter 10 Rthlr. 
Strafe an Unſer Conſilium medicum alljaͤhrlich unter 
der im zten §phen gegebener Adreſſe einzuſchicken. x) 
Worauf dann Unſer Confilium medicum dem Befinden 
nach feine Freyheit zu practiciren erweitern, oder beſchraͤn⸗ 
en dt.. a 


Aͤle Chirurgi ſollen, wann fie zu einem Verwun⸗ 

deten, oder Geſchlagenen gefordert werden, wenn der 
Schaden groß, oder gefährlich iſt, denſelben nach gehöͤ⸗ 
riger Unterſuchung, und gelegten erſten Band ſogleich 
gehoͤrigen Orts bey der Obrigkeit angeben, und die Be⸗ 
ſchaffenheit der Verlezzung, ſo viel moͤglich anzeigen, da⸗ 

mit dieſelbe ſich des Thaͤters verſichern koͤnne. . 


N Wenn nun zu Beſichtigung derer Verwundeten, 
oder Entleibten ein Chirurgus nebſt dem Phyſiko, oder 
Medico, welchem ſolche Beſichtigung comittiret worden, 
gefordert wird, fo ſoll derſelbe die Unterſuchung mit dem 
noͤthigen Fleiß, und Behutſamkeit verrichten, die Be⸗ 
ſchaffenheit der Wunde, und Umſtaͤnde wohl in acht neh⸗ 
men, damit er eine gewiſſe Ausſage davon thun koͤnne, 
auch alles aufrichtig und getreulich an behörigen Orten 
berichten, ſonſt aber ohne Erlaubnis nichts davon offen⸗ 
baren, alles bey ſchwerer unausbleiblicher Strafe. 


Schließ⸗ 
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Schließlich befehlen Wir auch Unſerem Conſilio 
medico nebſt demjenigen, was hieroben $. 18. und 19. 
wegen Approbation derer Wundaͤrzte erwaͤhnet worden, 
daß daſſelbe bey einer jeden Approbation von dem Exa⸗ 


minando fi ch die noͤthige und tuͤchtige dem Approbando 


eigenzugehoͤrige Inſtrumenta vorlegen, und bey jedesma⸗ 


liger Hannah uche hinwiederum vorbringen laſſen 


ſolle. 


Von den Apothekern. 


a $, 25. 
Da des Kranken Geneſung und der ige Ehre 
und guter Name mit von der Apotheker Fleiß, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Treue hanget, ſo erfordert die Nothwendig⸗ 


keit, daß die Apotheker, und Proviſores nicht allein dieſe 


Unſere Medizinalordnung halten, ſondern Wir befehlen 
hiemit „daß alle, und jede Apotheker, und Proviſores, 
welche ſich in hieſigen Herzogthuͤmern niederlaſſen', oder 
eine Offiein annehmen wollen, ſich dem Examini Unſers 
Conſilii medici zufoͤrderſt unterwerfen. 


Um dieſes aber thun zu koͤnnen, muͤſſen ſie ihre Lehr⸗ 


— 


briefe, und andere Atteſtate, daß ſie wenigſtens ſechs 


Jahr lang als Geſellen ſerviret haben, vorzeigen. Hier⸗ 
auf ſoll Unſer Conſilium medicum ſie in allen Theilen 
der Apothekerkunſt genau A allerley Apothe⸗ 


kerwaaren, aͤchte ſowohl, als verfaͤlſchte „ und veraltete 


zur Unterſuchung vorlegen, auch ſelbigen in irgend einer 
Apotheke einen Proceſſum ſelbſt machen laſſen, und ſie 


darauf befundenen Umſtaͤnden 5 een „oder ab⸗ 


weiſen. y) ; 
N ö. 26. 1 
Eine der Hauptſorgen der Apotheker ſoll ſeyn, daß 
der Kranke keine ſchlechte, verfaͤlſchte, oder veraltete Arz 


neien | 
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neien bekommt. Wir befehlen alſo biemit allen Apothe⸗ 

kern auf das ernſtlichſte, alle Arzneien, fie mögen Namen 

haben, und herkommen, wo ſie wollen, ſobald ſelbige 

ihre Kraft verlohren, wegzuwerfen, ; und Rn ner zu 

gebrauchen. | 

Sollten nun ungeachtet dieſes Unſeres Befehls der⸗ 
gleichen Sachen bey der Viſttation vorgefunden werden, 


1 fo ſoll der Apotheker befundenen Umſtaͤnden nach für je⸗ 


den ſolchen Artikul mit 1. 2. bis 3 Rthlr. beſtrafet werden. 
Und faͤnde ſich bey der im naͤchſten Jahr wieder zu hal⸗ 
tenden Vifitation ein nemlicher Umſtand, 05 er der 

2 Apotheker doppelt geſtrafet werden. a ö 


5 Wenn der Apotheker eine vom Arzt vorgeſchriebene 
Arznei nicht hat, und in Geſchwindigkeit nicht bekommen 
kann, ſo ſoll er ſolches ſofort dem Arzt anzeigen: im Fall 
er ſi ch aber unterſtuͤnde ohne Vorwiſſen des Arztes der 
ihm mangelnden Arznei eine andere an die Seite zu feßen, 
ſelbige mag ihm auch noch ſo unſchaͤdlich ſcheinen, ſoll 
er in eine unvermeidliche Strafe von 6 Rthlr. verfallen 
ſeyn. Hat dieſes Surrogatum nun dem Kranken offen⸗ 
baren Schaden gethan, ſo ſoll er dem Befinden nach 
ungleich haͤrter, allenfalls am Verluſt ſeines Privilegii, / 
ja ſelbſt am Leibe geſtrafet werden. f 


Und damit man immer wiſſe, wer die Arznei ver⸗ 
fertiget hat, fo ſoll jederzeit beſſen Name auf der Signa⸗ 
tur ſtehen, welcher das Recept verfertiget hat; jedoch 
liegt die Hauptſorge der Praͤparation der Arzneien dem 
Apotheker oder Proviſor ſelbſt auf, und bleiben ſelbige | 
bey dergleichen vorkommenden e immer mit ve 
ſponſabel. 


Und da es zuweilen ente 7 daß ein Kranker die⸗ 4 
ſelbige Arznei mehrmalen gebraucht, fo findet es fich ſehr 
En fr 1 5 biefe a nicht denſelben e . 
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oder Farbe, als die erſte hatte, und zeiget dieſes den 
Mangel der Sorgfalt derjenigen an’, welche fie zuberei⸗ 
teten, weswegen in jedem ſolchen Fall derjenige, welcher 
hieran ſchuldig befunden würde, in 2 Rthlr. Strafe ver⸗ 
fallen ſeyn ſolle. 2) | | 


. „ ö 

Es bleibt dem Apotheker hierdurch nicht allein alles 
innerliche Curiren der Menſchen, es moͤge Namen ha⸗ 
ben, wie es wolle, bey 20 Rthlr. irremiffibiler Strafe 
verboten, ſondern Wir befehlen ihnen hiermit auf das 
ernſtlichſte, niemalen andere, in ihre Offiein gebrachte 
Recepte zu verfertigen, als welche von bekannten, und 
approbirten Aerzten unterſchrieben ſind; wovon jedoch 
diejenigen Recepte auszunehmen find, welche von bee 
kannten auswärtigen erfahrnen Medicis promotis ver- 
ordnet worden, und in welchen nichts bedenkliches und 
verdaͤchtiges enthalten iſt, in welchem lezteren Fall ein 
jeder Apotheker, wenn ihm ein ſolches verdaͤchtiges Re⸗ 
cept vorkaͤme, ſolches dem naͤchſtwohnenden / approbirten 
Medico zur Cenſur, und Unterſchrift zuſchicken kann. 2 


Dahingegen muͤſſen die legitimirten Recepte, füt⸗ 
nemlich diejenigen, wo Cito unterſtehet, auf das ſchleu⸗ 
nigfte, es fen bey Tage oder Nacht, ſowohl für Reiche 
als Arme bereitet, und abgefertiget werden, alles 
unter jedesmaliger Strafe von 5 Rthlr. Allen Apothe⸗ 
kern iſt unter 10 Rthlr. Strafe verboten in irgend einem 
Ausſchlage eine aͤuſſerliche Salbe zum Schmieren ohne 
Vorſchrift eines Arztes zu verkaufen. 2 | 


§. 28. 

Auch ſoll der Apotheker alle verfertigte Retepte ſorg⸗ 
faͤltig aufbewahren, und wenn ein Recept gefordert wuͤr⸗ 
de, ſo verlohren gegangen, der Apotheker beym erſten 

Fall 


48 chufürſ. ppb monat 


5 Fall in 1 Rthlr., beym zweiten in 3 und beym dritten 
in 3 Rechle. Strafe ‚und ſo weiter verfallen ſeyn. as) 


Und da öfters geſchehen iſt, daß eine Worſchrift | 
einen Kranken von einer Krankheit genefen, und dieſer 
Kranke felbige alsdann einem mit jeinem ähnlichen Uebel 
behafteten, das aber aus einer entgegengeſezten Urſache 
entkſprungen war, angerathen hatte, woraus dann nichts 
anders, als ein groſſer Nachtheil entſpringen koͤnnte; ſo 


5 befehlen Wir hiemit allen Apothekern niemalen eine Cos 


pie von einem Recept ohne Vorwiſſen des Arztes, ſo es 


verordnet hat, zu geben, bb) es ſey dann, daß der Kran⸗ : 


ke ſolches Recept andern Aerzten, oder allenfalls gericht 
lichen Perſonen zur e vorlegen wollte. 
F e . or 

Da n nun zuweilen Arzneien gegen heimliche Uebel 


17 verferliget werden, welcher Entdeckung dem Kranken 


nachtheilig ſeyn könnte, fo haben nicht allein der Apothe⸗ | 
ker, Provifor, Geſellen, und Lehrburſche hierinn alle 


= Verſchwiegenheit zu beobachten, ſondern Wir befehlen 


i zugleich, daß in jeder Apotheke ein Gegitter gemachet 
werde, hinter welchem derjenige ſtehen muß, fo die Re⸗ 


kcepte verfertiget, und muß der Apotheker keinem erlau⸗ 
ben, auch nicht einmal einem t die ue ande⸗ 


| rer Aerzte einzuſehen. — ce) 


Und da das Siqueur, und Agugvitzerzapfen in Apo 
theken leicht Unordnung geben kann, auch ſich zuweilen 
zugetragen hat, daß durch Unuͤberlegung jemanden 
ſchaͤdliche Sachen gegeben find, fo wollen Wir ſolches 
platterdings abgeſchaft wiſſen unter einer de 
in 9 von 10 Bu . | 


2 % a a 


+ 
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F. 30. 

Da die Erfahrung gelehret, daß der menſchlichen 
Gefundheit durch den ſeitherigen Gebrauch derer mit ei⸗ 
einem Zuſatz von Bley verfertigten, und verzinnten 
Tiſch⸗ und Kuͤchengeraͤthe viel geſchadet werde, int em es 
bekannt, daß das Bley von allen und jeden Speiſen und 
Getraͤnk, von rasen ſauren, füllen und fetten Speiſen, 
und fäuerlichen Getraͤnk, ja ſelbſt vom Waſſer eben for 
wohl, als das Kupfer angegriffen, und aufgelöſet wird, 
auch ſogar die Luft demſelben etwas abgewinne, ſelbiges 
zerfreſſe, und in einen Kalch verwandle, hierdurch aber 
die Geſundheit des Menſchen in zwar langſame, aber 
auch unuͤberwindliche Gefahr geſetzet werde. So wird 
allen Apothekern hierdurch alles Ernſtes aufgegeben, die 
in ihrer Offiein ſeither gebrauchten Gefaͤſſe von Zinn 
mit Blenzuſatz zu Verhuͤtung aller zu beſorgenden ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen gänzlich abzuſchaſſen, und an deren Stelle ans 
dere aus Erde, oder von Porcellain, es ſey aͤcht, oder 
Fayance anfertigen zu laſſen. Wann ſich nun ſowohl 
in dieſer Sache, als dem im vorigen $. anbefohlnen Ge⸗ 
gitter ein Apotheker ſaumſelig beweiſen ſollte, und ſol⸗ 
ches bey einer nach Verlauf von 6 Monaten, & dato der 
Publieation dieſer Unſerer gnaͤdigſter Medizinalordnung, 
in feiner Offiein vorzunehnzender Unterſuchung alfo be⸗ 
funden wird, fo ſoll er eine unausbleibliche Strafe zu er⸗ 
warten haben. | | ; | 


eee ar 

| Die offenbaren Gifte, und Gift mit ſich führende, 
auch andere gefaͤhrliche Materialien ſollen von den Apo⸗ 
thekern vorſichtig bewahrt, und anderen Arzneien nicht 
zu nahe gebracht werden: Weshalben dergleichen Mare⸗ 
rialien jederzeit in einem aparten verſchloſſenen Kaͤſtgen 
muͤſſen aufbewahrt werden, und muß der Apotheker, 

Scherft med. Arch tw, H. D oder 
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oder Proviſor keinem Geſellen, oder $ehrburfchen den 
Schluͤſſel davon anvertrauen, ſondern wenn er etwas 


daraus nehmen will, ſolches ſelbſt thun, und ſogleich 


wieder verſchlieſſen. Auch ſoll ein jeder Apotheker meh⸗ 

rerer Sicherheit halber beſondere Wagſchaalen, Mörfer, 
Siebe⸗ und Reibeſteine für dieſe giftige Materialien hal⸗ 
ten, damit nicht aus Unachtſamkeit etwas hangen bleibe, 
welches andern Medicamenten bengeſüget, und vermi⸗ 


ſchet werden könne. 


Es haben aber die Apotheker in Verabfolgung der⸗ 
gleichen giftigen Materialien ſich aͤuſſerſt behutſam zu be⸗ 


zeigen, weshalb eigentlich niemalen dergleichen Materia⸗ 


— 


lien ohne Schein eines Mebici auszugeben ſind. Ueber⸗ 
dem aber muß ein jeder, welcher Gift begehrt, einen 
mit eigener Hand geſchriebenen Schein dem Apotheker, 


und zwar durch bekannte Leute uͤbergeben laſſen. Wie 
dann auch in dem Fall, da einige Landwirthe, oder 


Handwerker, die des Schreibens unerfahren, Giftwaa⸗ 
ren verlangen ſollten, und alſo von ihnen ſelbſt keine 
Scheine zu erhalten waͤren, ſelbſt kommen, und wenn 
fie unbekannt find, ſich durch das Gericht, woher fie find, 


llegitimiren ſollen: und dürfen weder derſelben Geſi inde, 
Kindern, oder andern ohne Schein von ihnen abgeſchick⸗ 


ten Boten die Giftwaaren verabfolget werden. Auch 


befehlen Wir zugleich, daß der Apotheker, ſo oft er Gift⸗ 


waaren verkauft, in einem beſondern hierzu widmenden 
Buche die Namen dieſer Käufer, den Ort, wo fie wohn⸗ 


haft find, nebſt dem dato, da fie die Giftwaaren em⸗ 


pfangen haben, und daß N e folche in Perſon abgeholet 
haben, notire. | | S 
Bey jedesmaliger Bit tation ſoll auf dieſe Puncte ’ 


wohl Acht gegeben werden, und hinfuͤhro jeder Apothe⸗ 
ker, wenn er bey etwa ſich zutragenden Unglücksfaͤllen 


0 Auch Miß brauch der Giftwaaren 9 würde, daß 


er 
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er durch ſeine Nachlaͤßigkeit in Aufbehaltung oder Ver: 
abfolgung derſelben zu ſolchen Ungluͤcksfaͤllen beygetragen 
habe, mit ohafehlbarer nachdruͤcklicher Strafe, auch der 
Privation feines Privilegü beſtrafet werden. 3 


Und ba es ſich nicht ſelten zutraͤgt, daß Hebammen, 
Kinderwaͤrterinnen, Saͤugammen, oder auch wohl ſelbſt 
liebloſe, und zwar zu gemaͤchliche Muͤtter, wann die 
Kinder etwas ſtark weinen, ſelbigen gleich ein ſchlafma⸗ 
chendes Mittel, aus der Apotheke holen, ſo verbieten 
Wir hierdurch jedem Apotheker bey 10 Kehle. Stkafe, 


dergleichen Opiatmittel, auch nicht einmal die gelindere, 


als den Mohn, Syrup ꝛc. an obgedachte Perſonen ohne 
Vorſchrift eines Arztes ausfolgen zu laſſen. ee) 


| §. 32. 45 

Es ſoll ſich auch niemalen ein Apotheker unterſte⸗ 
hen, einem Arzt Geſchenke weder um Neujahr, noch 
fonften zu geben unter 25 Rthlr. Strafe, auch darf er 
den Viſitatoren nach der Viſitation keinen Wein noch 
ſonſt eine Collation geben, bey ebenmaͤßiger Strafe. 
Eben fo verbieten Wir auch allen Apothekern um Neu⸗ 
jahr in der Stadt ihren Kunden Praͤſente zu ſchicken. ff) 


r rs 5 55 
Da die Menge der Apotheker nur Gelegenheit 
giebt, daß deſto eher veraltete Sachen ſich vorfinden, fo 
wollen Wir, daß hinfuͤhro in Unſerer Reſidenz hieſelbſt 
nur drey Apotheken ſeyn ſollen, wie dann, da viere ein 
Privilegium haben, die erſte fo ausſtirbt. eingehen ſoll. 


§. 34. 

Bey jedesmaliger Viſttation der Apotheken, welche 
alljaͤhrlich geſchehen muß, fol der Apotheker ober der 
Proviſor einen pharmaceutiſchen Proces machen, wel⸗ 

| D 2 6 cher 
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cher ihm vom Directore Unſeres Conſilii medici, oder 
unſerer Reſidenz von dem dazu committirten Ponfi ico 
aufgegeben werden ſoll. Dieſen Proces muß er nun in 
Gegenwart ſeiner Geſellen, und Lehrburſchen machen, 
und ihnen ſelbigen auslegen, damit man ſehen konne, 
ob ſeine Geſellen und Lehrburſche die Apothekerkunſt bey 
ihm erlernen koͤnnen. gg). Wo nun auſſerhalb Unferer 
Reſidenz die Viſitation einer Apotheke gehalten wird, 
muß der dazu committirte Viſitator jederzeit ans Conſi⸗ 
lium medicum einberichten, in welchen Umſtaͤnden, oder 
8 Mängeln er ſolche ee ER habe. 


5 ; 5. 35. | 

Damit nun die Apotheker ihre Offieinen befänbig 
in gutem Stande erhalten, und wegen derer jährlich 

friſch anzuſchaffenden Kraͤuter, Blumen, Wurzeln, 
Waͤſſern, Conſerven, und andern Praͤparaten ohne Scha⸗ 

den bleiben können; Als wollen Wir fie nicht allein bey 

ihren Privilegiis ſchuͤtzen, ſondern Wir verordnen, und 
| befehlen zur Erreichung Unſerer gnädigſten Intention, 


vermoge welcher das ganze Medizinalweſen in eine beffere, 


und ordentlichere Verfaſſung kommen ſoll, hiemit, daß 
weder die Materialiſten noch ſonſtige Kaufleute fi ch kei⸗ 
nesweges, unter welchem Vorwand es auch wolle, mit 
dem Arzneiweſen vermengen, und den Apothekerwaaren 
Eintrag thun ſollen, und zwar bey ar Fiscali⸗ 


ſcher Beſtrafung. 


Von den Hebammen. 


5. 36. 

Da Wir in Unſerer hieſigen Reſidenz eine . 
menſchule errichtet, ſo iſt Unſer ernſtlicher Wille, daß 
keine Hebamme in Unſeren hieſi igen Herzogthuͤmern bey 
” Rthlr. Shoe ihre Kunſt ausüben ſolle, fie habe ſich 
dann 


N — 
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dann vorher ſowohl die nothwendige Erkenntnis der Sage 
der Theile, als die practifche Wiſſen ſchaft, und Fertig⸗ 
keit in ihrer Kunſt erworben. Zu welchem Ende ſie 
dann von Unſerem Contilio medico auf das genaueſte 
über die ganze Hebammenkunſt examiniret, und dieſem⸗ 

nach bey Unſerer Regierung approbiret werden soll. 
Auch muß eine zu exominirende Hebamme in Gegenwart 
des ſaͤmtlichen Collegii medici eine vom Directore Col- 
legii zu beftimmende Operation „ welche z. E. in einer 
Wendung eines Kindes beſtehen kann, machen, damit 
man dacaus ſehen koͤnne, ob ſie in dergleichen Fallen ſich 
bey Mutter und Kind ſo verhalten werde, daß weder 
fuͤr die Mutter, noch Kind a zu beffuchret 
ſeyn werden. Hh) | 


Damit nun bie Hebammen ebenmaͤßig in ihrer 
Kunſt ſich fernerhin zu uͤben angehalten werden, ſo be⸗ 
fehlen Wir Unſerem Confilio medico, ſelbige gleichfalls 
zum erſtenmal nur auf ſechs Jahr zu approbiren, und 
es uͤbrigens mit dieſer Approbation ſo zu halten, wie Wir 
es F. 3. von den Aerzten verordnet haben. Wenn nun 
eine Hebamme, Amt: oder Stadthebamme zu werden 
begehrt, ſo ſoll ſie bey Unſerem Conſilio medico auch 
Proben abſtatten, daß ſie in der Wiſſenſchaft, Scheine 
uͤber Vorfaͤlle in ihrer Kunſt abiufaſſen nicht ungeſchickt 


ſey. 


15 8. 37. | 

Es ſoll aber niemalen eine Hebamme ſich unterſte⸗ 
hen, innerliche Arzneien ſowohl an verehlichten als ledi« 
gen Frauenzimmern, Gebaͤhrenden, Sechswoͤchnerinnen, 
oder Kindern zu geben, bey unausbleiblicher Strafe von 
so Rthle. Und wird hiemit allen Apothekern Unſerer 
hieſigen Herzogthümer auf ebenmaͤßige Strafe verboten, 
denen Hebammen einige Arznei ohne Vorſchrift eines 
Arztes 
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Arztes ausfolgen zu aſſen. Fürnemlich müffen fich aber | 


| „ eines ehrlichen und nüchternen Lebens be⸗ 


fleißigen, 0 da fi ie bey Tage und ben Nacht ges 


fordert werden. 0 5 
Wisholben Wir bierbürch auf das wuebrüclchſte 


befehlen, daß, wenn eine Hebamme, welche zu einer 
Kreiſſenden gerufen worden, trunken befunden würde, 


ſte in eine unvermeidliche Stlafe von 20 Fthlr. verfallen 
ſeyn ſoll, und haͤtte fie bey ſolcher Bewandnis entweder 


der Mutter, oder dem Kinde Nachtheil zugefuͤget, ſo 


u foll fie befundenen Umſtaͤnden nach allenfalls mit Leibs⸗ 
ſtrafe belegt werden. Und wann ſchwangere Perſonen 


von einer Hebamme ſolche Mittel verlangen ſollten, die 


die Frucht abzutreiben, oder zu beſchaͤdigen hinziel ten, 
ſo ſollen dergleichen Mittel nicht allein unter denen in 
der peinlichen Halsgerichtsordnung en Strafen 
nicht gereicht werden, ſondern muͤſſen auch die Hebam⸗ 
men jedesmal ſolche verdaͤchtige Perſonen ſofort bey Ver⸗ 


8 


meidung einer Strafe von 5 e der Dulsobeigkeit 


onjeigen.,. 


$. 380 


Weil nun oft durch Verſaͤumnis, und Urwiſſenheie 85 


der Hebammen Kreiſſende umkommen, oder Kinder un⸗ 


ter der Geburt ſterben, ſo wird ihnen hierdurch auf das 


ſchaͤrfſte befohlen, im Fall die Waͤſſer ſchon ſeit zwey 
Stunden geſpr ungen, und das Kind noch nicht gebohren 
iſt. dieſen Umſtand den Anverwandten, oder Umſtehen⸗ 


den zu melden, damit ſel bige gleich mehrere Huͤlfe allen⸗ 


falls durch Herbeyhol ung eines Geburtshelfers ſchaffen 
können. ü) Und muͤſſen dieſelbe bey der kreiſſenden 
Mutter, fie ſey reich oder arm, bis zu völliger Entbin⸗ 


dung allemal verbleiben, mithin der Nachlaͤßigkeit halber 


ſich nie etwas zu Schulden kommen laſſen. Wann nun 
hin⸗ 


für die Herzogthuͤmer Jälich und Ber. 35 


hinfuͤhro ein ſolcher Fall ſich ereignen ſollte, wo entweder 
die Mutter, oder das Kind, oder beyde zugleich ſtuͤrben, 
ſo ſoll die Sache aufs ſchaͤrfſte unterſuchet werden, und 
wenn befunden wuͤrde daß die Hebamme dieſer Umſtand 
nicht angezeiget, fo foll fie mit einer Strafe von 50 Kehle. 
oder einer monatlichen Gefaͤngnisſtrafe beleget werden. 


Und damit hinführo die Kreiſenden der Verwegen⸗ 
heit, und Eigenfinn der Hebammen nicht mehr fo ſehr 
ausgeſezt ſeyn, ſo befehlen Wir allen Unſeren Juſtizbe⸗ 
amsen fo gnaͤdigſt als ernſtlich, bey Fiſealiſcher Ahndung 
genau hieruͤber zu wachen, wenn der Fall kaͤme, daß eine 
Frau unter oder gleich nach der Geburt ſtuͤrbe, feibige ſo— 
gleich unterſuchen zu laſſen, und Uns davon ſofort den 
nöthigen Bericht gehorſamſt einzuſchicken. g 


Indem Unfer ernſtlichſter Wille iſt, daß beym Sa a 
befinden der Hebammen ſelbige nach dem Ausſpruch der 
peinlichen Halsgerichtsordnung den befundenen Umſtaͤn⸗ 
den nach am Leibe, oder wohl gar am Leben geſreaft 

werden. kk) 


$. 39. 
Weil nun die Erfahrung gelehret, daß ſehr oft Ge⸗ 
baͤhrende, oder neugebohrne Kinder vollkommen todt 
geſchienen, welche doch nachher wieder aufgelebet find; 
So befehlen Wir allen Hebammen, niemalen eine Krei⸗ 
ſende, oder neugebohrnes Kind für todt zu erklaren, es 
ſey dann vorher dieſer Fall einem bekannten Arzt vorge⸗ 
tragen worden, oder daß die Faͤule ſich 2 ere 
thue. II) | 
Dann wird allen Hebammen aufs ſchaͤrfſte, und 
bey einer unnachläßigen jedesmaligen Strafe von 3 Athlr. 
eingebunden, auſſer Amts nie ohne e des Orts, 


oder Beamten ſich zu entfernen. 
d. 40; 


\ 


56 Ehuefifl, pfälzſche maus, 


§. 40. 
U bel denen auf den Seihraniehten Shi | 
ziehenden Bruchſchneidern, und Zahnärzten, auch Wur⸗ 
zelkraͤmern gar nicht erlaubt ſeyn, in Unſeren Staͤdten 
und Ortſchaften oͤffentlich auszuſtehen; und befehlen Wir 
allen Unſeren Beamten bey Fiſcallſcher Strafe, niemalen 
einem Marktſchreyer einige Es laubnis zu ertheilen, 5 . 
moͤge Namen haben, wie ſie wolle. 


8 l Dr F. 41. | - 
Wie Wir denn auch allen Studiofis medieinæ, al⸗ 
len Geiſtlichen ſowohl in Staͤdten, als auf dem Sande, 
allen Chymiſten und Laboranten, Scharfrichtern, und 
deren Un hang, wie auch den Pferdeaͤrzten alles innerli⸗ 
che, und Auffer!i che Curiren an Menſchen bey hoher Fiſca⸗ 
liſcher Strafe gaͤn zlich verbieten. Auch befehlen Wir de⸗ 
nen auf dem 1 berumziehenden Thüringer Waſſer⸗ 
und Olitaͤtenkraͤmern ihre bey ſich habende Medicawente, 
wodurch Wafere Unterthanen nur hintergangen e 
ſofort abzunehmen, und zu confiſ tiren. 


nn 

Damit nun dieſer Unſerer gnaͤdigſter, und zu Unſe⸗ 

rer Unterthanen und des Landes beſten landesvaͤterlichen 
heilſamen eingerichteten Verordnung in allen Puneten 
feſt, und unverbruͤchlich nachgelebet, und dawider in kei⸗ 
nem Wege gehandelt werden möge; So befehlen Wir 
Unſeren ſaͤmtlichen hohen und niedrigen Coll ſegiis, und 
Gerichten, allen Unſeren Beamten, und Magiſtraten, 
hierüber nachdruͤcklich zu halten, und Contravenienten 
bey Uns unter 25 Rthlr. Strafe ſofort anzuzeigen, auch 
wider die Uebertreter auf Begehren Unſers Conſilii me- 
diei die hüͤlfliche Hand zu bieten, damit diejenigen, ſo 


dieſem zuwider leben, mit gehöriger een angeſehen 
wm fönnen, | | | 
Auf 


. 


BET 


für die Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg. ; m % 


Auf daß ſich auch keiner mit einer Unwiſſenbeit ent⸗ 
ſchuldigen möge; fo haben Wir dieſe Unſere Medicinals 
ordnung durch den Druck zu publiciren gnaͤdigſt befohlen. 
So geſchehen ee den Sten Junii 1773. 


Taxa 


der Sportuln, und Gebühren Unſers Juͤlich- und balen 
Conſilii medici. 


ri ; 2 Thlr. St. 
1) Die Sportuln 155 Sue ſollen ER 
nach Anweiſung des 32. und 33. Titul 
Unferes Landrechts reguliret werden. 
2) Pro reſponſo in cauſa Medico legali 
nach Beſchaffenheit und Groͤſſe der Aeten 
3. 4. und 5 Rehlr., jedoch muͤſſen ders 
gleichen Reſponſa jederzeit in Pleno taxi⸗ 
ret werden. | 
3) Aus denen pro Approbatione eines 
Arztes oder Wundarztes zahlenden Ge⸗ 
bührniſſen, wie felbige ſpecifieirter hier⸗ 
nach folgen, bekommt ein zeitlicher Dis 
rector des Confi lii medici anderthalb 
Theil, und anderthalb Theil die Caſſe, 
ein Theil bie Aſſeſſores, 2 Theil der Se⸗ 
kretarius, + der Bothe, und 3 die un 
men. Wohero dann | 
0 Ein Arzt pro Approbatione i in Unſerer 
Reſidenzſtadt Duͤſſeldorf, wann das 
Examen einen Tag andauret, zahlt 12 > 
Wann mehrere Tage erforderlich 18 „ 
Dahingegen für die Approbation eines | 
Medici auf dem Lande für die Examina⸗ 
tion bey einem Tag 10 = 
fir mehrere Tage 0 15 : 


88 Surfücl Dre 33 


| | Thlr. St. 

He pro e ines Wundarztes t 
in Unſerer Reſidenz für einen Tag | 8 = 
für mehrere Tage je 8 12 * 
auf dem Lande für einen Tag „ 
Wann mehrere Tage vonnoͤthen 65 = 

6) für einen Apocheker i in der Reſi idenz für 

lle einen Taz ie 1 
fur mehrere Tage „ 
auf dem Lande 5 8 

und refpelive e 


u e Hebammen ſollen ebnentgeldl ch ap⸗ 

probiret werden. 

7) fuͤr die Approbation eines Seßtjungen i 
von Feldſcheerer, und Apotheker uber: 
baupt Er 

8) für Viſitation derer Apotheken, wel⸗ | 
che jedoch nur einmal jaͤhrlich berkue 
men in Unſerer Reſidenz | 8 

auf dem Lande, jedoch nur demjenigen, 2 
der zu ſothaner Viſt itation committiret iſt. 4 


A 


Taxa, wornach die Aerzte die Forderung ihrer Gebühren 
einzurichten haben. 0 
1) fuͤr jede Audienz, ſo der Medicus im 
Haufe giebt, er gebe ein Recept, oder 
nicht 1 
29) für jeden Beſuch in der Stadt, oder 
Vorſtadt einſchlieslich das Recept, falls 


ſolches vonnoͤthen i 
3 für eine Viſite naͤchtlicher Zeit nach 

10 Uhr ms 
4) für die erſte Conſultatton mit be i 


ren Aerzten, ledem 1 30 


für die Hergogthümer Jülich und Berz. 39 


Thlr. St. 
5) für jede folgende Con ferenz mit mehre⸗ 
ren Aerzten, oder Chirurgis =» 30 
155 fuͤr jeden ſchriftlichen Rath, welchen 
man von zwey, oder drey Medicis be⸗ 
gebret, ſo nicht als in ſchweren, und 
verwirrten Krankheiten zu geſchehen 
pflegt, dem Medico, ſo das Conſilium 


zu Papier bringt 2 30 
7) jedem derer uͤbrigen a ga 
8) für Aßiſtirung bey einer wichtigen db). 1728 
| rurgiſchen Operation 1 * 
9) für eine Reife über Land nebſt freyer 

Voitur p. Tag 3 
10) für Beſt chtigung eines Todtenkörpers 5 
| innerhalb der Stadt 1 * 
11) für die Eröfnung | 1 30 
12) Extra locum Domicilii nebſt freyer 5 

Borur 9 


13) pro Infpettione Yulmenım, oder an⸗ 
deren Leibsgebrechen enſchleslch des 1 
vifi reperti : ol 


Tara der Chirurgorum. 
1) für den erſten Band bey einer gemeinen 
friſchen Wunde, die von keiner ſonderli⸗ 
chen Erheblichkeit iſt 2 215 


2) Bey einer groſſen Beinſchroͤtigen Wun⸗ 

de, für den erſten Verband s 30 
3) für eine Fleiſchwunde zu heilen, woben 

keine Nebenviſiten zu zaͤhlen 1338 = 


) für eine Beinfchrötige Wunde zu heis 

len, nachdem ſie groß, oder gefaͤhrlich, 

und beſondere Umſtaͤnde ſich dabey ers 

eignen, 5, 10, 15 bis 20 
a 5) für 


60 


eben vlg. malie nene 
Thlr. St. 


fe, tief oder gefaͤhrlich, 6, 8 bis 10 = 


3 | gag e Wunde, fo gestehe, nachdem 


60 fuͤr eine gemeine Hauptwunde, ſo ge⸗ 
hauen, 8 , eee 
für eine Hauptwunde, ſo von u 
oder Fallen 


8 für eine Hauptwunde, ſo gefährch, 


dabey das Cranium, oder Perieranium 
verlezt, doch ohne Fiſſur 
8) für eine Verlezzung des Haupts, da 
das Cranium cum Fiſſura merklich 
eingedrückt iſt, und müßſam gehoben 
werden muß, 10, 12 bis 
9) Wann in dergleichen Schaden der 


u. 


68 = 
4 


n 


15 


. FTrepan gebraucht kin wuß, fir 
fede Application d 


10) fuͤr einen Beinbruch an alten Perſo⸗ 8 


nen 10d bis 


119 für einen Arms oder Beinbruch an 


jungen Perſonen ' 


12) für einen Schlizbruch, nachdem er 


groß, oder gefaͤhrlich, ein Drittheil 
mehr als für gemeine 

13) für Einrichtung, und nachmalige Be⸗ 
ſorgung der verruͤckten Glieder 1, 2 bis 
Jedoch wollen Wir, daß vorerwehnte 
Gebuͤhrniſſe alſo abgetragen werden ſol⸗ 
len, daß dabey die Beſuche ohnentgeld⸗ 


12 « 


6.3 


5 1 


* 


ap u 


lich geſchehen, und keinesweges in an⸗ 
derweite Aufrechnung gebracht werden 


ſollen. 


14) Bey Contuſionen, Geſchwuͤren, al⸗ 


lerhand Geſchwülſten „und dergleichen 
Zufaͤllen, da die Beſorgung, und Be⸗ 


* 


; 


fr 


mühung 


fuͤr die Hergogthimer Jilich und Berg. 61 


Thlr. St. 
muͤhung bey ee ſehr unterſchieden ge 
ift, und dahero nicht eigentlich taxiret 
werden kann, moͤgen die Chirurgi für N 
jeden Gang fordern e 72 
15) für eine Reife über Land p. Tag, bis 
der Chirurgus wieder nach Haus kommt 
nebſt freger Voitur 1 30 
16) Für eine Aderlaß am Arm, “ 272 
7 Fuß | 
17) Abſetzung derer Glieder, nachdem ſie 
muͤhſam und gefaͤhrlich, wird denen 
Beinſchroͤtigen Wunden, was die Cur 
betrift, gleich gehalten. | 
18) für die gerichtlichen Befichtigungen — 
befomme der Chirurgus die Haͤlfte der 
Gebühren, welche wir eben denen Aerz⸗ 
ten zuerkannt haben. 


Taxa der Gebuͤhren der Hebammen und Hebammen⸗ 
meiſter. | 


Fuͤr jede Geburt bey geringen Hand⸗ 
werksleuten, und geringen Bauren „ 15 
fuͤr jede Geburt bey ſolchen, ſo in guter 

Nahrung ſitzen, und Bauren, welche 

auf groͤſſeren Hoͤfen wohnen = 40 
für jede Stunde, welche fie auſſerhalb FR 
dem Ort ihrer Wohnung gehen, bey 5 
Geringen p. Tag 40 
bey Wahlhobenden p. Tag 1 20 
wann nun ein Geburtshelfer zu einer 
Kreiſenden gerufen wird, wann die 
Waͤſſer noch nicht lang gefprungen ge⸗ 
weſen, ſo ſoll ſolcher bey geringen Hand⸗ 


* 


werks⸗ 


l 
} 


a Ehurfürſtl. plalhiche tinaloronung | 


Thlr. St. 
werke ten und dergleichen Genen 
für ein Aeeouchement nicht mehr fordern 
konnen als 
bey Wohlhabenden i | 
Bey Vornehmeren 
Da aber, wann die Waͤſſer lüngſt ge⸗ 
ſprungen geweſen, die Beſchwerlichkei n 
ten im Operiren mit jeder Viertelſtunde | 
ungemein zunehmen, fo kann ein Heb⸗ 
ammenmeiſter in denen Fällen, wo er 
bey Kreiſende gerufen wird, da die Wäfe 
ſer ſchon uͤber 3 Stunden vorher ge⸗ 

ſrungen geweſen, für eine Operation 
bey geringen Handwerksleuten fordern 1 20 
bey Wohlbabendten 20 
bey Vornehmeren 6 40 


S 


| Da wir nun denen, fo bie Sebammenkunft erlers 
nen wollen nicht allein durch Beſorgung aller nöthigen 
Gelegenheit darzu beförderlich ſind, ſondern ſelbſt armen 
Weibern Geld zum Unterhalt geben, ſo lange ſie 
noch in ihrer Lehrzeit begriffen find; So befehlen Wir 
hierdurch allen Hebammen und Hebammenmeiſtern bey 
ſchwerer Ahndung, die Armen umſonſt zu bedienen, und 
keiner Kreiſenden ihre Hülfe zu verſagen, auch ſoll es 
keiner Hebamme erlaubt ſeyn, eine arme Frau, ſo in 
Kindesnöthen ſich befindet, zu verlaſſen, um einer Wohl⸗ 

| habenden beyzuſtehen, bey unausbleiblicher Strafe. | 


Ob zwar nun den vornehmen, und wohlhabenden 
Leuten frey ſtehet, die Mühe eines Arztes, Chirurgi 
und Hebammen zu erkennen, ſo ſoll es doch niemalen 
weder dem Arzt, noch Wundarzt erlaubet ſeyn, über 
biefe zw. W 0 zu deſigniren: und befehlen Wir hie⸗ 

e e 


! „ 
ö 
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mit Unſerm Collegio medico, daß, wann hinfuͤhro ein 
Arzt, Wundarzt, oder Apotheker ſich unterſtuͤnde, über 
die Taxa zu fordern, ſo ſoll ſolche Rechnung nicht allein 
nach derſelben reduciret, ſondern daneben der dritte Theil 
dieſer reducirten Rechnung abgehalten, und der Contra— 
venient zur Bezahlung der darauf gegangenen Koſten 
angehalten werden. | | 


Anmerkungen und Zuſaͤtze. 
vom H. d. A. 


a) Daß Niemand, als wer die Doktorwuͤrde wuͤrklich 
erhalten hat, und daruͤber ſeine Inauguraldiſſertation 
und uͤbrigen Zeugniſſe vorzeigen kann, zum Examen ge⸗ 
laſſen, und die Erlaubniß erhalten ſoll, in den Juͤlich⸗ 
und Bergiſchen Herzogthuͤmern die Arzneikunſt auszu⸗ 
üben, ſcheint mir ein zu ſtrenges Geſetz; deſſen vorzuͤgli⸗ 
cher Nutzen ſich hauptſaͤchlich auf die Unterſtuͤtzung der 
mediziniſchen Fakultaͤten auf Akademien einſchraͤnkt. 
Allerdings wuͤrden die Lehrer vieler deutſchen und auch 
auslaͤndiſchen Akademien, wenn ihnen kein reiches Erbe 
zum Loos gefallen, ſich ſehr kaͤrglich behelfen muͤſſen, 
wenn unfere deutſchen Fuͤrſten bey Ertheilung der Er- 
laubnißſcheine zur mediziniſchen Praxis und bey Beſez⸗ 
zung der mediziniſchen Aemter ihrer Laͤnder ganz und gar 
keine Ruͤckſicht auf die akademiſche Doktorwuͤrde nehmen 
wollten. Und aus dieſem Grund macht dies Geſetz der 
allgemeinen Menſchenliebe feines Verfaſſers Ehre; zu: 
mal da es ſich nicht blos auf Doktoren der inlaͤndiſchen 
Akademien einſchraͤnkt, ſondern den Kandidaten zur Pra- 
xis frey ſteht, auf welcher Akademie (ob auch von Kaiſerl. 
Pfalzgrafen 2) fie den Doktorhut erſiegen und erkaufen 
wollen. Gewiß der Doktorhut iſt kein Beweiß der aͤrzt⸗ 
lichen Faͤhigkeit und Geſchicklichkeit, er iſt nur ein Zei⸗ 

| | chen, 
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chen, daß der, welcher ihn traͤgt, Anſpruch auf die Eh⸗ 
re und das Verdienſt eines Arztes macht. Waͤre es 
moͤglich, daß die Doktorwuͤrde nur ſolchen ertheilt würde, 
die auf Univerſitaͤten ſich denjenigen Theil mediziniſcher 
Kenntniſſe wuͤrklich erworben, welchen man ſich auf ihnen 
erwerben kann: ſo waͤre ein Geſetz, daß nur ein Doktor 
die Erlaubniß zur Praxis erhalten ſolle, gerecht und heil⸗ 
ſam; aber die Erfahrung lehrt, wie leicht es oft iſt, dieſe 
Wuͤrde zu erhalten, wenn man aüch nicht drey von den 
vielen Stufen zum Tempel des Aeſculaps erſtiegen hat. 
Freylich, daß ſolche Titulardoktoren durch ihr Diplom 
nicht blenden, find die Prüfungen durch mediziniſche 
Landeskollegien verordnet — wird aber die mediziniſche 
Fakultat nicht entehrt, welche den Mann zum Doktoe 
machte, der vom Collegio medico eines Landes ab⸗ 
gewieſen und der mediziniſchen Praxis, worzu ihm die 
mediziniſche Fakultaͤt auf einem groſſen Pergamentbogen 
das Recht gab, für unfähig erkläre wird? und koͤnnen 
nicht ſchon aus dieſer Urſache ſowohl Chikanen als caſus 
pro amico vorfallen? Und nun mancher arme fleißige 
Juͤngling, der auf Akademien alle feine Faͤhigkeiten und 
ſeine Zeit darauf verwandt hat, ſo viel Kenntniſſe der 
Heilkunſt zu ſammlen, als man in den Hoͤrſaͤlen und 
durch Nachleſen ſammlen kann, der aber das Geld nicht 
hat, die Sporteln des Doktorhuts zu bezahlen, wird die⸗ 
ſer durch ein ſolches Geſetz nicht ungerecht und landſchaͤ⸗ 
lich von der mediziniſchen Praxis ausgeſchloſſen? nörhige 
ein ſolches Geſetz nicht arme junge Leute eine nahmhafte 
Summe Geldes, die ſie beſſer zur weitern Ausbreitung 
ihrer Studien, und zu Vervollkommung ihrer Kennte 
niſſe anwenden koͤnnten, zur Bezahlung des Doktordi⸗ 
ploms zu ſparen? Auch mag dieſes Geſetz manche Dorf- 
ſchaften eines Arztes berauben und ſie noͤthigen, die ge⸗ 
ſetzmaͤßige Huͤlfe in Krankheiten über meilenweit aus 
Staͤdten und Flecken zu holen; denn die Erfahrung 
r | lehrt, 
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lehrt, daß Doktoren der Arzneikunſt ſelten fo populaͤt 
denken, ſich, wenn ſie ihrer Wuͤrde werth ſind, in Doͤr⸗ 
fern niederzulaſſen, und felten ſind auch die Dorfſchaften 
vermoͤgend genug, einen Doktor ſtandesmaͤßig zu erhal⸗ 
ten. Die Einleitung zur Muͤnſterſchen und Heßiſchen 
Medizinalordnung zeigt dieſes Ausſchlieſſungsrecht der 
Doktoren mit allen ſeinen Schwierigkeiten und Gefahren 
aus der Erfahrung. Es giebt wuͤrklich der wuͤrdigen 
Doktoren nicht ſo viele, daß man jeder kleinen Stadt ei⸗ 
nes Landes einen verdienten und geſchickten zutheilen koͤn⸗ 
ne; entweder muͤſſen kleinere Staͤdte mit jungen Anfaͤn⸗ 
gern, oder mit unwiſſenden, die ſich das Doktordiplom 
durch Geld oder durch andere Kraͤfte verſchaft haben, 
zufrieden ſeyn, und waͤre in dieſem Fall das Geſetz, 
das einen in Lazarethen und Hoſpitaͤlern geuͤbten Wund⸗ 
arzt, oder Apotheker, oder wohl gar einen aͤchtprakti⸗ 
ſchen Arzt, der nur das Geld nicht hat, die Doltor⸗ 
wurde zu bezahlen, von der Praxis wald nicht 
mehr ſchaͤdlich als nuͤßlich? Waͤre es zur Ehre und zum 
Nutzen der mediziniſchen Fakultaͤten nicht hinreichend, 
wenn die Doktorwuͤrde nur fuͤr Phyſikate und andere 
öffentliche mediziniſche Stellen eines Landes eine unum⸗ 
gaͤngliche Bedingung waͤre? alsdenn haͤtte dieſe Bedin⸗ 
gung ihren Grund in der zu ſolchen Stellen nothwendi⸗ 
gen akademiſchen Bildung. Z. E. wegen der gerichtli⸗ 
chen Arzneigelahrheit, der Naturkunde u. fe w. Na⸗ 
tuͤrlich müfte auch, im Fall ſich zwey gleich faͤhige und 
wuͤrdige Männer um die Erlaubniß meldeten, die medi⸗ 
ziniſche Kunſt an irgend einem Ort, oder in irgend einer 
Gegend auszuuͤben, dem Doktor der Vorzug gegeben mer- 
den. Wo aber einige Meilen im Umfang kein aͤchter Doktor 
der Heilkunde wohnt und praktieirt, da koͤnnte man im⸗ 
mer einem erfahrnen Wundarzt oder Apotheker, unter 
einigen Einſchraͤnkungen die mediziniſche Praxis erlau— 
ben, es iſt hinreichend, wenn einer durch ſeine Erfah⸗ 

Scheres med. Archiv, 3 B. E rung 
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kung und Kenntniſſe dem Lande Nutzen ſchaffen kann; 

er ſey Doktor oder nicht. ug VV 
bh) Es freut mich, daß dieſer $. 2. in Ruckſicht der 
Prüfung der Kandidaten zur mediziniſchen Praxis und 
zu Phyſikatsſtellen, mit der Note 8 Seite 25 des ıften . 
Bandes dieſes Archivs uͤbereinſtimmt. Es iſt wirklich 
durchaus noͤthig, daß die Phyſtei Beweiſe ihrer Kennt 
niſſe in der gerichtlichen Arzneikunſt, und der Unver⸗ 
fäͤlſchtheit und Güte der Apothekerwaaren abgelegt has 
ben muͤſſen; denn wuͤrklich, es kann einer ein ſehr guter 
praktiſcher Arzt ſeyn, und dieſe Kenntniſſe nicht in der 

Vollkommenheit beſitzen, wie fie ein Phyſtkus beſitzen 
muß. Das Leben der Menſchen haͤngt oft von Ob⸗ 
Ductionsſcheinen und von aͤchten Apothekerwaaren ab. 
Unter allen mir bekannt gewordenen Medizinalordnun⸗ 
gen nimmt keine fo viele Rückſicht auf die gerichtliche Arz ⸗ 
neigelahrheit, als die vor uns liegende, und dies iſt ein 
Vorzug, der ihr Ehre macht, und der Nacheiferung ver⸗ 
dient. Der Einfluß der gerichtlichen Arzneigelahrheit 


auf eine aͤchte Geſetzgebung und Regierung iſt dem 


ſichtbar, der Augen hat, zu ſehen, und derjenige Staat, 
der dieſe vernachläßiger und gering ſchaͤzt, wird gewiß 

in der praktiſchen Arzneigelahrheit ein grober Indifferen⸗ 

gift ſeyn. Es iſt auch in der That fo wichtig als ſchwer, 

alle Erforderniſſe zu einem mediziniſchen Richter zu beſtz⸗ 
zen, und nur zu oft wird dieſer Zweig der Arzneiwiſ⸗ 
ſlenſchaft ſowohl von Lehrern als von den Zuhörern auf 
Akademien vernachlaͤßiget; wenn mehrere Laͤnder Medi⸗ 
zinalordnungen haͤtten, und alle Medizinalordnungen je⸗ 
den Kandidat zur Praxis und zu Phyſikaten einer ſolchen 
Prüfung unterwürfen: fo wurde die gerichtliche Arznei⸗ 
wiſſenſchaft fleißiger und genauer auf Akademien gelehrt 
und ſtudirt werden als es insgemein geſchieht, und viele 
Obductionsſcheine nicht fo widerſinnig, verſtuͤmmelt und 
unwiſſend ausfallen, daß in Gerichten immer Gezaͤnke 
ah | der 
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der Advocaten ihrentwegen entſtehen. An Huͤlßemitteln 
zum Studium biefes Sie fehlt es jezt nicht: Baumeri 
medieina forenſis, Hallers Vorleſungen über die ge⸗ 
richtliche Arzneigelahrheit, die mein ehemaliger Uni⸗ 
verſitaͤtsfreund, der gelehrte, arbeitſame und ſcharfſinnige 
Herr Doktor Weber zu Heilbron mit lehrreichen und 
unterhalteaden Zuſaͤtzen herausgiebt, des vortreflichen 
Pyl's Aufſaͤtze und Beobachtungen, des gelehrten und 
fleißigen Uden Magazin, des berühmten und verdienten 
Mezgers vermiſchte Schriften, ſind gewiß neue Quel⸗ 
len, woraus jeder gerichtliche Arzt rein und lauter ſchöͤp⸗ 
fen kann. Und wie viel haben nicht Boſe, Camper, 
Ploucquet, Daniel, Bucholz u ſ. w. zur Vervollkom⸗ 
mung dieſes Zweigs unſerer Kunſt geleiſtet. Des vor⸗ 
treflichen und, ohne Prunk beruͤhmten Elsners Biblio⸗ 
thek der gerichtlichen Arzneigelahrtheit verdient gewiß 
vom Publikum die dankbarſte Aufnahme, denn ſie ebnet 
und kuͤrzet den Weg zu dem Tempel, wo Aeſculap mik 
den Attributen der Themis thront. bK 


c) Die Prüfung, ob ein Kandidat zur Praxis und 
zu Phyſikaten auch die gehoͤrigen Kenntniſſe in der Apo⸗ 
thekerkunſt beſitze, iſt allerdings noͤthig. Wie oft ver⸗ 
liehrt ein Arzneimittel, das Vertrauen, welches es ver⸗ 
dient, blos weil es aus einer Apotheke verſchrieben wur⸗ 
de, wo es nun veraltet oder unaͤcht diſpenſirt ward. Wer 
kennt nicht die Betruͤgereyen und die Unwiſſenheit vieler 
Apotheker — wie oft halfen die Zinkblumen nicht, weil 
man ſie nicht aͤcht bekam? welcher Betrug geht mit der 
Chinarinde vor? Ich kenne eine Apotheke, wo fuͤr Zink⸗ 
blumen blos verkalchter Zink diſpenſirt wurde, und wo 
man unter ein Pfund gute Chinarinde gewiß ein halbes 
Pfund Rinde von den duͤrren Zweigen der Eiche miſchte ? 
Wie ſelten iſt in den Apotheken kleiner Staͤdte die Bitter⸗ 
ſalzerde aͤcht? Wer wollte hier alle Betruͤgereyen und 
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5 jede Unwiſſenheit manches Apothekers namentlich auf⸗ 


ſtellen, genug die Klage uͤber ſolche Maͤngel iſt allgemein! 
Der aufmerkſamſte Arzt, auch mit allen dazu erforder⸗ 
lichen Kenntniſſen verſehen, iſt oft nicht im Stande, die 
Betruͤgerey des gewinnſuͤchtigen Apothekers im Zaum zu 
halten, den Sudler zur Genauigkeit und Reinlichkeit zu 


nöͤthigen, und den unwiſſenden Dumkopf, der ſich ein 


2 2 


Privilegium ererbt oder erkauft, zur Einſicht feiner Feh⸗ 


ler und zur Verbeſſerung zu bringen; wie will es der 


Arzt konnen, der weder Naturgeſchichte noch Chemie vers 


ſteht? Gewiß, eine Schrift, worinn die Kennzeichen der 
Aechtheit und der Verfaͤlſchung ſowohl der einfachen als 
der zuſammengeſezten Apothekerwaaren einleuchtend, voll⸗ 
ſtaͤndig und deutlich beſtimmt und angegeben werden, 
iſt zur Lebensrettung der Menſchen fo noͤthig und fo wich⸗ 


tig, als manche andere, die mit Prämien belohnt und 


im Staat vertheilt werden. Und ein Arzt, der durch 
Mühe und Fleiß ſich die Fahigkeiten erworben, über die 
Aechtheit, Verfaͤlſchung und Guͤte der Arzneien ein ſi⸗ 
cheres und nuͤzliches Urtheil zu faͤllen, verdient eben die 
Achtung und die Buͤrgerkrone, die dem gebuͤhrt, der ei⸗ 
nen Sumpf austrocknet, welcher durch ſeine mephitiſchen 


Ausduͤnſtungen tödtliche Landſeuchen über die nahe Ge⸗ 


gend ergoß. Allein wie ſelten ſind einem ſolchen Arzt 
die Haͤnde frey? wie oft noͤthigt ihn die Kabale, den 


Apotheker betrugen und ſudeln zu laſſen? und kaum iſt 


er im Stande, nur dem groͤbſten Betrug und der ſchaͤd⸗ 


lichſten Unwiſſenheit Einhalt zu thun. Freylich giebt es 


auch viele Aerzte, die blos empyriſch, die von andern em⸗ 
pfohlnen Arzneyen verſchreiben, ohne fie zu kennen, ge⸗ 
ſchweige denn die aͤchten und guten von verfaͤlſchten und 
verlegenen zu unterſcheiden. Der Verfaſſer dieſer Me⸗ 


dizinalordnung hat durch dies Geſetz bey der Pruͤfung 


der Aerzte auch auf ihre Kenntniſſe der ächten Arznei⸗ 
waaren Ruͤckſicht zu nehmen, groſſen Nutzen geſtiftet, er 
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hat die Söhne feines Vaterlandes genoͤthiget, ſich bey 
ihren Studium auch auf die Naturgeſchichte und Phar⸗ 
mazie zu legen, und daduech den Aerzten feines Vaterlan— 
des die Faͤhigkeit verſchaft, den Sumpf austrocknen zu 
koͤnnen, der ſtatt Geneſung ſo oft den Tod giebt. 


d) Aller dings iſt es heilſam, die erſte Approbation 
nur auf eine beſtimmte Zeit zu geben, denn es iſt wahr, 
viele unſerer Mitbruͤder bleiben in ihren Kenntniſſen, 
wenn ſie einmal die Erlaubniß erworben haben, praktizi⸗ 
ren zu dürfen, da ſtehen, wo fie ſtanden, als fie gepruͤft 
wurden; fie kuͤmmern ſich nicht um die neuern Entde⸗ 
ckungen der Kuͤnſte, und wenden ihr an Krankenbetten 
erworbenes Geld und ihre Muſe auf Nebengeſchaͤfte oder 
auf Zeitvertreibe an, oder ſammlen es zu Kapitalien für 
ihre Erben. Allein oft ſieht ſich auch der arme prakti⸗ 
ſche Arzt einer kleinen Stadt genoͤthiget, feine Wißbegier⸗ 
de zu unterdrücken, denn oft iſt feine Praxis ſo arm, daß 
ſie ihm kaum des Lebens Nothduͤrftigkeiten gewaͤhrt. In 
dieſem Fall ſollte das Collegium medicum auch ſorgen, 
daß ſolche arme Aerzte kleiner Städte, ohne die für fie 


unerſpringlichen Unkoſten fort ftudieren koͤnnen: eine me⸗ 


diziniſche Landesbibliothek, woraus jeder Arzt des Landes, 


gegen einen Schein, Bücher auf eine gewiſſe Zeit leihen 


konnte, wuͤrde dieſe Beſchwerde heben. Es iſt wahr, 
ſchon die reine, gerade Beobachtung der Natur am 
Krankenbette iſt oft eine lehrreiche Schule zu Vervoll⸗ 
kommung unſerer mediziniſchen Kenntniſſe, aber nicht 
jeder Praktiker hat einen ſolchen lebendigen Beobachtungs⸗ 


geiſt und ein ſolches mediziniſches Genie, daß er ohne 


Bücher im Verlauf feiner Praxis große Fortſchritte thun 
kann, und oft ſchlaͤgt die Lektuͤre einen Funken in den 
ſchlafenden Beobachtungsgeiſt eines Praktikers, der ihn 
erweckt und in die nuͤzlichſte Thaͤtigkeit ſetzt. Würde 


wohl der gelehrte Elsner uns die Quelle und Heilung 


der 
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der Bruſtbraͤune erklaͤrt haben, wenn ihn die Lektüre 
nicht darzu angefeuert hatte? | ee 


Es waͤre wohl zur Ehre der ſchon einmal approbir⸗ 
ten Aerzte billig, ihre zweyte Pruͤfung nicht mit dem ei⸗ 
nigermaſen verunglimpften Rahmen, Examen zu benen⸗ 
nen, auch ſelbſt dieſe Prüfung in der Art und Weiſe, 
wie ſie geſchieht, von der zu unterſcheiden, welcher ſich 
die Kandidaten zur mediziniſchen Praxis unterwerfen muͤß⸗ 
ſen. Eine pruͤfende Unterredung über mebizinifche Ges 
genſtaͤnde unter dem Nahmen colloquium und ein con- 


fillium medieum mit Gruͤnden über eine verwickelte oder 


ſeltne Krankheitsgeſchichte würde minder hart ſcheinen. 


) Ein vortrefliches Geſetz, das die Aerzte und 
Wundaͤrzte noͤthigt, von ihren Einſichten in das Metz 
tungsgeſchaͤfte bey Todtſcheinenden Rechenſchaft zu ges 
ben. Ohngeachtet der vielen zur Sehensrettung der Todt⸗ 

ſcheinenden obrigkeitlich bekannt gemachten Unterrichte, 
der verſchiedenen hierüber bekannt gemachten Schriften, 
ſind doch ſehr viele junge und alte Aerzte in dieſem Ret⸗ 
tungsgeſchaͤfte noch unwiſſend, und wenden die vorge⸗ 
ſchlagenen Rettungsmittel ſo tumultuariſch und ſo zur un⸗ 
rechten Zeit an, daß ſie wirklich Weiſung verdienen. Ich 
kenne einen jungen Arzt von großen Praͤtenſtonen, der 
als er zur debensrettung eines Ertrunkenen von einem 
Beamten abgeſchickt wurde, der in der Meinung ſtand, 
der erſte Arzt ſey auch der beſte, vermuthlich, weil er aus 
der Erfahrung glaubte, ein Amt gebe auch Verſtand 
und Kenntniſſe, dem Ertrunkenen, der todtenblaß und 
mit eingefallenem Angeſicht da lag, und nicht das ge⸗ 
ringſte Zeichen des Lebens von ſich gab, ſtatt daß er ihn 
hätte ſollen erwärmen und reiben laſſen, eine Ader am 
Arme ſchlagen lies, die auch etwas Blut gab, und um 
dieſen Abfluß des Bluts zu vermehren, ließ er den Er⸗ 
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trunkenen in die Hoͤhe heben, in der Stube herumfuͤh⸗ 
ren oder vielmehr ſchleppen, allein natuͤrlich ohne den 
geringſten guten Erfolg, hernach blies er ihm Luft durch 
den Mund ein, er ſuchte aber dabey den Mechanismus 
des Athemhohlens nicht nachzuahmen, und ließ den Un⸗ 
terleib und durch ihn das Zwergfell nicht gegen die Bruſt, 
drücken. Verdiente der ſtuͤmperhafte Arzt nicht Tadel, 
daß er die Erwärmung und das Reiben, worinn aller⸗ 
dings das Hauptgeſchaͤfte der Huͤlfsleiſtung bey Ertrun⸗ 
kenen beruht, verabſaͤumte? daß er die Aderlaß viel zu 
fruͤh verordnete, die, wenn fie gelungen wäre, den ſchwa⸗ 
chen Todesfunken vollends erſtickt haͤtte? daß er durch 
die widerſinnige Herumfuͤhrung des Kranken ihn der Er⸗ 
kaͤltung noch mehr blos ſtellte? und daß er das Luftein⸗ 
blaſen fo verſtummelt anwande? ich weiß nicht, ob er 
jezt feine Kenntniſſe zur Lebensrettung eines Todtſcheinen⸗ 
den verbeſſert und vermehrt hat, er wuͤrde dies aber ha⸗ 
ben thun muͤſſen, wenn in jenem Lande das Geſetz gegol⸗ 
ten haͤtte, das hier gegeben worden, daß er nehmlich an 
das Collegium medicum hätte Bericht erſtatten muͤſſen, 
welche Rettungsmittel er gebraucht, wenn, wie und wie 
lang er ſie angewendet habe. 


) Es iſt allerdings noͤthig, daß der Arzt über das 
Rezept das Datum und ſeinen Nahmen ſetze; denn ein 
Rezept ohne Datum und Nahmen des Arztes und ohne 
Benennung des Kranken, fuͤr welchen es der Arzt ver⸗ 
ſchrieb, ſieht einem Findling aͤhnlich, der keines Eigen⸗ 
thum iſt. Es iſt Ordnung, es iſt Nothwendigkeit, daß 
dies Geſetz beobachtet werde. Denn wie leicht koͤnnen 
ohne dieſe Unterſcheidungszeichen in der Apotheke die Re⸗ 
zepte zum Schaden des Kranken und zum Verb ruß des 
Arztes verwechſelt werden, und wie kann man alsdenn 
von einem Apotheker fordern, das Rezep binnen eini⸗ 
gen Tagen zu wiederhohlen, wenn man ſich nicht der 
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Gefahr ausſetzen wolle, für das erſte ein anderes zu bes 
kommen. In groͤßern Städten, wo es dem Apotheker 
ſchwer faͤllt, die Haͤnde der Aerzte nicht mit einander zu 
verwechſeln, und wo es ihm an Zeit mangelt, den Nah⸗ 
men des Kranken ſelbſt unter das Rezept zu ſchreiben, iſt 
ein ſolches Geſetz noch nothwendiger und heilſamer. 


29 Ein Geſetz, das leider das Schickſal aller mora⸗ 
liſchen Geſetze haben wird, man wird es ruͤhmen, es 
billig finden, und es nicht halten. Es macht dem Her⸗ 
zen des Verfaſſers dieſer Medizinalordnung Ehre, daß 
er jeden Verlaͤumder ſeines Mitbruders ſo unausbleiblich 
und ſo nahmhaft geſtraft wiſſen will. Der Arzt, der 
aus Menſchenliebe ſeines Mitbruders Fehler beſſern will, 


hat viele Wege, feiner Menſchenliebe zu entſprechen, und 


er verdient Strafe, wenn er ſolche waͤhlt, die ſeinem 
Mitarzt das Vertrauen, worin er beym Publikum ſteht, 
untergraben. Iſt er ſeines Nebenarztes Freund, ſo 


f wird er ſich über das, was er für einen Fehler haͤlt, mit 


ihm beſprechen, muß er ſeines Mitarztes Stoͤrrigkeit 
fluͤrchten, fo kann er das in dieſem $. IX. anbefohlne Mit⸗ 
tel waͤhlen, und dem Collegio medico oder auch wol nur 
einem Mitglied deſſelben davon Nachricht geben, Jeder 
Verlaͤumder kleidet ſich in die Maske der Menſchenliebe. 
Dies Geſetz will, daß dieſe Maske nicht gelten ſoll. 

h) Wieder ein Geſetz, das die jungen Aerzte anhält, 
die gerichtliche Arzneigelahrheit aͤcht zu ſtudiren. Der 
Arzt, welcher offenbare und wichtige Unwahrheiten in 
ſeinen Obductionsſchein miſcht, verdient die ihm hier ge⸗ 
drohte Caſſation, denn entweder uͤberliefert er dadurch einen 
unſchuldigen einer nicht verdienten Strafe oder wohl gar 
dem Tod, oder er bahnt einem Verbrecher den Weg, 
ſeiner Strafe zu entgehen, und wo iſt ein buͤrgerliches 
Recht, das einen ſolchen Mann nicht beſtrafte? Ueber 
die Ungewißheit und Dunkelheit eines Obductionsſcheins 
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zu urtheilen, iſt oft ſchwer; es kann Faͤlle geben, wo 
dem Arzt ſein Viſum repertum ſehr deutlich ſcheint, und 
wo es andere, zumal der Richter, der die Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft nicht verſteht, dunkel finden. Hier muß wohl das 
geſamte Collegium medicum, nach Vertheidigung des 
Phyſikus, das Urtheil ſprechen. Oft liegt auch an dem 
Richter oder dem Netuarius die Schuld, wenn ein Phys 
ſikus ein undeutliches Viſum repertum ausſtellt, er wird 
oft durch das Eilen und das tumultuariſche Verfahren 
der Gerichte, durch das Getoͤſe und das Draͤngen neu⸗ 
gieriger Zuſchauer zerſtreut, betaͤubt, und zu manchem 
Fehler verleitet, welchen er nachher ſelbſt einſieht und 
insgemein, wenn es zu ſoaͤt iſt, ihn zu verbeſſern ſucht. 
Auch ſollte der Phyſikus durch ein Geſetz angehalten wer⸗ 
den, zu jeder Sektion anatomiſche Kupfertafeln und ein 
Lehrbuch der gerichtlichen Arzneigelahrtheit mitzubringen 
und bey jedem wichtigen Punkt nachzuſehen, ob ihn nicht 
ſein Gedaͤchtniß, oder ſeine Zerſtreuung, oder auch ſeine 
Aengſtlichkeit irre führe; ein ſolches Geſetz macht, daß 
man es dem Phyſikus nicht uͤbel ausleget, wenn er ſich 
bey einer Section dieſer Hilfsmittel bedient, und gewiß, 
ohne daß es die Medizinalordnung ausdruͤcklich befiehlt, 
wird mancher, aus Furcht ſein Vertrauen dadurch zu 
ſchmaͤlern, und ſich eine Nachrede zuzuziehen, dieſe Vor⸗ 
ſicht nicht brauchen, die doch oft Fehler, ee 
und Dunkelheiten verhuͤten wuͤrde. 


1) Die Abſicht, bei dem Befehl an den Phyſikus zu 
von ihm anzuſtellenden Sectionen die andern Aerzte und 
Wundaͤrzte des Orts einzuladen, iſt vortreflich; bey dem 
Abſcheu der Layen gegen alle Leichenoͤfnungen haben die 
Aerzte ſelten Gelegenheit, die Lage der Theile des menſch⸗ 
lichen Körpers oͤfters zu ſehen, und ſich die Zergliede⸗ 
rungskunde in Andenken zu erhalten; die gerichtlichen 
Sektionen ſollte freylich kein Arzt verſaͤumen, allein 75 
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macht Stolz, Neid und Eigenduͤnkel, daß die andern 
Aerzte die Einladung des Phyſikus nicht nutzen, auch 
dieſen ſollte es alſo zur Pflicht gemacht werden, den ge⸗ 
richtlichen Sectionen beyzupbohnen. Aber damit ihre 
Gegenwart in der Folge dem Phyſikus nicht Verdruß 
und den Gerichten Zweifel mache: ſo duͤrften ſie nie als 
Zeugen gegen das Vifum et repertum gelten, oder ſeine 
Wahrheit oder Aechtheit auf irgend eine andere Art an⸗ 
preiſen und verdächtig machen; faͤnden fie beim Zuſehen, 
daß irgend eine Begehungs⸗ oder eine Unterlaſſungsſuͤn⸗ 
de bey der Section vorfiele: fo müßten fie folche alſobald 
mit gebührender Hoͤflichkeit gegen den Phyſikus erinn⸗ 
nern und feine Aufmerkſamkeit darauf lenken. Es waͤs⸗ 
re auch wohl heilſam, wenn bey Sectionen weiblicher 
Koͤrper der Phyſikus die Hebammen zuziehen, und dieſe 
ſeine Einladung zur Beywohnung der Section befolgen 
muͤßten. Der gerichtliche Arzt koͤnnte denn jede Gele⸗ 
genheit nutzen, ihre oft falſchen oder dunklen Begriffe 
von der Geburt und den Geburtstheilen zu berichtigen 
und aufzuhellen. f e 


d Es iſt Recht, daß jedem Apotheker, der ſelbſt 
diſpenſirt, das heißt, der einen Quackſalber und Pfu⸗ 
ſcher abgiebt, der Arzt ſein Vertrauen entzieht; denn 
welche Polizey kann von einem Arzt fordern, daß er ei⸗ 
nem Mann, deſſen Vortheil es iſt, wenn er ſich mehr 
Vertrauen verſchaft, als der Arzt, der alſo ſo oft Reiz 
und Sporn bey ſich fühlen wird, des Arztes Rezepte zu 
tadeln, oder fie wohl gar zu verfälfchen „ſeine Ehre und 
das eben feiner Kranken in die Hände geben ſoll? Es 
iſt die äußerfie Strenge nöthig, jede Pfuſcherey der me⸗ 
diziniſchen Praxis den Apothekern und ihren Proviſoren 
und Geſellen zu unterſagen, und jedes Vergehen dieſer 
Art hart, und wenn es zu hartnaͤckig wiederhohlt wird, 
mit Verluſt des Apothekerprivilegiums zu ahnden. Die 


Sta: 
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Frage ob ein approbirter praftifchet Arzt ein Apotheker⸗ 
privilegium beſitzen und ausüben dürfe? möchte ich aus 
dieſem Geund gern verneinen: denn die Erfahrung lehrt 
mir, daß da, wo ein ordentlicher ausuͤbender Arzt zus 
gleich auch Apotheker iſt, die Aerzte der Stadt und der 
Gegend alles anwenden, um ſich des Befehls aus der 
Anorhefe zu verſchreiben, zu entziehen. Die einzige Aus⸗ 
kunft waͤre in dieſem lieber ganz zu vermeidenden Fall, 
daß der rzt einen geſchickten Proviſor halten muͤſte, der 
beſonders auf die Rezeptur und auf die pothekerordnung 
verpflichtet waͤre, und fuͤr alle Fehler und Vergehungen 
haften muͤſſe; fo, daß der Doktor, wenn er ſelbſt prakti⸗ 
zirt, blos der Inhaber des Privilegiums, der Proviſor 
aber der dienſtleiſtende amthabende Apotheker ſeyn müs 
ſte. Vielleicht wär es auch noͤthig dem Arzt, als dem 
Herrn der Apotheke, das Tadeln oder Kritiſiren der Re⸗ 
zepte anderer Aerzte bey doppelt ſcharfer Mee 
Strafe zu unterſagen. 


D) Das Verbot, keine Gebeimmitel! in die Aothe⸗ 
ke zu geben, iſt gerecht; denn welcher rechtſchaffene und 
menſchenfreundliche Arge wird wohl ſolche Arkana haben, 
die er insgemein und oft braucht? Es iſt gerecht, daß die 


Geheimnißkraͤmerey durch ein ſolches Verbot gehemmt g 


und in Schranken gehalten wird. Die Erfahrung lehrt, 
wie wenig oft ein ſogenanntes Arfanum dieſen Nahmen 
verdient, und würde nicht mancher arzt, wenn der Apo⸗ 
theker gehalten waͤre, ihm ſeine Arkana abzukaufen und 
zu diſpenſiren, bald aus Stolz, bald aus Habſucht, bald 
aus Unwiſſenheit oder Vorurtheil ſogenannte Arkana in 
die Apotheken geben? Der edelmuͤthige Voitus ſagt: 
„der Arzt muß ein Mann ſeyn, der nicht blos in dem 

„engen Zirkel des Staats wirkt, worinnen er lebt, hoͤ⸗ 
„here Pflichten liegen ihm ob, die Pflichten der Menſch⸗ 
„heit. Nach ihren Geſezen zu denken, zu handeln, 
f „macht 
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„macht er ſich bey der Uebernahme ſeines Amtes ſtill⸗ 
„ſchweigend anheiſchig. Die Geſetze der Natur und 
„der Religion, nicht blos buͤrgerliche Geſetze verpflichten 
„ihn. Wer dies bedenkt und fuͤhlt, wird gewiß nie⸗ 
mals bewaͤhrte Heilmittel einer Krankheit als Geheim⸗ 
niſſe bewahren! aber es ſcheint, viele ſelbſt angeſehene 

Aerzte fühlen den Trieb der allgemeinen Menſchenliebe 
nicht, oder widerſtehen ihm aus unedler Gewinnſucht, 

aus Neid oder aus jaͤmmerlicher Eigenliebe! Dis gilt 

ſchon von aͤchten und bewaͤhrten Arkanen; allein es giebt 
auch Aerzte, die, wenn es ihnen frey ſteht, den Apo⸗ 
theker anzuhalten, von ihnen zubereitete oder vermiſchte 

Mittel als Arkana, unter welchen prunkhaften Titel es 
auch ſey, in ſeine Offiein aufzunehmen und aus ihr nach 
Vorſchriften zu diſpenſiren, — aus ſchmuziger Gewinn⸗ 
ſucht, oder ohnmaͤchtigen Stolz bekannte, alltaͤgliche, 
nichtswerthe Zuſammenſetzungen in die Apotheken geben 
wuͤrden, um durch dieſen Kunſtgrif ſich einen Nahmen 
und unrechtmaͤßigen Erwerb zu ſchaffen; gegen ſolche 
muß dies Geſetz in ſeiner ganzen Strenge gelten, und 
gegen ſolche ſcheint es auch vorzuͤglich gerichtet zu ſeyn. 

Unterdeſſen giebt es auch Aerzte, die gegen gewiſſe, faſt 

moͤcht ich ſagen, iſolirte Krankheiten, z. E. gegen den 

Krebs, den Bandwurm, die habituelle Fallſucht, den 
Kropf u. ſ. w. Arkana beſitzen, die ſie aus verzeihlichen 
Beweggruͤnden entweder, weil ihnen das Heilmittel un⸗ 
ter der Bedingung der Geheimhaltung von einem an⸗ 

dern noch lebenden Arzt anvertraut worden, oder weil 
ſie es ſelbſt erkauft und ihre Unkoſten erſt wieder erſtattet 
haben wollen, oder weil ſie ihre arme Familie dadurch 
in beſſere Umſtaͤnde ſetzen moͤchten u. d. gl. nicht be⸗ 
kannt machen. Auch dieſe ſollten gehalten ſeyn, ihre 

Mittel nicht ohne beſondere Erlaubniß des Collegii 
medici zu brauchen, ſondern es ſchon zubereitet dem 

Collegio medico, nebſt einer genauen Vorſchrift von 
8 ö „ 
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von deſſen Gebrauchsart und dem dabey noͤthigen Vers 
halten zu uͤbergeben, welches alsdenn dies Mittel durch 
wiederhohlte Verſuche pruͤfen, und im Fall es den von 
ihm geruͤhmten Werth hat, es nach Lage der Umſtaͤnde, 
dem Staat zur Ankaufung empfehlen, oder dem Arzt 
die freye eigene Diſpenſation erlauben muͤſte. Der Ge⸗ 
danke einer meiner geliebteſten Freunde, welchen er bey 
einem freundſchaftlichen Geſpraͤche gegen mich aͤußerte, 
daß viele Aerzte durch Aufſuchung neuer Mittel gegen 
Krankheiten, wider welche die Kunſt ſchon Waffen ger 
nug habe, ſich unnöthige Arbeit und vielen Aerzten nur 
Zweifel machten, und daß die Entdeckung eines neuen 
Mittels gegen eine Krankheit, die der verſtaͤndige Arzt 
aus ſchon bekannten Mitteln zu heilen weiß, nicht vielen 
Dank und Ruhm verdiene, zumal da der Entdecker ſei⸗ 
ne Muͤhe und ſein Genie nuͤtzlicher und beſſer auf Aufſu⸗ 
chung eines Mittels gegen jezt noch unbezwingbare Krank⸗ 
heiten haͤtte verwenden koͤnnen; dieſer Gedanke ſag ich, 
gilt auch bey Abwaͤgung des Werths der Geheimmittel, 
warum ſoll z. E. ein Collegium medieum ein Arkanum 
gegen die Wechſelfieber, gegen die Luſtſeuche und nun 
wohl auch gegen den Bandwurm dulten, da wir China⸗ 
rinde, (und wo dieſe zu theuer iſt, Ipecacuanha, Roßka⸗ 
ſtanien⸗ und Weidenrinde), Queckſilber und Gummi 
Gutta haben? 


m) Hier ein Geſetz, das ſchon gegeben war, ehe 
Ehrhart (Siehe ıfter Band dieſes Archivs S. 313.) 
es wuͤnſchte und empfahl. Es iſt wahr, oft haben die 
Aerzte mit unwiſſenden Apothekern viele Muͤhe, und 
muͤſſen fie oft zurechtweiſen und belehren, wie Lehrer ih- 
re Schuͤler; Gluͤck noch fuͤr die Aerzte, wenn die ihnen 
untergebenen Apotheker nicht den gewoͤhnlichen Eigen⸗ 
duͤnkel der Halbgelehrten beſitzen, und die Gewinnſucht 
bey ihnen nicht die Rechtſchaffenheit uͤberſteigt, ſonſt, 
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bleibt ihnen alle Mühe unbelohnt. Freylich, wenn der 
Staat und fein Collegium medieum ſorgt, daß die Apo⸗ 
thekerprivilegien nur an ſachverſtaͤndige, geübte und recht⸗ 
ſchaffene Apotheker verliehen werden; (die Herrn Wiege 


leb, Heyer, Goͤttling, Meyer, Kiapı th, Bind⸗ 


heim: Veſtrumb u. . w. werden ſchon ſorgen, daß es 
uns Deutſchen dereinſt nicht an ſolchen Subjekten fehlt,) 
fo bedürfen dieſe des Arztes Zurechtweiſung ſelten oder 
nie. Ein edelmürhiger Arzt wird die Mühe gern auf 
ſich nehmen, ſeines Apothekers Kenntniſſe zu berichtigen 
und zu vermehren, er wird ihm gern die Schriften nen⸗ 
nen und bekannt machen, aus welchen er Unterricht und 
Vervollkommung ſchöpfen kann; — denn findet der 
Arzt nicht den Lohn für dieſe Mühe! in der Wuͤrkung der 
verbeſſerten Arzneien und folglich in der Rettung feiner, 
Kranken? Und wie klein it der Nutzen, welchen der 
Arzt bey einem Neu; jahrsgeſchenk von einigen Pfunden 
Kaffee und Zucker, einigen Tafeln Chokolade, Magen⸗ 
morſellen, Raͤucherpulver und Ofenlack wirklich hat? 
wuͤrde ein rechtſchaffener Arzt es annehmen, wenn die⸗ 
jenigen dies kleine Geſchenk in einzelnen Theilen braͤchten, 
die es dem Apotheker, der es ihm in Ganzen ſchickt, bez. 
zalen müſſen? Herr Ehrhart ſagt, dies Geſchenk zum 
Neujahr an Nerzte und an die vornehmen Kunden der 
Apotheker belaufe ſich an einigen Orten jährlich auf vies 
bis fuͤnfhundert Thaler; warlich eine ſolche Ausgabe des 
Apothekers, die er auf ſeine Waaren ſchlagen muß, ver⸗ 
dient die ufmerkſamkeit des Staats! Mir ſcheint es 
ohnmoͤglich, daß die Nerzte höchſtens den vierten Theil 
dieſer usgabe erhalten — und gewiß verdienen dieſe 
ihr Geſchenk eher als der vornehme Kunde, der nichts 
ur Verbeſſerung der Apotheke beytraͤgt, ich bin aber 
überzeugt, meine Mitbruͤder werden dieſen ihren kleinen, 
Vortheil, der dem Ganzen ſo ſchaͤdlich iſt, gewiß willig 
aufopfern: ob wohl alsdenn auch die Apotheker ihre 
5 55 N 
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Arzneien wohlfeiler verkaufen werden? ich kann nie glau⸗ 
ben, daß bey Beſtimmung einer Apolhekertaxe auch auf 
die Ausgabe der Apotheker beym Neujahr Ruͤckſicht ges 
nommen worden. | | 1 


* 


Von den Wundaͤrzten. 


n) Die Bedingniſſe, unter welchen ein Wundarzt 
nach dieſer Medizinalordnung zum Examen gelaſſen wer⸗ 
den ſoll, ſind gut gemeynt: er ſoll auf einer Zergliede⸗ 
rungsbuͤhne, den Körper des Menſchen kennen gelernt, 
in der Chirurgie hinlaͤnglichen Unterricht genoſſen, und 
wenigſtens ſieben Jahr als Geſelle ſervirt haben. Es 
iſt moͤglich, daß Jemand alle dieſe Bedingniſſe erfüllen, 
und doch im Examen nicht für tuͤchtig befunden werden 
kann; denn es iſt leicht, ein Zeugniß, daß man die Ana⸗ 


tomie und Chirurgie erlernt habe, zu erhalten, und ich 5 


ſah ehemals viele Barbiergeſellen das Theatrum anato- 
micum beſuchen, die gewiß nicht den geringſten Nutzen 
von dieſem Beſuch haben konnten, ſie ſtanden zu weit 
vom Leichnam ab, als daß fie die praͤparirten Theile beut⸗ 
lich haͤtten ſehen koͤnnen, viele kamen ohne alle Vor⸗ 
kenntniſſe auf die Buͤhne, und hoͤrten die lateiniſchen 
Kunſtwoͤrter mit einer dummen Mine an, die ſie gewiß 
alle wieder vergeſſen hatten, ehe die Demonſtratlonsſtun⸗ 
de voruͤber war; und doch haͤtte der Lehrer jedem von 
dieſen das Zeugniß geben muͤſſen, er habe den anatomi⸗ 
ſchen Demonſtrationen beygewohnt. Auch kann man 
ſieben Jahr als Geſelle konditionirt und doch nichts ge⸗ 
lernt haben, als die roheſten Anfänge einer empyriſchen 
Praxis. Das Examen muß alles entſcheiden, worzu 
alſo ſolche Bedingniſſe, da ohnehin nur ein zuͤnftiger 
Wundarzt die dritte Bedingung erfüllen kann? und fait 
immer ein Wundarzt, der feine Kunſt, auſſer der Zunft, 
in Hoſpitaͤlern, Lazarethen, chirurgiſchen 5 zu 

a 5 5 um⸗ 


dient. 1 
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Gumpendorf, Berlin, Zuͤrch, Kopenhagen, Dres: 
den u. ſ. w. gelernt und geübt hat, den Vorzug ver⸗ 


| o) Oft wird es ſchwer fallen, zu entſcheiden, ob 
dem Wundarzt allein die Schuld an den Laͤhmungen 
nach leichten Operationen beyzumeſſen iſt. Auch wuͤnſcht 


ich, daß hier diejenigen leichten Operationen beſtimmt 


worden waͤren, deren Mißlingen dem Wundarzt bey⸗ 


gemeſſen werden ſoll. Und bey der leichteſten Opera- 


— 


tion kann die uͤble Beſchaffenheit der Saͤfte des Kranken 


ſeine Vernachlaͤßigung des ihm vorgeſchriebenen Verhal⸗ 
tens u. ſ. w. die ſchlimmſten Folgen haben. Etwas 
Strenge und Haͤrte ſcheint mir in dieſem Geſetz zu liegen, 
und (wie ich ſchon Seite 40. des iſten B. d. A. in der 
Note r) geſagt habe) die dem Kranken zugeſtandene Schad⸗ 
loshaltung wird oft dem unſchuldigſten Wundarzt eine 


Unterſuchung zuziehen, und wenn ihm auch das Kolle⸗ 


gium von allen Kunſtfehlern frey ſpricht: ſo ſchwaͤcht 
eine ſolche Unterſuchung doch allemal das Vertrauen zu 
ihm, und der geſchickteſte Wundarzt kann auf dieſe Art 


unſchuldig leiden. Indeſſen hat dies Geſetz doch den 


Nutzen, daß Wundaͤrzte, die den engen Kreiß ihrer 


Kenntniſſe kennen, behutſam handeln und ſich des Bey⸗ 


ſtandes eines ihrer erfahrnen und geſchickten Mitbruͤder 


oder eines Arztes bedienen. \ 
\ d 1 

p) Das Geſetz, daß der Wundarzt bey beſchwerli⸗ 
chen Amputationen verbunden ſeyn ſoll, einen Arzt oder 
Wundarzt zu Rathe zu ziehen, iſt wohl etwas zu eng. 
Nicht allein die Gliedabſetzungen, ſondern auch andere 
Handanlegungen und Kuren verdienen, daß ſie ein 
Wundarzt nicht allein übernehme, z. E. die Kopfverlez⸗ 
zungen, Ausrottung ſteatomatiſcher oder krebsartiger 


Gewaͤchſe an gefaͤhrlichen und mit vielen Nerven und 


Blut⸗ 


) 
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Blutadern verſehenen Orten, gefaͤhrliche in den inwen⸗ 
digen Körper dringende Wunden, komplizirte Beinbruͤ⸗ 
che, erfordern auch, daß ſich der Wundarzt einen er⸗ 
fahrnen Beyſtand erbitte. Die Wuͤrtenbergiſche Me⸗ 
dizinalordnung ſagt: „Kein Chirurgus ſoll ſich der Kur 
„eines gefaͤhrlichen Schadens allein unterziehen; befons 
„ders haben die Junge, und erſt neuerlich zu Meiſtern 
„angenommene, ſich hierinne vorzuſehen, und zu allen 
„Schäden, die fie nicht wohl verſtehen, andere Aeltere 
„und Erfahrnere mit beyzuziehen, vornemlich aber in 
„Verrenkungen und Beinbruͤchen, die geſchwornen Chi⸗ 
„rurgos vorher beſichtigen zu laſſen, damit ſie auch nach 
„der Hand im Erfordernißfall, zeigen koͤnnen, wie der 
„Schade von Anfang geweſen, und daß der jüngere Chi⸗ 
„rurgus, der ſolchen in die Kur bekommen, denſelben 
„nicht aufgezogen oder verſchlimmert, ſondern recht und 
„unverwerflich traktirt habe. Und h. 9. „Es find aber 
auch die altere wie die jingere Chirurgi verbunden, bey 
„wichtigen Operationen und gefaͤhrlichen Patienten alle⸗ 
„zeit den Medikum oder Phyſikum, in Zeiten, und nicht 
„erſt, wenn der Schade ſchon hoͤchſt gefährlich geworden, 
„und die Sache zu weit gekommen, darzu zu rufen. 
Naltuͤrlicherweiſe gilt dies Geſez den Wundaͤrzten von ges 
wohnlichen Gehalt; denn Wundaͤrzte von der erſten 
Klaſſe, oder aͤchte Medizinalwundaͤrzte, die ihre Kunſt 
regelmaͤßig ſtudirt haben, und den Arzt und den Wund⸗ 
arzt in einer Perſon vereinigen, haben das Recht und 
das Privilegium der aͤchten würdigen Doktoren, daß ſie 
bloß auf Verlangen ihrer Kranken, und im Fall ihr ei⸗ 
genes Gewiſſen es von ihnen fordert, einen andern ihrer 
Kollegen zu Huͤlfe zu rufen brauchen. Mir ſcheint es 
auch nicht gleich, welchen Arzt die juͤngern oder aͤltern 
Meiſter der Chirurgie zu Hülfe rufen, es giebt Aerzte, 
die in der Wundarzneykunſt faſt ganz unbewandert ſind, 
und die ſich blos auf ihre Sphäre ber innerlichen Krank⸗ 
Sqerfs med, Archiv, B. 5 heiten 
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heiten eingeſchraͤnkt haben, wenn ein ſolcher ſtrikter Arzt 
einem Wundarzt Beyſtand leiſten ſoll: ſo wird dieſer 


ern ehr bang Nahen beben 


q Es waͤre freylich gut, wenn man auch die 
Chirurgi anhalten koͤnnte, ihre Arzneien aus den Apo⸗ 
cheken zu verſchreiben, denn wirklich hat das eigene Praͤ⸗ 
pariren und Difpenfiren der Medikamente viele üble Fol⸗ 
gen; der Wundarzt iſt insgemein zu wenig in der Zube⸗ 
reitung der Pflaſter und Salben geubt, als daß man 
aͤchte Miſchungen und Zubereitungen von ihm erwarten 
koͤnnte, feine Pflaſter⸗ und Salbenkocherey uͤberlaͤßt er 
oft nur ſeinen Geſellen oder Lehrjungen, eben dieſen uͤber⸗ 
laͤßt er das Sammlen und Eintragen der Kraͤuter zu den 
Wundtraͤnken, Umſchlaͤgen und Waſchwaſſern, und die⸗ 
ſen überträgt er auch die Zubereitung der Wundtraͤnke, 
Umſchlaͤge u. ſ. w. und die Erfahrung lehrt, wie eilig, 
ſtümßerhaft und ſudelnd dieſe dabey zu Werke gehen. 
Die Wundaͤrzte in Staͤdten, wo eine Apotheke iſt, koͤn⸗ 
nen allerdings gezwungen werden, ihre Heilmittel, fo 
wie der Arzt, aus den Apotheken zu verſchreiben, und 
der gewöhnliche Einwurf gegen dieſe ihnen aufgelegte 
Verbindlichkeit, daß ſie ihre eigenen Kompoſitionen haͤt⸗ 
ten, gilt fo wenig, als es dem Arzt erlaubt iſt, Ge 
heimmittel zu haben. Freylich find die in den Aporhe⸗ 
ken vorraͤthigen Salben nicht allemal fo beſchaffen, wie 
fie der Wundarzt nach Lage des Falls eben bedarf — allein 
kann er die Salbe, das Liniment, den Balſam u. ſ. w. 
nicht jedesmal nach feinen Willen verſetzen, nen zuſam⸗ 
menmiſchen und zubereiten laſſen? Freylich erfordern 
viele Pflaſter einige Zeit zur Zubereitung, allein viele 
Pflaſter find auch unnöthig, unnuͤtzlich, und nur Deck⸗ 
maͤntel der Unwiſſenßeit, und der Apotheker wird ſich 
gern verbindlich machen, diejenigen Pflaſter, die ein 
Wundarzt beſonders zu brauchen pflegt, nach des Wund⸗ 
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arztes Kompoſition, vorraͤthig zu haben. Allein dem 
Wundarzt auß dem Land iſt es ohnmoͤglich, ſeine Heil⸗ 
mittel jedesmal aus der Apotheke zu verſchreiben, dieſem 
muß entweder, wenn die Prüfung feiner Kenntniſſe zeigt, 
daß er die gehoͤrige Faͤhigkeit darzu beſitzt, erlaubt wer⸗ 
den, ſeine Heilmittel ſelbſt zu praͤpariren und zu diſpen⸗ 
ſiren, doch muß er alsdenn gehalten ſeyn, diejenigen 
Ingredienzen ſeiner Medikamente, die er nicht ſelbſt ſamm⸗ 
len und eintragen kann, aus der naͤheſten Apotheke zu 
nehmen; oder er mag ſich, wenn er die zur Selbſtdiſ⸗ 
penſation erforderlichen Kenntniſſe nicht beſitzt, einige 
Arzneien, die am gewoͤhnlichſten gebraucht werden, und 
deren Gebrauch keinen Aufſchub verſtattet, aus einer 
privilegirten Apotheke des Landes i im Vorrath anschaffen. 


1) Dieſer ganze g. ſcheint dem Wundarzt die Er⸗ 
laubniß zuzugeſtehen, bey aͤußerlichen Krankheiten auch 
die zur völligen Heilung erforderlichen innerlichen Arz⸗ 
neien zu verordnen und zu verſchreiben. Die im Anfang 
des H. enthaltene Unterſagung der innerlichen Kuren, 
ſcheint ſich nur auf innerliche Krankheiten einzuſchraͤnken, 
denn worzu ſonſt die beſtimmte Einſchraͤnkung, daß der 
Wundarzt bey wichtigen und gefährlichen Zufaͤllen, 

nicht ohne Beyrath eines Arztes, innerliche Arzneien 
vn ſolle? Wahr iſts, die Zerſtuͤckung der chirurgi⸗ 
ſchen Kuren in innerliche und aͤuſſerliche Kur, ſo daß der 
Wundarzt die äußerliche und der Arzt die innerliche Kur 
beſorgt, iſt mit vielem Nachtheil verbunden. Denn es 
iſt unmöglich, bey einer aͤußerlichen Krankheit, die mit 
einem innerlichen Fehler vergeſellſchaftet iſt, die innerli⸗ 
che Heilmethode anzuordnen, ohne zugleich auch die Na⸗ 
tur der aͤußerlichen Krankheit zu verſtehen, und ſie mit 
der den innerlichen angehenden aͤußerlichen Mitteln zu 
behandeln — es iſt ſchaͤdlich, wenn der Arzt blos fuͤr 
oh innere, und der cee für das aͤußere ſorgt, oft 
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werden ſie einander entgegen arbeiten, und die Kranken 
bey einer ſolchen Zerſtuͤckung der Kur, leiden. Und eben 
fo ohnmoͤglich iſt es, eine aͤußerliche Krankheit gehörig 
zu beforgen und zu verbinden, wenn ſie mit einer inner⸗ 
lichen in Verbindung ſteht, und der Wundarzt dieſe in⸗ 
nerliche Krankheit nicht verſteht, oder die Heilmittel da⸗ 
gegen nicht verſchreiben darf. Wenn ein Land durchaus 
mit aͤchten Medizinalwundaͤrzten verſehen iſt, jo gebuͤhrt 
dieſen bey einer aͤußerlichen Krankheit die aͤußerliche und 
die innerliche Kur, ſelbſt auch in gefaͤhrlichen Faͤllen, 
wenn anders der Kranke oder ſie ſelbſt nicht freywillig ei⸗ 
nen andern Arzt zu Rathe ziehen wollen; allein, ſo wie 
unſere Wundaͤrzte, zumal die Barbierer auf dem Land, 
insgemein ſind, iſt es bedenklich, ihnen eine äußerliche 
Krankheit, wo innerliche Mittel erforderlich ſind, allein 
anzuvertrauen; in dieſem Fall muß der Ehirurgus aller⸗ 
dings gehalten ſeyn, einen Arzt zu Hülfe zu rufen. Dies 
ſer muß aber zugleich auch Wundarzt ſeyn, und naͤchſt 
der innerlichen Kur auch die aͤußerliche Behandlung ver⸗ 
ordnen und beſorgen, ſo daß er das Ganze e 
und auch fuͤr das Ganze Iran muß. 


s) Das Verbot, daß der Wundarzt ohne Zuzie⸗ 
hung eines Arztes keine Speichelkur anſtellen duͤrfe, iſt 
allerdings heilſam; es ift den Wundaͤrzten von gewoͤhn⸗ 
licher Art nur allzugemein, bey jeder Krankheit, die ſie 
fuͤr eine Folge verderbter Saͤfte halten, durch Queckſil⸗ 
bereinreibungen den Speichelfluß zu erregen. Wir wiſ⸗ 
ſen mit vieler Gefahr und mit welchen bedenklichen Fol⸗ 
gen er oft vergeſellſchaftet iſt; Theorie und Erfahrung 

haben gelehrt, daß man die Kranken oft ohne Nothwen⸗ 
digkeit dieſer immer aͤußerſte Vorſicht erfordernden Heil⸗ 
methode unterworfen hat, und die Krankheit „gegen 
welche die Chirurgi den Speichelfluß vorzuͤglich und ge⸗ 
meiniglic) anwenden, bie Luſtſeuche, bedarf dieſer be⸗ 
ſchwer⸗ 
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ſchwerlichen Heilungsart oft ganz und gar nicht, und 
kann ſicherer und mit minder Gefahr geheilet werden. 
Ueberhaupt ſcheint es mir nothwendig, den Barbieren, 
Badern und Chirurgen, wie wir fie gewohnlich haben, 
die Behandlung aller und jeder Luſtſeuchenkrankheiten, 
nur unter der Bedingung zu erlauben, daß ſie ihre 
Kranken unter der Aufſicht eines Arztes beſorgen. Wer 
kennt nicht die uͤblen Folgen von Barbierkuren der Luft: 
ſeuche? ſie verderben insgemein nicht eines Menſchen 
Geſundheit, ſondern auch die Geſundheit ſeiner Nach⸗ 
kommenſchaft. Die Barbierer und Bader ſind die ge⸗ 
wohnlichen Aerzte der Tripperkranken, und gewiß leiden 
dieſe mehr durch die Kuren dieſer Afteraͤrzte, als durch 
die Krankheit ſelbſt für ihre Vergehungen; die ſtopfenden 
innerlichen und aͤußerlichen Mittel, die Quackſalberzube⸗ 
reitungen, die hitzenden Arzneien, welche ſolche Halb⸗ 
ärzte gegen dieſe einfache Krankheit brauchen, haben 
ſchon ſo unzaͤhlbares Unheil geſtiftet, daß allerdings je⸗ 
des Land ſtreng auf das Geſetz halten ſollte, daß kein 
Barbier oder Bader, er ſey denn durch einen eignen Er⸗ 
laubnißſchein des Collegii medici darzu authoriſirt, ir⸗ 
gend eine veneriſche Krankheit zu heilen verſuche. 


t) Das Verbot der Aderlaͤſſe ohne Verordnung ei⸗ 
nes Arztes bey hitzigen Fiebern, ſollte auch, wie auch 
andere Medizinalordnungen gethan haben, auf die Ader⸗ 
laͤſſe bey Schwangern ausgedehnt werden; denn eine uns 
zeitige Aderlaß bey Schwangern iſt oft fo gefaͤhtlich, 
als bey hitzigen Fiebern und das Aderlaſſen bey Schwan⸗ 
gern, blos nach Willkür des Barbiers, iſt gewoͤhnlicher 
als bey hitzigen Krankheiten, | | 

Ein herrliches Geſetz, das den Barbieren bey 10 
Thlr. Strafe verbietet, in Hautausſchlaͤgen oder Grin⸗ 
den aͤußerliche Salben zum ſchmieren zu verſchreiben oder 
zu geben? | | | 

u) Fret⸗ 
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u) Freylich iſt es nach Lage der Umſtaͤnde und des 
Orts oft ohnmoͤglich den Wundaͤrzten in jedem Fall zu 
verbieten, eine innerliche Arznei zu geben, und es waͤre 
noͤthig, daß jeder Barbier auf dem Lande in den Be⸗ 
handlungsarten ſolcher Falle ‚bie ſchnelle Hülfe erfordern, 
deutlichen und entſcheidenden Unterricht erhielte. Wenn 
jeder Landbarbier bey Metzgern Vorleſungen über die 
medlicina ruralis hören koͤnnte: fo würde man die Er⸗ 


laubniß, innerliche Arzneien im Nothfall zu geben, ih⸗ 


nen nicht ſo ſehr zu beſchraͤnken brauchen. Indeſſen 
ſcheint es mir doch auch möglich, denn die Erfahrung 
hat es gelehrt, daß ein Collegium medicum fir die 


Landbarbierer und Dorfbader einen deutlichen Unterricht 


entworfen, wie fie bey plößlichen Krankheiten, die ſchnel⸗ 
le Huͤlfe erfordern, zu Werke gehen ſollen und dürfen. 


* Die Auflage, daß die Barbierer ein Tagregiſter \ 


von der Krankheit, ihren Urſachen, Zufaͤllen und ihren 


E 


dabey gebrauchten Mitteln an das Collegium medicum 


einſchicken ſollen, iſt weiſe und nuͤzlich. Das Collegium 
medicum lernt dadurch die Einſichten, Faͤhigkeiten und 
Kenntniſſe feiner Dorfwundaͤrzte kennen, und der Dorf⸗ 
wundarzt muß, ſich bemühen, mit Vernunft und nicht 


blindlings, oder auf gutes Glück zu rathen und zu ver⸗ 


ordnen. 


= Won den Apothekern. en | 
V Die Prüfung der Apotheker ift fo noͤthig, als 
die Prüfung der Wundaͤrzte, und es iſt mir angenehm, 


daß der berühmte Verfaſſer dieſer Medizinalordnung 
diejenige Pruͤfungsart in Ausfuhrung gebracht hat, die 


auch ich im iſten Band d. A. Seite 39. Nota k. vor⸗ 
geſchlagen habe. Noch moͤcht es auch heilſam ſeyn, wenn 


der Apotheker uͤber feine Kenntniſſe in der Kraͤuterlehre 
| | e 
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gepruft würde, die bey den meiſten nur bloſes Gedaͤcht⸗ 
nißwerk ift, fo daß fie nur die Pflanzen kennen, die an 
dem Ort wuchſen, wo ſie in der Lehre waren, und die 
ſie auf Befehl ihrer Lehrherren eintragen mußten. Und 
oft iſt auch die Kenntniß der Lehrherren ſo ſeicht, daß ſie 
kaum die gemeinſten Kraͤuter von andern unterſcheiden 
koͤnnen. Ich kenne einen Apotheker, der, um ſich, als 
er für feinen Haushalt im Wald Holz auswaͤhlen wollte, 
den Durſt zu loͤſchen, Wolfskirſchen aß, und mit Muͤhe 
von dieſer einem Apotheker zur groͤßten Unehre gereichen⸗ 
den unvorſichtigen Selbſtvergiftung gerettet wurde; zur 
Beſchoͤnigung feiner Unwiſſenheit ſagte er hernach, er 
habe dieſe Beeren für Herba paris gehalten, und ſtellte 
alſo ſeine botaniſchen Apothekerkenntniſſe noch einmal am 
Pranger. Ich weiß, daß in einer Apotheke das Schier⸗ 
lingsextraet (extr. conii maculati) aus der Gleiße (Ae 
thufa Cynapium) zubereitet wurde u. f. w. denn die 
Fehler der Apotheker durch Unwiſſenheit in der Kraͤuter⸗ 
kunde find häufig und bekannt. | 


Es wäre wohl noͤthig, daß ein Collegium medi- 
cum den Innhabern der Apothekerprivilegien auch auf; 
legte, naͤchſt dem im Lande angenommenen oder vorge⸗ 
ſchriebenen Diſpenſatorium, auch ein Kraͤuterbuch mit 
illuminirten Abbildungen in den Apotheken beſtaͤndig vor⸗ 
raͤthig zu haben. Ich weiß wohl, daß in vielen Apo⸗ 
theken ein Herbarium vivum vorraͤthig iſt, ich wuͤnſch⸗ 
te auch, daß dieſer Gebrauch, ohngeachtet des gebruck⸗ 
ten Krauterbuchs, beſtaͤndig beybehalten werden möge, 
indem eins das andere erlaͤutert, und die Erhaltung des 
herbarii vivi keine Koſten macht, und den Selbſtunter⸗ 
richt beguͤnſtigt; allein da die Apotheker ihr herbarium 
vivum insgemein ſelbſt ſamlen: fo iſt es auch insgemein 
fehlerhaft, uͤberdies werden die getrockneten Kraͤuter, 


(wenn fie nicht Funfimäfig ausgetrocknet werden, und die 
| we⸗ 
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wenigſten Apotheker verſtehen dis,) mit der Zeit unkennt⸗ 
lich, und geben zu Irrthuͤmern Gelegenheit. Den Apo⸗ 
theken volkreicher Staͤdte (wenigſtens der Hauptapotheke) 
könnte man auflegen, ſich das Blakwelliſche Kraͤuter⸗ 
buch, oder noch beſſer, wenn die Koſten minder in An⸗ 
ſchlag gebracht werden dürfen, Oederi Flora Danica 
anzuſchaffen, für minder eintraͤgliche Apotheken find die 
Zorniſchen Icones plantarum ofhcinalium hinreichend, 
und gewiß nuͤtzlich. Ich kenne zwar die Widerſpenſtig⸗ 
keit vieler Apotheker, ſich nuͤtzliche Schriften zu kaufen, 
aus unangenehmer Erfahrung, aber eben deswegen iſt 
ein Geſetz noͤthig, weil die Nerven der Wißbegierde und 
der rechtſchaffenen Sorgſamkeit bey einigen ſo ſchlaff 
find, daß fie durch ein Geſetz angeſpannt werden muͤſſen. 5 
Der Rath der Aerzte gilt und hilft oft wenig. 85 


2) Wenn die Strafe, ſo bald man in einer Apo⸗ 
theke ſchlechte, verfaͤlſchte oder veraltete Arzneien vor⸗ 
findet, in allen Ländern ſtreng vollzogen würde: fo ſtünd 
es freylich um die Wirkſamkeit und Heilſamkeit der Arz⸗ 
neikunſt beſſer. Oft verſchreiben die Aerzte, die der 
Krankheitsurſache entſprechendſten Rezepte, und bloß 
die aus der Apotheke diſpenſirten unaͤchten Arzneien ſind 
Schuld, daß der Aerzte Zweck, des Kranken Wunſch, 
und der menſchlichen Geſellſchaft Nutzen nicht erreicht 
wird. In des Apothekers Haͤnden ſteht oft des Kranken 
Leben und des Arztes Ehre, und es iſt noͤthig, daß der 
Staat auf deſſen Rechtſchaffenheit und Geſchicklich keit 
das wachſamſte Auge richte, und alles anwende, recht⸗ 
ſchaffene und geſchickte Apotheker zu erhalten. 
aa) Es iſt den Apothekern nur allzugewoͤhnlich, 
wenn ihm ein in des Arztes Rezept verſchriebenes Mittel 
mangelt, ſtatt deſſen ein anders unterzuſchieben; am ge⸗ 
woͤhnlichſten geſchieht dies bey den abgezogenen Waſſern, 
bey den Extraeten, weſentlichen Oelen, Mittelſalzen, 
| Kraͤu⸗ 
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Kräutern und Wurzeln. Es iſt moͤglich, daß das Sur 
rogat oft eben fo nuͤtzlich iſt, als das vom Arzt beſtimm⸗ 
te Mittel; allein oft iſt dies der Fall nicht, oft iſt das 
Surrogat ſogar ſchaͤdlich; ich weiß, daß ich Pfeffermuͤn⸗ 
zenwaſſer verſchrieb, und der Apotheker ſubſtituirte Krau— 
ſemünzenwaſſer; die Miſchung entſprach dem Zweck nicht, 
ich koſtete ſie, und fand den Betrug des Apothekers. 
Es iſt zu weitlaͤuftig, hier dieſe ſchaͤdliche Dpeiſtigkeit der 
Apotheker durch Beyſpiele zu beweiſen, faſt jeder Arzt 
wird Beyſpiele kennen; wie oft erhaͤlt man fuͤr Kajeput⸗ 
öl, Rosmarienöl, für eingedickte Ochſengalle, Wermuth⸗ 
extrakt u. ſ. w.? kurz, es iſt durchaus noͤthig, daß die⸗ 
fes; Subſtituiren der Apotheker bey Rezepten von Aerz⸗ 
ten, die in der Stadt wohnen, bey nahmhafter Strafe 
unterſagt werde. Aber oft tritt der Fall ein, daß dem 
Apotheker ein Rezept eines ordentlichen Arztes von außen 
gebracht wird, worinn ein Mittel verſchrieben iſt, das 
er ſelbſt nach Beſtimmung des Landesdiſpenſatoriums 
nicht vorraͤthig zu haben braucht. Hier kann er ohn 
möglich den Arzt fragen, welches Mittel er für das ver- 
ſchriebene ſubſtituiren ſoll; mich duͤnkt, es ſey, ſolcher 
Faͤlle wegen, heilſam, daß das Collegium medicum 
dem Apotheker ein Verzeichnis der Mittel gebe, die er 
für einander ſubſtituiren kann. Es verſteht ſich ohne⸗ 
hin, daß er von den in das Landesdiſpenſatorium aufge⸗ 
nommenen Mitteln keins fuͤr das andre geben darf, ſelbſt 
auch bey fremden Rezepten nicht, denn die in dieſem 
Diſpenſatorium befindlichen Mittel muß er immer aͤcht 
und gut vorraͤthig haben, und wenn er von dieſen eins 
fuͤr das andere giebt, ſo verdient er allemal Strafe; 
denn alsdenn iſt er nachlaͤßig oder geldzeizig, kurz ein 
Betruͤger. Aber in Faͤllen, wo ein Mittel verſchrieben 
wird, das obſolet oder aus der neuern mediziniſchen Ma⸗ 
terie verwieſen iſt, und wo der Verſchreiber des Rezepts 
zu entfernt wohnt, um ihn um andere eee 
N ife 
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bitten, da moͤchte es dem Apotheker erlaubt ſeyn, nach 
dem ihm gegebnen Surrogatverzeichniß zu ſubſtituiren. f 
Iſt das von dem fremden Arzt verſchriebene Mittel auch 
in dieſem Verzeichniß nicht aufgeſtellt: ſo muß der Apo⸗ 
theker das Rezept feinem Phyſikus zeigen, der ihm als⸗ 
denn anweiſen wird, ob das Rezept zurückgegeben, oder 
wie es verfertiget werden ſoll; denn es kann Faͤlle geben, 
wo ein Arzt Mittel verfehreibt, z. E. rad. columbo rad. 
ninfi, Aethiops auripigmenti, mercurius martialiſatus, 
ae valerianae etc. wofuͤr kein Surrogat erlaubt wer⸗ 
den darf. Herr Doktor Hofer hat in feinem manuale 
pharmaceuticam i in uſum minorum urbium. Baſil. 1779. 
ein ſolches Verzeichniß gegeben, das wirklich allen Dank 
verdient, „ es ie allgemein Adige werden 
. und darf. f 


400 Fur bie bier anbefohlne Aufhebung be der eee 5 

te möchte ich lieber das in der Muͤnſterſchen und Hefe 
ſenkaſſelſchen Medizinalordnung anbefohlne Apotheker⸗ 
buch, das auch den Beyfall der Hildesheimiſchen Me⸗ 
dizinalordnung fuͤr ſich hat (ſiehe B. 1. d. A. Seite 65) 
einzuführen rathen. Es iſt faſt ohnmoͤglich, die Rezep⸗ 
te aller Jahre aufzubewahren; denn hiezu gehoͤrte in ei⸗ 
ner großen Stadt wirklich nach ro bis 12 Jahren ein 
eigenes Zimmer, und alsdenn wuͤrde auch, ſelbſt das 

Aufſuchen des begehrten Rezepts Düse und Unordnung 
verurſachen. Oder der Apotheker muͤßte nur gehalten 
ſeyn, die binnen einem Jahr eingegangenen Rezepte mo⸗ 
natweiß aufzubewahren, alsdenn aber wuͤrde ein Haupt⸗ 
nutzen der Rezeptſamlung, nehmlich das Wiederfinden 
eines vor vielen Jahren, von einem vielleicht jezt ver⸗ 
ftorbenen Arzt berſchriebenen Rezepts verlohren gehen. 5 


A bb) Die Rechtmäßigkeit dieſes Geſetzes gründet 0 
ch auf den Schaden, den manches 885 in der Hand 
eines 


# 
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eines Mannes, der die Umſtaͤnde nicht genau kennt, un⸗ 
ter welchen und wogegen es verordnet, thun knn. Oft 
kommen auch die Barbierer, und fordern von dem Apo⸗ 
theker gegen eine kleine Erkenntlichkeit oder aus alter Be⸗ 
kanntſchaft die Abſchrift eines Recepts, das ein Arzt ge⸗ 
gen irgend eine Krankheit mit auffallendem guten Erfolg 
verſchrieb, um es hernach bey ihren Quackſalberkuren ge⸗ 
gen eben die Krankheit brauchen zu koͤnnen; wenn dieſe 


im Stande waͤren, die Urſachen einzuſehen, die den gluͤck⸗ 


lichen Arzt bewogen, gegen dieſe Krankheit dies Recept 
zu verſchreiben, das heißt, wenn ſie die mannigfaltigen 

Urſachen und Zufaͤlle einer Krankheit unterſcheiden koͤnn⸗ 

ten: fo mochte dieſe Erſchleichung des Recepts noch eini⸗ 

germaſſen zu dulden ſeyn; allein der Mann, der nach 

Recepten jagt, iſt ſelten fähig, die Umftände zu beurthei⸗ 
len, unter welchen es helfen muß und kann, und in ſei⸗ 

nen Haͤnden wird es insgemein durch den Misbrauch 

ſchaͤdlich werden. Alſo auch zur Hemmung der ſchaͤdli⸗ 

chen Empirie iſt dies Geſetz, daß der Apotheker ohne Er⸗ 
laubniß des Arztes, der es verſchrieb, kein Recept weder 
im Original noch in der Kopie weggeben Bo „ üs 
und noͤthig. 


ce) Eine Apotheke, worinn er die Recepte beſe⸗ 
950 und durchleſen kann, iſt oft die fruchtbare Quelle 
der wechſelſeitigen Verlaͤumdung der Aerzte unter einan⸗ 
der, der Quackſalberey, und der uͤblen Nachreden über 
eine Krankheit „und ich wünſchte, daß das hier gegebne 
Geſetz in jedem Lande gültig wäre, Es iſt natürlich, 
wenn das Einſehen der Recepte anderer Aerzte ſelbſt je⸗ 
dem Arzt unterſagt iſt, damit dadurch die unverſtaͤndi⸗ 
gen Kritiken vermieden werden, daß noch viel weniger 
der Apotheker, der Proviſor oder die Geſellen uber die 
Recepte urtheilen oder fie kritiſtren duͤrfen, dieſe unzeitige 
Kritik fl vorzuͤglich den auen Apothekern eigen, 
a und 
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und gewöhnlich, die ſich dadurch, daß ſie uͤber jedes von 
einem Arzt eingehende Recept eine haͤmiſche Anmerkung 


machen, bey den Unwiſſenden, und dieſe machen den 


groͤſten Haufen aus, Zutrauen verſchaffen wollen. Ein 


Kunſtgriff, der ſchwere Ahndung verdient. Findet hin⸗ 


gegen der Apotheker, daß irgend ein Arzt widerſinnige, 


ſelbſt den Regeln der Pharmacie zuwiderlaufende Recepte 
verſchreibt: ſo iſt es ſeine Pflicht, dem Phyſikus oder eis 


nem Mitglied des Collegii mediei davon im Stillen An⸗ 
zeige zu thun, denn blos auf dieſe Weiſe handele‘ er recht⸗ 


ſchaffen, und leiſtet der Atzneikunſt und dem Staat, 
Nutzen. 
5 dd) Wieder eine ſchöne Erfüllung der Ehrharti⸗ 


ſchen Apothekerwuͤnſche im 1ſten B. d. A. Seite 317, 


ſchon ehe der Wunſch gethan ward. Und gewiß, dies 


Geſetz verdient allgemein zu werden; es iſt ſchaͤndlich, | 


eine Apotheke, die Geſundheit und Leben geben ſoll, zus 
gleich auch zur Trinkſtube zu machen, woraus mancher 


ſich Ungeſundheit und Tod holt; es iſt undorfi chtig, durch 


dieſen Liquerhandel und durch den Handverkauf der Apo⸗ 
theker manche Verwirrung, Unordnung, Verwechſelung 


und oft auch Verfaͤlſchung oder Verſtümmelung in der 


Receptur verurſachen zu laſſen! \ 


a 


cee) Eine gerechte Claßification der ſchlafmachenden 


Mittel, die ſo oft die unwiſſenden Hebammen, und un⸗ 
geduldigen Mütter und Kinderwärterinnen aus den Apo⸗ 
theken holen laſſen, unter die Gifte! niemand als ein le⸗ 
gitimer Arzt ſollte das Recht haben, ſolche Mittel aus 


der Apotheke zu verordnen, manches Kind, iſt ſchon 


durch die Vernachlaͤßigung dieſes Geſetzes umgebracht 
worden. Auch giebt es noch mehr Urſachen, den Ver⸗ 


kauf des Mohnſafts ohne ein neuerlich gefchriebenes Re⸗ 


cept von einem ordentlichen Arzt ſtreng zu verbieten, oft 


hat ſchon eine ſolche Freyheit Vergiftungen oder andere 1 


f e erleichtert. 
f ft ) Sethe 
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kf) Siehe oben Note m). Wenn das Geſetz 
§. 14, daß die Aerzte nicht unnoͤthige Arzneien verord⸗ 
nen, keinen Apotheker vor den andern befoͤrdern oder los 
ben ſollen, ſtreng ausgeuͤbt und beobachtet wird; ſo wird 
das Geſchenkgeben der Apotheker an die Aerzte ohnehin 
in Abnahme kommen. Daß die Apotheker ihren Kun⸗ 
den Neujahrspraͤſente ſchicken, iſt wohl eine Nachahmung 
der Kaufleute, und ich, finde die Apothekergeſchenke an 
die Kunden nicht ſo bedenklich, als an die Aerzte; es ſey 
denn, daß das ganze Publikum und zumal das arme, 
wie Ehrhart meynt!, dieſe Geſchenke bezahlen muͤßte, 
wogegen aber das Collegium medicum, welchem ob— 
liegt, den Preiß der Arzneiwaaren zu beſtimmen, oder 
die Apothekertaxe zu verfertigen, Sorge tragen kann. 
Freylich haben die Kunden weniger Anſpruch auf die Cr⸗ 
kenntlichkeit eines Apothekers, als der Arzt, der ihm zue 
Vervollkommung ſeiner Kunſt beyſteht; das Neujahr⸗ 
geſchenke der Apotheker an die Kunden iſt eine Nachah⸗ 
mung der Kraͤmerſitte, eine Art von freundlichen Dank, 
daß man ihm und nicht einem andern ſein Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt habe, der unter gehörigen Einſchraͤnkungen, weil 
er des Publikums Mißtrauen nicht erregt, der Willkuͤhr 
des Apothekers uͤberlaſſen werden koͤnnte, wenn die Me⸗ 
dizinalkollegien nicht auch die Pflicht auf ſich haͤtten Sor⸗ 
ge zu tragen, daß das Verdienſt ihrer Untergebnen nicht 
durch ſolche Gewohnheiten geſchmaͤlert werde. 


gg) Das Auslegen eines chemiſchen Proceſſes iſt 
vorzüglich der Probierſtein, ob ein Apotheker die Faͤhig⸗ 
keit beſitze, ſeinen Lehrlingen hinreichende Kenntniſſe in 
der Apothekerkunſt beyzubringen. Die Bearbeitung ei⸗ 
nes pharmazevtiſchen Proceſſes iſt oft nur Gedaͤchtniß⸗; 
werk oder Routine, und dieſe iſt in der Apothekerkunſt 
das, was die Empirie in der Arzneikunſt iſt, man darf 
fie hoͤchſtens an ſolchen Orten dulden, wo ſich — 9 
uns 
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Kunftverftänbige) nicht ernähren koͤnnen, und o fi je der 
en , on öffentl iche Koſten ante ken Wil P ws 


£ 050 ek Bon den dehnen. | 


ur Ich ehe och 19 Wa NGE . 
zur 1 Deifungensr Hebamme naͤchſt dem muͤndlichen Eye 
amen auch eine Operation z. B. eine Wendung der 
Feucht, 75 beſtimmt hätte; naturlich, daß dieſe Operation 
an einer Maſchine gemacht werden muß; und gewiß, 
dieſe Art einer praktiſchen Pruͤfung verdient, daß ſie auch 
in mehrern Medizinalordnungen vorgeſchrieben werde, 
da das mündliche Examen, zumol nach vorgeſchriebenen 
Hebammenbuͤchern, ſo oft truͤgt; denn dies iſt doch blos 
Beweis, daß jemand die Theorie einer Kunſt gefaßt, 
oder wohl gar nur ſeinem Gedaͤchtniß eingepraͤgt habe, 
aber nie Probe, daß. ene buch die An Pro 
rn. wiſſe. N | | 


980 Wurklich eine baue, 5 e 1 
eg wenn die Hebamme ſich um gelehrtere oder er⸗ 
fahrnere Hülfe bemühen ſoll, aber ſollte es nicht mehrere 
Kennzeichen einer ſchweren Geburt geben, als dies hier 


angemerkte? warum mögen die übrigen nicht beſtimmt 


worden ſeyn? Oft thut die Hebamme ihre Pflicht, und 
entdeckt den Anverwandten der Kreiſenden die Gefahr, 
worinn ſich dieſe befindet, und traͤgt auf Hülfe an; al⸗ 
lein die Anverwandten, oft auch die Woͤchnerinn ſelbſt 
widerſtehen aus Vorurtheil der Herbeyholung eines Ge, 
burtshe 50 oder Arztes; in dieſem öftern Fall verordnet 3 
die Königl. Daͤniſche nähere Anordnung wegen eini⸗ 
ger das Hebammenweſen im Herzogthum Holſtein ꝛc. 
angehenden Punkte, lub dato Chriſtiansburg den 
ITgten November 1769, daß eine jede Hebamme in 

. fr A bemäͤchtiget und a ſeyn le 

len⸗ 
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lenfalls ſelbſt einen Boten an eine andere ordentlich be- 
ſtellte Hebamme (in andern Laͤndern, wo eine andere 
Einrichtung ſtatt findet, an einen Geburtshelfet) auf 
Koſten der Kreiſenden, oder wenn fie unvermoͤgend waͤ⸗ 
re, der Commune, zu ſenden. Die hieſige Hochgraͤfl. 
Lippe ⸗Detmoldiſche Hebammenordnung von 1776. 
befiehlt den Hebammen uberhaupt, ſich in widernatuͤrlichen 
ſchweten und bedenklichen Geburtsfälfen bey der Sand» 
hebamme (bey anderer Einrichtung, bey dem Geburts⸗ 
belfer) Raths zu erholen, und ihren Beyſtand zu erfor- 
dern; fo ſollen fie auch in der allernatuͤrlichſten und beſten 
Lage des Kindes zur Geburt, falls dieſelbe in ſechs Stun⸗ 
den nach dem Abgang der Kindswaſſer nicht beendiger 
wäre, nicht länger anſtehen, ſich des Beyraths und det 
Huͤlfe der Landhebamme, oder eines verpflichteten Ge⸗ 
burtshelfers zu bedienen. Eben ſo ſollen ſich die Heb⸗ 
ammen verhalten, wenn auf die Entbindung vöm Kind 
die Nachgeburt laͤngſtens nach einet Stunde nicht erfolgt 
ſeyn ſollte. Noch ungeſaͤumter aber haben die Hebam⸗ 
men die vorgeſchriebene Hülfe zu erfordern, ſo oft und 
ſo bald ſie finden, daß das Kind eine falſche und üble 
Lage zur Geburt hat, und gewendet werden müffe, weil 
ihnen, wenn fie nicht eine ausdruͤckliche ſchriſtliche Er⸗ 
laubniß darzu erhalten haben, Wendungen, Fußgebur⸗ 
ten oder andere ſchwere Kopfgeburten, fo wenig erlaubt, 
als wenig einer, auſſer der Landhebamme, der Gebrauch 
irgend eines Inſtruments verſtattet iſt. So liegt auch 
den Hebammen ob, bey kleinen und verwachſenen Kreif 
ſenden die Landhebamme von erſter Stunde an berufen 
zu laſſen. Wuͤrklich Einſchraͤnkungen, die allem Scha- 
den von der Unwiſſenheit der gemeinen Hebammen vort 
beugen. 3 * | N 101 


1 . 7 
kk) Ein ſcharfes Geſetz, das, wenn es ſtreng ber 
obachtet wird, gewiß jede. Hebamme abhaͤlt, verwegen 

| „ oder 
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oder eigenſinnig zu Werke zu gehen. Und insgemein 
ſind auch die Kunſtfehler der Hebammen ſicherer zu ent⸗ 
decken, als die Kunſtfehler der Aerzte und Chirurgen, 
doch möchte auch oft der Fall eintreten, daß auch hier⸗ 
fiber kein gewiſſes Urtheil gefaͤllt werden koͤnnte; indeſſen 
ſchaft das Geſetz doch immer den abgezweckten Nutzen. 
I) Allerdings ſollte man mit dem Urtheil, eine 
Kreiſſende oder ein todtgebohrnes Kind ſey unrettbar 
‚ tobt, nicht fo eilig vorſchreiten, wenigſtens ſollte dies Ur⸗ 
theil nie auf das bloſſe Wort der Hebamme gelten: die 


Erfahrung lehrt, daß viele für todt gehaltene Kreiffende 


lebendig begraben worden, und daß viele Kinder nur 
!kiodtſcheinend gebohren worden find. Der Befehl, je⸗ 
den Tod einer Kreiſenden alſobald dem Arzt zu melden, 
iſt alsdenn vorzüglich nöthig, wenn die Gebaͤhrerinn un⸗ 
entbunden iſt, denn alsdenn iſt es noͤthig, daß der Kay⸗ 
ſerſchnitt zur Rettung des Kindes vorgenommen werde, 
und mich nimmts Wunder, daß von dieſer Pflicht uns 
entbundene Muͤtter zu öfnen, in dieſer Medizinalordnung 
nichts gedacht wird; noch mehr vermiſſe ich, den Befehl 
an die Hebammen bey jedem todtgebohrnen Kinde alſo⸗ 
bald die Huͤlfsmittel zur Wiederbelebung anzuwenden, 
ein Befehl, der ſchon ſo oft todtſcheinendgebohrne Kin⸗ 
der wieder ins Leben zurück gebracht hat, die gewiß be 
graben worden waͤren, wenn die Hebamme nicht in der 
Huͤlfsleiſtung todtſcheinender Neugebohrnen unterrichtet 
und durch einen ſtrengen Befehl zu deren alsbaldigen und 
gehoͤrigen Anwendung angehalten worden waͤre. 
Noch nuͤtze ich hier die Gelegenheit, die Medizinals 
tare der Herzogl. Wuͤrtenbergiſchen Medizinalordnung 
von 1755. beyzufuͤgen; denn es iſt allerdings noͤthig, 
daß jedes Land eine ſolche Taxe habe, und es iſt gut, 
wenn man uͤber die Gebuͤhren fuͤr Medizinalbemühungen 
mehr als eine Stimme hören kann, beſonders noͤthig iſt 
5 4 dies 
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dies in Ruͤckſicht der chirurgiſchen Kuren, die ſo man⸗ 
cherley ſind, und die ohnmoͤglich alle nach Wegen und 


Verband geſchaͤzt und bezahlt werden konnen. Keine 


der Taxen fuͤr die Wundaͤrzte, die ich noch geſehen habe, 
iſt fo vollſtaͤndig als die Wuͤrtenbergiſche, und je voll⸗ 


ſtaͤndiger eine ſolche Taxe iſt, deſto mehr beugt fie allen | 


Proceſſen, uͤblen Nachreden und andern Verdruͤßlichkei⸗ 
ten vor. Aus verſchiedenen ſolchen Taxen läßt ſich leich⸗ 
ter eine neue verbeſſerte entwerfen, auch mag die Mik⸗ 
theilung ſolcher Taxen noch andere gute Seiten haben, 
die ich hier nicht alle ins Licht ſetzen kann. Das einzige 
muß ich hier noch bemerken, daß es ungerecht waͤre, die 
Medizinaltaxe einer wohlfeilen Gegend auf eine theure 
anzuwenden, denn die Belohnungen fiir des Arztes Bes 


muͤhungen muͤſſen immer feinen Beduͤrfniſſen angemeſſen 


ſeyn: z. B. der Arzt einer groſſen, prachtvollen, theu⸗ 


ren Stadt bedarf allerdings eine höhere Taxe, als der in 
einer kleinern, und insgemein ſind die Einwohner einer 
groſſen koſtbaren Stadt auch beſſer vermögend, den Arzt 


u belohnen als die Kleinſtaͤdter und Dorfbewohner, 


freylich giebt es bey beyden Ausnahmen, allein ich rede 


vom gröffern Theil, 


Sara 
Er 


Was die Mediei fe ihre Vemuͤhung fordern duͤrfen. 


Fl. Kr, 


1) Für eine Legalinſpeetion und Section, 
in loco zuſamt dem Judicio 3 2 
auſſer dem Ort, oder wenn man über 
Land zu reifen hat, paßirt dem Phyſiko 
fuͤr die Mahlzeit t 
Share med. Archiv, z B. G und 
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amd für den Poſtillion, Roßlohn, Fuͤt⸗ 
terung, wie es fonften bey Fürſtl. Rent⸗ 
kammern üͤblichz! wo aber das Inſpections⸗ 
geſchaͤfte langer als einen Tag waͤhren 
ſollte, gebühre dem Phyſiko nebſt der 
Zehrung und Reglementmaͤßigen anderen 
Koſten für die Verſaͤumniß täglich 1 30 
2) für die Inſpection eines cadaveris pu- 
tridi, oder eines Körpers, welcher ſchon 
unter der Erden gelegen, fam dem Ju- 
dicio medico in loco 38 
und ſollen, auſſer der Anteſtad, dem e 
Medico die gewöhnliche Zehrung, Roß: 
lohn, Fuͤtterung und Poſtillion, eben? 
falls paßiret werden, auch jedes Orts 
Obrigkeit, welche den Medicum requiri⸗ 
ret, ſolche Bel ohnung demſelben alſo⸗ 
an bald abfolgen laſſen. b : 
59) Für die Section eines ‚fo am hitzigen 
Fia.ieber, oder ſonſten an einer Krankheit 
geſtorben, welche auf Requifie eion der | 
Verwandten geſchiehet „„ 
4) für eine Inſpection, absque ſeltione, 
auf Oberamtliche Requiſit ion ſamt den a 
Bericht | 1 / 3Q 
5) für Privatinſpection eines impotentis, | 
leproſi, cancrofi auf Requiſition der Pa⸗ 
tienten Fl. 30 Kr. bis 2 Fl. 
80 für, eine Conſultation und Conferenz 
wegen eines wichtigen Caſus jedemn Me 
dico 1 Fl. 30 Kr. 0. 
7) für ein ſchriftl iches ausführlches Con- 
flium medicum von ein bis zwey Bo⸗ 
gen inelul. der Conſultation 


5 
90 für. 
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ER Fl. Kr. 
8) für einen weitlaͤuftigen Aufſatz und Be: a 
ſchreibung eines morbi und deſſen Ab: 
ſchickung an einen auswaͤrtigen Medium 1 30 
9) fuͤr dergleichen an einen Medicum im 
Lan HR, 5 
10) fuͤr ein Recept in des Mediei Hauſe 10, 
11) fuͤr die erſte Beſuchung eines Pa⸗ 
tienten er 
12) wenn der Medicus in der Nacht bey 
Schlafzeit, oder aus dem Bette gerufen 
wird, nach den Umſtaͤnden der Witte⸗ 
rung und der Armuth 30 Kr. bis 1 Fl. 
13) für einen jeden Gang mit oder ohne . 
Recept EEE 
14) wenn der Mebicus uber Land gerufen 8 
wird, nebſt Freyhaltung nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Witterung, der Entfernung 
und der Leute | | 1:2 5 
und wo er etliche Tage ſich verweilen und 
Verſaͤumniß haben muß, taͤglich 1 30 
25) wenn der Medicus zu armen Patieennxn 
ten auf Koften der piorum oder anderer 
corporum auf das Land berufen wird, 
ſolle ihm nebſt Freyhaltung aller Unko⸗ 
ſten, taͤglich paßiren | 


II. 


Was die Chicuegi für Verdienſt und Verſaumniß fordern 
duͤrfen, | 


I: 
12:1$ 


8 30 


45 


1) Für eine Legalinſpection und Section 

in loco | e 
2) auf dem Land, ohne Roßlohn und Zeh⸗ 

rung i \ 1 30 


6 2 wann 


10⁰ ne und PAR: Ä 
en Fl. Kr. 
wann aber zu bee Geschäften 5 Bin in 
Reiſe mehr als ein Tag muß e | 
werden, foll ihm vor dem andern und 
folgende Tage nebſt Zehrung und Roß⸗ 
lohn wegen Verſaummiß täglich babe 
wo werden 
3 für eine amtlich auß e e 
ohne Section, wo kein Medicus dabey, 

und der Chirurgus eine ſchriftliche Mela 1 
tion zu erſtatten hat | „38 
ohne Relation, wo der Caſus leicht | | 

4) für dur Inſpection und Seetion eines 
cadaveris, fo ſchon faul, übel riecht, 
und im Grab gelegen 8 3 
iſt ſolche auf dem Land, werden dem 
Chirurgus Zehrung und Roßlohn, nach 

dem Reglement beſonders bezahlt. 

50 Für eine Inſpection und Section eines 
Körpers, der an einer anſteckenden 
Krankheit geſtorben, auf Verl angen der 
Anverwandtn 2 = 

6) für eine Conſultation etlicher Chir | 
rum unter dem Praefidio eines Medici 
uͤber den Caſum des BEER, jedem 


% 


U 
—— 8 


vn u 
* 
a 


Ehrung 45 
7) fuͤr den Beyſtand eines Chirurgi bad a | 
in ſchweren Fällen 30:40 


| 80 fur eine Trepanirung, oder jedesmalige 1 
Applicirung des Trepans 3 “ 
bis zur Heilung inclufive des Trepans 15 

und wenn der Patient bald ſterben 
N 5 1 7 0 


9) für 


won 
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eo l. HI r. 
77 für Staarſtechen an einem Auge, wenn R 1 
die Operation glücklich, je nachdem die 
Cur einige Wochen waͤhrt 8 15 
10) an beyden Augen | 15 20. 
11) fuͤr eine. Haſenſcharte mit weit von 
einander ſtehenden e ee 
12) fuͤr eine geringere f 8 * 
130 fle Operation einer fftulae . f 
lis mit einer carie und noͤthiger Perfo⸗ 
rat. on 20 > 
14) ohne Perforation Is = 
15) für einen groſſen Krebsſthaden W 
Naſen und Lippen zu operiren ſamt der 
Cur 5 20 
16) fuͤr einen geringern dergleichen 6:12 > 
17) für Extraction und Cur eines Naſen⸗ | 
polyps 6512 
18) für die Laryngotomie 14 
19) für Defnung eines ee Ge⸗ 
ſchwuͤrs in dem Mund oder Hals „ 
20) fuͤr Extirpation und Ausſchneidung 
eines Kropfs 0 e en 
21) für die Amputation einer Bruſt we⸗ 
gen eines Krebsſchadens, ſamt der Wie⸗ 
derheilung 12,15 20 
22) fuͤr die Defnung der Bruſt, Para- 
centheſis genannt, nach Beſchaffenbeiſ 
der Umſtaͤnde | 6-10 - 
23) für die Oefnung des Unterleibes in ; 
175 Waſſerſucht, vor die Punction ſelbſt 
ein bis zweymal | 1, 23 
und wo die Operation öfters wiederholt 
werden muß 30 Kr. bis 1 Fl. 
24) pro paracentheſi [ro eines Kindes 1 fl. ıfl. 30 
25) bey 


tor a Antigen und unte 


gl. . - 
A) be alten Perſonen „ EEE 30 Kt. bis 2 Fl. 
26 für einen Weyd⸗ und Netzbruch zu 
ſchneiden ohne Caſtration auf einer Sei: „„ 
te in inguine 12 * 
27 in feroto | x 15. 
28) Wenn die Hernia incarcerata it 30 
29) für Extirpation eines Teſticuli „„ 
on 15 
300 für eine Lithotomie oder Steinſchnitt . 
auf der Hohlkehle, bey Alten, ana 5 
ſenen 5 VE 
\ 305 bey Jungen 15 An 
32) a den Handgriff 606 alen Perſo⸗ : 
| 12:18 = 
| 35) Ei Kindern 8:10 = 
33) für Ausſchneidung eines Steins „ 
urethra 4:6 = 
35) für Operation und Extirpation eines 
ſteatomatiſchen und cancrofen Gewaͤch⸗ | 
ſes an gefährlichen und nerveuſen Orten 15 220 


36) an fleiſchichten Theilen on del 8 
37) für die Amputation eines Fuſſes ob s 
dem Knie ſamt der Cur | 24 „ 
38) unter dem Knie mit der Eur 20 % 


39) fuͤr die Amputation eines Arms ob 
oder unter dem Ellenbogen die Cur mit 
begriffen II 5 

40) Einen Finger oder Zehen abzunehmen - 
mit ber Eur gun 

41) für die 19 einer Fiſtulae ani 5 
die Eur mitgerechner 1520 a 

42) fuͤr die Repoſition eines ausgefallenen 
Darms, oder des Netzes mit einer Ver⸗ 
wundung ae rep 3, 81 


45 . 
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43) ohne Verwundung in paſſione iliaca x 
44) für eine Gaſtroraphie 6 
45) für die Applieirung des Catheters bey 
Maͤnnern 1 
| 46) wenn es öfters geſchie jedesmal | = 30 
| ‘= 


ur 
» 
* 


47) bey Weibsperſonen 
48) wo es oͤfters geſchehen muß = 
49) bey Kindern 15 20 
so) für die Repoſition der Vaginae uteri 1 
51) fuͤr die Extraction eines Kindes aus 
Mutterleib, in ſchwerer Geburt nach 


den Umſtaͤnden 2, Te FE 
52) die angewachſene Nachgeburt beraus⸗ a 

zuholen 224 
53) pro ſutura tendinis nach Beſchaffen⸗ | 

heit der Umſtaͤnde 8⸗ 12 
54) fir die Operation eines Aneurifma- 

tis 15 20 ⸗ 
55) eines groſſen varicis oder Blutader⸗ 

kropfs 8 8 
56) für die Extirpation eines Bulbi oculi & 
cancroſi, wenn fie von glücklicher Hei⸗ 
lung 24 = 
57) wenn der Patient hernach ſtirbt 610 

J) für Lſung der Zunge mit einem In⸗ 

ſtrument 30 Kr. bis 1 Fl. 
59) für Abnehmung des Zaͤpfleins 1 30 
60) für eine Haarſchnur im Genick zu ö 

ziehen bis zum Fluß Br 3 * 
61) fuͤr eben dieſe Operation an andern 


Theilen 1 
62) fuͤr eine Fontanell auf dem Wirbel 3 
63) fuͤr Oefnung des Mundes, der Ohren, 

der Naſen, des. Afters bey Atretis, Im- 


A u ‚Atnmerfungen und ind BR 


Fl. ei | 
eis Ha Befaffenpeit der el ln. 
ſtaͤn 2, 48 „ 

2 für Herausziehung einer Erbſe oder 
andern Sachen aus dem Hals, Ohren 


Naſen 5 e DER IN 
650 pro applicatione fpeculi ons, 1 3 
66) pro applicatione ſpeculi in vagina | | 
uteri et ano „„ 
67) fuͤr die e tion bes ufer bey 

Kindern | 20 Kr. bis 1 gl. 5 
858) bey Alten 4᷑3) Kr. bis 1 Fl. 30 
609) für ein Fontanell auf dem Arm oder | 

dem Fuß zu ſchneiden 2 * i 

70) mit Silbercorroſt iw, oder Brennen „„ 

beyde bis zum SB •b 3 
73) für die Scarification oder Schröpfen 8 

auf dem Kopf s 39 


72) fuͤr das Schröpfen auf dem Rücken 
und an andern Orten fuͤr 9 Schröͤpf⸗ en 
kopf | | N 


auf dem Land 5 r 
730 für eine Blaſe zu ziehen und asp a 
heilen . 45 
7% fo deren etliche auf einmal geſeßt wer⸗ 8 
den, für jede : 30% 
NB. in contagiöſen Krankheiten kann | | 
paßirt werden 1 * 
750 für einen Zahn auszuziehen 55 1:26 8415 | 


76) für einen Zahn einſetzen, brennen, 5 

mit Bley ausfüllen und putzen 30 Kr. bis 1 5% 
77) für eine Aberlaff e an der Stieg 
78am Has 5 | e 
79) unter der Zunge as ISA. 


8) fuͤr 


zu der Churfurſtl, Pfg. Medizinalordnung. ro 


80) für Aderlaſſen an der Hand, auf dem 8 : | 
Arm, an Fuͤſſen, von geringen euren 
oder auf dem Sand = 6:8 
in der Stadt und von vormöglichen Leu⸗ Sr 
ten s 10:15 
81) für Blutigel am Hals, Em und 
hinter den Ohren für jedem Igel, wel⸗ 
chen der Chirurgus darzu anſchaffen 
muß 6, 810 
82) am After und heimlichen Orten = 8-1 
83) für ein Clyſtier zu applieiren ohne die 
Materie 1520 
84) fuͤr eine Luxation oder Verrenkung | | 


des untern Kiefers einzurichten | 1:3 * 
85) des Schlüffelbeins 2:4 # 
86) der Schulter mit einer re des | 

proceflus acromii 12 
87) ohne Fractur 6:8 * 
88) die Luxation des e ai 

richten | 8:10 + 
89) der Hand . 6 
9o) des Schenkelbeins oder Huͤften, wenn 
es curirt | 16-18 = 
91) der Knieſcheibe | E ie 
92) des vordern Fuſſes l 8:10 = 
93) für eine Verſtauchung oder fublu- 

xation 1 Fl. 30 Kr. bis 3 Fl. 
94) für eine Fractur des Cranii, wo der 

Trepan nicht noͤthig iſt 6:19 
95) Schliz- und Gleichbruͤche ſind nach 
den Wochen zu rechnen und zwar in den 

erſten 8 Wochen vor jede 1 38 


fuͤr jede nachfolgende Woche ı > 


wäre 


106 „ e Zuſatze 5 


1 7 


* 
* 


ni Fl. Kr. 
woͤre der Patient über Sand, ſo kann . 
auch wöchentlich paßiren 1 Fl. go Kr. bis dl 5 
96) die Tractation der Fiſteln, alter Schaͤ. 
den, langwieriger Geſchwuͤre, oder lang 
anhaltender Geſchwuͤlſte ze. werden nach 
den Wochen gerechnet, und die Woche 


bey taͤglicher zweymaliger Verbindung 1 * 


oder nach Beſchaffenheit des Schadens 
und Crforderung vieler ee wo⸗ 


ei chentlich paßirt 90 a ! 30. 
\ 970 für die Cur luis venereae per lire „„ 


tionem, welche niemalen ohne Zuzie⸗ 
hung eines Mediei ſoll vorgenommen 
werden, ohne Koft und Logis 12, 1824 
98) für gemeine Fleiſchwunden oder ge⸗ 
ringe Geſchwüre . 


BR 


99) wenn bie Heilung ſich uͤber eine Wo⸗ 


che erſtreckt 1 Fl. 30 Kr. bis 2 Fl. 
100) groffe Verwundungen, 8 welche Ner⸗ ; 
ven, Blutgefaͤſſe Tendines und Bir 
ne betreffen, find ebenfalls nach Be 
ſchaffenheit des Schadens nach den Wo⸗ © 
chen zu rechnen und zwar für jede ıfl. 30 Kr. bel | 


101) für tiefe in den Leib eingedrungene 


Verwundungen, nachdem ſelbige be⸗ 
ſchaffen, taͤglich 30˙45 | 


wenn es aber etliche Wochen waͤhrt, wö⸗ & 


chentlich 1 38 
102) wo der Chirurgus ſelbſt oder ein Ge⸗ ee. 
fell um der Gefahr willen beſtaͤndig zu. 
gegen ſeyn muß, kaͤglich e 
403) für Wunden und Contuſt ionen, 8 
viele Medicamente und koſtbare Um⸗ 
ſchlaͤge gebraucht werden wach Propor⸗ 
klon 


zu der Churfuͤrſtl. Pfalz. Medizinalordnung. 50% 


Fl. Kr. 
tion des Aufvandes, die erſten 6 Tage 
täglich | = 24:36 
Es find zwar in der vorſtehenden Taxe 

allbereits Nane Mittel, welche die 
Chirurgi zur Cur des Patienten aͤuſſer⸗ 
lich gebrauchen, ſchon eingerechnet, je⸗ 
doch aber, wenn viele und koſtbare Me⸗ 
dicamente erfordert wuͤrden, ſo wird 
dem Chirurgo erlaubt, etwas mehreres 

zu fordern, oder der Patient iſt gehalten, 

dieſe beſondere Mittel anzuſchaffen . 

104) vor das Hoi ren in der Stadt jaͤhr⸗ 


lich | 2 . 
auf dem and 155 41 30 
m. 
Der FREE und geſchwornen Weiber) Verdient 
betreffend. 
1) Für eine glückliche Geburt in den 
Hauptſtaͤdten 1 Fl. 30 Kr. bis 2 855 
2) in andern geringen Staͤdten fl. 1 fl. 3 
3) in Dörfern | 45 Kr. bis 1 AL. 


4) für eine ſchwere ſich lang verweilende 
Geburt mit vieler Zeitverſaͤumniß und 


Wochen in den Hauptſtaͤdeten 3/4 KR; 
5) in geringern Oertern 2 fl. bis 2 fl. 30 
6) in Doͤrfern 1 Fl. 30 Kr. bis 2 Fl. 


alles mit Einſchluß der allezeit gewoͤhn⸗ 
lichen Verſorgung der Kindbetterinnen 
und Kinder in den erſten Tagen 
5 7) vor 
* hehe, Waͤrmeſtauen, 


* 


„„ une uud a, N 
De A 
5 45 für 915 Wochen ” Krk Kind⸗ E 
betterinnen in den Staͤdten für a 
und Nacht | En 85 15 
8) Auf dem Land oder Derfern a ge 
9) für Applieirung eines Klyſtieres ben 
einer ſchwangern Frau oder Kindbette⸗ a 


, a: ® 12:15 
Er bey einem Kind en 
11) für die auſſerordentliche Berufung ei⸗ “ 

ner Hebamme in der Stadt Bu zu. , 3: 20 
12) bey Nacht | 1620 
13) auf Dörfern, bey Tag e e e e 
420 in der Nacht 4 8512 


150 für den Beyſtand einer geſchwornen 11 
Frau, wo die Geburt bald und glücklich 


von ſtatten geht ir 
16) wo es ſich verweilt ab bey ſchweren Er 
Geburten 30 


17) wenn ſie die Stelle der Hebamme in 
derſelben Abweſenheit vertritt, den hal! 
ben Theil des Lohns, der andere halbe 
Theil gehoͤrt der Hebamme | 1 

180 für die Beſichtigung einer verdaͤchti⸗ 


gen Weibsperſon = 30:40 
409) für die Befichtigung eines. todtgebohr⸗ 9 
nen oder e Kindes „ 
. . 


Der 1 und Kinderwärterin Vadienſ. 


3) Einem Krankenwaͤrter oder Wärterinn 
in gefährlichen, hitzigen und anſtecken⸗ 
den Krankheiten auf etliche Tage lang 
alle 24 Stunden de der Koſt 20724 

| 2) wenn 


* ; ; 


\ f 


iu der Ehurfürſtl. Pfalz Mediztnalordnung. 109 
Fl. Kr. 


2) wenn es laͤnger waͤhrt, wöchentlich 1fl. 1 fl. 15 
3) einem Krankenwaͤrter ohne Koſt in 4 
Stunden | = 1 
4) einer Wärterin ohne Koſt 24 
5) für die Abwartung einer melancholi- | 
fchen Perſon oder eines Maniaci neben 
der Koft wöchentlich 435 Kr, bis 1 Fl, 
6) für die Wartung eines, der am Krebs, 
oder andern uͤbelriechenden Krankhei⸗ 


1 


1 


ten laborirt, woͤchentlietchh 1 15 
7) einer Krankenwaͤrterin gebuͤhret, nebſt 

der Koſt, die erſten 14 Tage woͤchent⸗ 

lich 30 
8) die uͤbrige Zeit aber woͤchentlich 24 
9) einer Kindsfrau oder Magd nach denen | 


6 Wochen, woͤchentlich „20 


IV. A 
Herzoglich⸗Braunſchweigiſche 


erneuerte 
Verordnung 


das Verfahren bey den uren der Verwundeten auf dem 
platten Lande betreffend. 


d. d. Braunſchweig, den gten Decembr. 1783. 


Die Fuͤrſorge für die Verwundeten auf dem Land iſt 
um deſto noͤthiger, da die Dorfwundaͤrzte ſelten faͤ⸗ 
hig genug ſind, einen Schwerverwundeten ohne Bey⸗ 
ſtand mediziniſcher und chirurgiſcher Huͤlfe aus den Staͤd⸗ 
ten gehörig zu behandeln, und nicht allein der g 


* 


ei | 
e * 


110 Herzoglich⸗Braunſchto. erneuerte Verordnung 


che Kranke, wenn er ihnen allein anvertraut wird, ſon⸗ 
dern in manchen Fällen auch der, welcher ihm die Bers 
wundung zuzog oder beybrachte, leiden, wenn der Staat 
nicht für eilige und ſichere Huͤlfe ſorgt. Ich theile hier 
mit der theilnehmendſten Verehrung der landesfuͤrſtlichen 
FBrurſorge die Verordnung mit, welche zur Vorbeugung 
aller Vernachlaͤßigung und zur Rettung der verwundeten 
Landleute in dem Herzogthum Braunſchweig juͤngſt wie: 
her erneuert werden iſ te 


Von Gottes Gnaden. Carl Wilhelm Ferdi 
nand. Herzog zu Braunft chweig Luͤneburg ꝛc. ꝛe. 


= Es iſt zwar durch landesherrliche Verordnung vom 
21ſten April 1764. welche von Wort zu Wort alſo 
lautet: | | 55 
Von Gottes Gnaden, Carl Herzog zu Braun⸗ 
ſchweig und Luͤneburg x. ꝛc. ü 5 


Demnach Uns unterthaͤnigſt vorgeſtellet worden, daß 
gar leicht bey ungluͤcklichen Verwundungen und derglei⸗ 
chen Zufaͤllen auf dem platten Lande die Beſchaͤdigten 
darunter leiden, oder gar verwahrloſet werden koͤnnen, 
wenn nicht durch eine landesherrliche Vorſchrift feftgefes _ 
ſetzet werde, wie bey ſoſchen Begebenheiten ſich die B b⸗ 
rigkeiten, Land Phyſtei und inſonderheit die auf dem 
platten Lande befindlichen Wundaͤrzte zu betragen haben, 
ſo laſſen Wir es zwar, ſo viel die obrigkeitliche Unterſu⸗ 
chung des Vorfalls betrift, bey den vorhandenen Ver⸗ 
ordnungen bewenden, in Betracht aber des ben Beſchaͤ⸗ 
digten zu leiſtenden mediziniſchen und chirurgiſchen Bey⸗ 
ſtandes, ſetzen, ordnen und wollen Wir, daß hinkuͤnf⸗ 
lig bey allen dergleichen ungluͤcklichen Zufaͤllen der Chi⸗ 
ö ö . rurgus 


— 


1 


— 


7 


die Kuren der Verwundeten betreffen. III 


rurgus allemal, fo bald er den erſten Verband verrich⸗ 
tet, dem Land- Phyſtco davon fo fort durch einen erprefe - 
ſen Boten Bericht erſtatte, welchen dieſer ohngeſaͤumt 
mit denen erforderlichen Vorſchriften an den Chirurgum 
zuruck, auch falls, er es noͤthig findet, einige Medica⸗ 
mente mitzuſenden, auch inzwiſchen die Anzeige des Chi⸗ 
rurgi ſogleich brevi manu, und ohne ſich mit einem da⸗ 
bey zuzufügenden Schreiben aufzuhalten, der Obrigkeit 
zuzuſenden hat, damit dieſe, was ihres Amts iſt, gleich 
beſorgen koͤnne. Wenn der Wundarzt feinen übrigen 
Verrichtungen halber, oder wegen des Zuſtandes der Pa⸗ 
tienten abkommen kann, und über eine, höchftens an- 
derthalb Stunden von dem Land-Phyſico nicht entfernt 
iſt, ſoll derſelbe ſich gleich auf den Weg machen, und 
den Bericht in Perſon abſtatten, damit der Land-Phy⸗ 
ſieus ſich beſſer aus der muͤndlichen Relation informiren, 
und den Chirurgum deſto genauer und zuverlaͤßiger in⸗ 
ſtruiren und anweiſen koͤnne. | 


Hiernaͤchſt ſoll der Land-Phyſieus ſich in möglich: 
ſter Eile ſelbſt zu den Patienten begeben, deſſen Zuſtand 
gehörig unterſuchen, und den Chirurgum weiter inſtrui⸗ 
ren, auch nad). feiner. Zuruͤckkunft der Obrigkeit fein vi- 
{um repertum einſenden, nicht weniger, feinen Pflich⸗ 
ten nach ermaͤßigen, ob er oͤfters zu den Patienten reiſen 
muͤſſe, welches derſelbe im noͤthig findenden Fall nicht 
zu unterlaſſen hat. | | 


Die hiedurch verurſachende Unkoſten hat jedes Orts 
Obrigkeit dem Land-Phyſico ohne Anſtand zu bezahlen, 
und ſolche gehoͤrigen Orts wieder beyzutreiben, oder 
wenn dieſes Armuths, oder anderer Umſtaͤnde halber 
nicht möglich ſeyn ſollte, von Amts- oder Gerichtswegen 
zu überfragen. 8 | — 

Wir befehlen alſo ſaͤmtlichen Unſern Obern und 
Beamten, auch Gerichts⸗Obrigkeiten, desgleichen des 

denen 


Fi 


112 Henagich⸗ Braunſchw. erneuerte Verordnung i. 1 
nen Land = Phnfleis, ſich hiernach gebührend zu achten, 
auch dieſe durch den Druck publieirte Verordnung an ge⸗ 
hörigen Orten anſchlagen zu laſſen. Urkundlich Unſerer 
eigenhaͤndigen Unterſchrift, und beygedruckten Fuͤrſtl. 
Geheimen⸗Canzley⸗ Siegels. Braunſchweig den zıflen 

April 176 9. VVV „ 

Carl, 


eo. NET A 


| 
) 


bereits feſtgeſetzt worden, daß nicht nur die Phyſiei und 
Wundaͤrzte ſich der Kur der auf dem platten Lande vor⸗ 
fallenden Verwundungen und dergleichen Zufaͤllen auf 
das ſchleunigſte und wirkſamſte annehmen, ſondern daß 
auch jedes Orts Obrigkeit die dadurch verurſachte Kur⸗ 
koſten, ohne Anſtand bezahlen, und ſolche gehoͤrigen 
Orts wieder beytreiben, oder, wenn dieſes Armuths⸗ 
oder anderer Umſtaͤnde halber, nicht möglich, von Amts⸗ 
oder Gerichtswegen übertragen ſollen. 0 


— Wie wir jedoch mißfaͤllig vernehmen muͤſſen, daß 
verſchiedene Land⸗Phyſici, Wundärzte und Apotheker, 
nach dergleichen Vorfaͤllen die Bezahlung der Kurkoſten 

und verbrauchten Arzneyen dennoch zeithero nicht erhal⸗ 

ten koͤnnen, und zu befuͤrchten iſt, daß die oft ſchwer 
Verwundeten auf dem platten Lande deshalb verſaͤumet, 
und dadurch die Landesvaͤterliche Abſicht obſtehender Ver⸗ 

ordnung vereitelt werden moͤge; ſo wird dieſelbe hiemit 

nochmals erinnert, und werden alle Obrigkeiten in Un 

ſern Landen hiedurch zugleich ernſtlich befehliget, derſeln 

ben auf das genaueſte nachzuleben, Urkundlich Unſerer 

8 5 196 ec 


7 
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Bindheims Verſuch auf geſchmiedetes Kupfer e. 113 


eigenhaͤndigen Unterſchrift und bey gedruckten Fuͤrſtl. Ge⸗ 

heimen Canzley- Siegels. Braunſchweig, den Aten 

December 1783. | | | 
Carl Wilhelm Ferdinand, 


Herzog zu Braunſchweig s Lüneburg. 


v. 
Herrn Bindheims Verſuch auf geſchmiedetes Kupfer 


und Eiſen eine haltbare Glaͤſur zu ſetzen, damit es 
der Verzinnung nicht bedarf. 


m zweyten Band dieſes Archivs Seite 241. theilte 
ich des Schweden Rinmanns Vorſchlag, die 
Schaͤdlichkeit der kupfernen Gefaͤße und Geſchirre zu ver⸗ 
hüten ꝛc. 20. mit. Die Wichtigkeit der Sache ſelbſt, da 
die Gefahr des Gebrauchs der kupfernen und der uͤber⸗ 
zinnten Geſchirre durch Erfahrung und Theorie entſchie⸗ 


den bewieſen iſt, und die Pflicht unſerm deutſchen Ba⸗ 


terland und dem Herrn Bindheim zu Berlin Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen, ſcheint mir mich zu verbinden, 
dieſen Verſuch aus Erells chemiſchen Annalen Stuͤck 
VII. Seite 5. auch in dieſem Archiv mitzutheilen, zumal 
da ſchwerlich alle Leſer, fuͤr welche dies Archiv beſtimmt 
iſt, die vortreflichen chemiſchen Annalen meines verehr⸗ 
teſten Freundes und Goͤnners nutzen werden. Ueber⸗ 
dies ſcheint mir der Verſuch unſers deutſchen Chemiſten 
brauchbarer und nuͤtzlicher zu ſeyn, als die Rinmanni⸗ 
ſchen Vorſchlaͤge. 2 

Man nimmt ein Viertheil Pfund Kopalgummi, 


welcher weiß und klar iſt, pulveriſirt ſchuͤttet man ihn 
Scherfs med. Archiv / B. ö H in 


— 


| 


N Bindheims Verſuch auf geſchmiedetes Kupfer 


in einen irdenen Topf, welcher die Größe hat, daß er 


ein Pfund Waſſer haͤlt, und wird zugedeckt uͤber Kohl⸗ 
feuer geſetzt. Der Kopal wird bald anfangen zu rau⸗ 


chen und zu ſchaͤumen; wenn er mit braungelben Schaum 


bis an den Rand des Topfs geſtiegen iſt; fo erhält man 


ihn ſo lange in dem Grade des Feuers, bis man ſieht, 
daß der Schaum fallen will; darauf ruͤhrt man die Maſ⸗ 


ie mit einem heißen Arne Spatel um, und laͤßt es ſo 
lange fließen, bis es als ein Oel ohne kleine Stücken 


von dem Spatel ablaͤuft. Alsdenn nimmt mans ab, 


laͤßt es erkalten, gießt ſechzehn Loth Terpenthinoͤl darauf 
und läßt es über Kohlfeuer gelinde kochen, ſo wird ſich 


der Kopal bald auflöſen, worauf mans, wenn es erkal⸗ 


tet iſt abklaͤrt. Nachdem wird gutes Seindt bey gelin⸗ 


dem Feuer fo lange abgedaͤmpft, bis es, wenn es kalt 


iſt, eine Syrupeonſiſtenz erhaͤlt. Dieſes verdickte Lein⸗ 


öl wird mit vorher beſchriebenem aufgel oͤßten Kopal zu 
gleichen Theilen ein paar Minuten gelinde gekocht, dar⸗ 
auf durchgeſeihet, und alsdenn iſt der Firniß zum . 


brauch fertig. 


Man erwaͤrmt das Metall, das man mit dieſer 


Glaſur beſetzen will, beſtreicht es mit dem Firniß, laͤßt 


es Anfangs uͤber gelinde Hitze trocken werden, beſtreicht 
es noch einmal und trocknet es wieder auf eben die Art 


wie vorher; auf die letzt aber erhitzt mans ſtark, ſo daß 


der Firniß zu rauchen anfaͤngt und dunkelbraun wird, 
damit hält man fo lange an, daß, wenn das Metall 


noch heiß iſt, der Firniß im geringsten nicht am Finger 


klebt und ſo feſt darauf ſitzt, daß es keinem Widerſtand 
nachgiebt. Man kann es noch ein = und mehrmal be⸗ 
ftreichen, je nachdem man das Abſehen auf die Dauer 


5 hat. Nur das iſt wohl zu merken, daß man ſich huͤte, 
Anfangs nicht zu ſtarkes Feuer zu geben, widrigenfalls 
die Glaſur blaͤſicht, und alsdenn W dauerhaft ſeyn 

wurde. ö 


Die 


\ 


eine haltbare Glaſur zu ſetzen. 115 


b Die Dauer, Güte und Heftigkeit eines auf ſolche 

Art uͤberzogenen Gefaͤßes hat der Erfinder durch folgen; 
de Proben beſtaͤtigt: eine halbe Stunde darinn gekochtes 
deſtillirtes Waſſer blieb klar und rein, und war im ge⸗ 
ringſten nicht abgeaͤndert; Weingeiſt, verdeckt eine Vier⸗ 
telſtunde darinn gekocht, blieb unveraͤndert und hatte 
die Glaſur nicht aufgeloͤßt; eine ſtarke Salzlake wurde 
eine halbe Stunde bey ſtarkem Feuer darinn gekocht, der 
Ueberzug war ſonder Schaden geblieben; fluͤchtiges Al⸗ 
kali in einer auf dieſe Art uͤberzogenen kupfernen Pfanne 
digerirt, gab keine Spur vom Kupfer von ſich. Reine 
Salze ſchießen in ihren vorigen Zuſtand der Reinigkeit 
wieder an; Eßig und verduͤnnte Salpeterſaͤure darinn 
gekocht, lößten weder von der Glaſur noch vom Kupfer 
etwas auf; auf gewoͤhnliche Art darinn gekochte und 
ſechs Tage darinn geſtandene Bohnen, waren nicht ku⸗ 
pfericht geworden. 


Dieſe Glaſur iſt wohlfeil, ein Loth von dem Fir⸗ 
niß kann für 2 gr. bereitet werden, und 12 Quentchen 
ſind hinreichend, ein Gefäß, welches 1 Pfund Waſſer 
hält, gehörig damit zu überziehen. Man kann eine füls 
che Glasur, wenn fie abſpringt, wieder repariren, man 
darf nur das Gefaͤß wieder erwaͤrmen und die abgeſprun⸗ 
genen Stellen wieder mit Jirniß beſtreichen. 

Nur muß man der Glaſur ſo viel als moͤglich eine 
recht gute Politur zu geben; ſuchen. | 


Der Verf. geſteht ſelbſt, daß fein Verſuch der Ab⸗ 


ſicht noch nicht ganz entſpricht, er ſey Anleitung zu wei⸗ 
tern Nachdenken und Verſuchen. 9 


* 
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Des Magiſtrats zu Zuͤrch Polizeybefehl, gegen die 
übermäfige Anzahl der Hunde, und derſelben Ver⸗ 
wahrloſung in gefährlichen Jahreszeiten. 


Wir Buͤrgermeiſter und Rath der Stadt Zuͤrch 
entbieten allen unfern Angehörigen und Verbuͤrgerten 
zu Stadt und Land unſern wohlgeneigten Willen, 
und dabey zu vernehmen, IE 


daß mir bey Wahrnehmung der die Zeit her fo oft unter 
den (. v. Hunden ſich ereignenden Wuth, und aus Bes 
heerzigung der groſſen Gefahr und jammervollen entſetz⸗ 
lichen Folgen, fo die Biſſe dieſer Thiere auf das koſtbare 
Leben des Menſchen haben, aus kan desvaͤterlicher Sorg⸗ 
falt und Eifer für die oͤffentliche Sicherheit, angetrieben 
werden, einerſeits ſothanen uͤbeln Vorfaͤllen durch ge⸗ 
deihliche Polizeyanſtalten, gegen die übermäßige Anzahl 
der Hunde, und derſelben Verwahrloſung in gefaͤhrli⸗ 
chen Jahrszeiten moͤglichſt vorzubauen; und anderſeits 
auch gegen wuͤrkliche dergleichen Unglücke die bequemſten 
Heilungsmittel zu jedermanns Wiſſen und Troſt, allge⸗ 
mein bekannt zu machen. DS 


Es iſt demnach Unſer ernſtlicher Wille und Meinung: 

1) daß von Dato an innerhalb 4 Wochen, ein jeder, 
der Hunde haͤlt, in der Stadt und in den dahin Pfarr⸗ 
genößigen Gemeinden, dieſelben dem geordneten Was 
ſenmeiſter zuführen laſſe, um mit Beſchreibung, Art 
und Farbe in ein Rodel eingetragen zu werden, und 
von ihm gegen Bezahlung 8. ß. ein numerirtes Zeichen 
zu empfangen, welches dem Hund vermittelſt eines Hals⸗ 
bandes auf wohl ſichtbare Art angehängt werden ſoll. — 
Jedes Jahr während des Monats May follen alle oben⸗ 
benannte Hunde aufs neue dem Waſenmeiſter zugeſchickt 
5 8 e werden, 
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werden, damit er fie mit dem Rodel vergleiche, und 
überhaupt ihrer Geſundheit halber unterſuche „ wofür er 
4. f. zu fordern hat. By: 


In Anſehung aller übrigen Hunde auf der Sand- ; 
ſchaft ſoll die gleiche Anzeige, Einſchreibung, Nummer— 
bezeichnung, und Bezahlung bey derjenigen Perſon ge— 
ſchehen, die der Untervogt eines jeden Orts in ſeinem 
Bezirk dazu beſtellen wird, wozu ihm die bend- 
thigten Zeichen durch oberkeitliche Veranſtaltung zukom⸗ 
men werden; ſaͤmtliche Roͤdel von Stadt und Land müſ⸗ 
ſen dann, nach vollendeter erſter Aufnahme, und hernach 
alljqaͤhrlich im Brachmonat zur Einſicht und allfälliger 
weiterer Verfuͤgung unfehlbar bey der ober- oder land- 
voͤgtlichen Canzley jedes Orts, und durch dieſelben ben 
Unſerer Sanitaͤts-Rath-Canzley eingelegt werden. 


2) Einen jeden in der Stadt und in der Nähe her⸗ 
umlaufenden Hund, der kein ſolch numerirtes Zeichen 
am Hals traͤgt, iſt der Waſenmeiſter befehliget, wegzu⸗ 
nehmen, und wenn er nicht innerhalb drey Tagen von 
dem Eigenthuͤmer mit 2 Pfund Geld geloͤſt wird, nie⸗ 
derzuſchlagen, auch davon zu oberkeitlicher Handen An⸗ 
zeige zu thun, damit die Nachlaͤßigkeit des Beſitzers nach 
Beſchaffenheit thaͤtlich geahndet werde. 


Eben dieſes hat auch auf der Sandfchaft ſtatt, wenn 
dergleichen zeichenloſe Hunde aufgebracht werden. 


39) Fremde, reiſende Perſonen, die mit Hunden 
in Unſere Stadt kommen, ſollen an den Pforten ver⸗ 
warnet werden, dieſelben gebunden zu fuͤhren. 


4) Allen Hinterſaͤſſen, Geſellen und Tageloͤhnern 
iſt gaͤnzlich verboten, in der Stadt Hunde zu halten, 
oder, zur Verheelung auf dem Lande zu vertiſchgelden, 

f 8 | bey 
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bey angemeſſener Strafe oder gaͤnzlicher Wegkennung 


ihres hieſigen Aufenthalts. Vb . 
5 Es follen gar keine laͤuſige Hündinnen auf der 
Straſſe geduldet, ſondern vom Waſenmeiſter wegge⸗ 
nommen und niedergeſchlagen werden. 5 5 
6) Des Nachts, und dann uberhaupt an Sonn⸗ 
und Feſttagen, ſoll jedermann waͤhrend den Predigtſtun⸗ 
den ſeine Hunde bey Haus behalten; trift der Waſen⸗ 


en meiſter dergleichen auf der Gaſſen an, fo foll er fie weg⸗ 


nehmen, und nur mit 1 Pfund Geld loͤſen laſſen. 


7) Betreffend die E. Meiſterſchaft der allbieſtgen 
Metzger, Bratwurſter und Küttler, fo darf jeder der⸗ 
ſelben nicht mehr dann einen Hund zu ſeiner Handthie⸗ 
rung halten, ihre Knechte aber keinen, noch fuͤr ſich be⸗ 
ſonders. Von der Schiffländi weg iſt das Treiben des 
Viehes nach der Metzg mit Hunden gänzlich verboten; 
was aber von den Thoren her durch die Stadt gefuhrt 
werden muß, dazu iſt ihnen ein einiger Hund bewilliget. 


Wi übertragen die Handhabe dieſer Voerſchrift, 


und die Ahndung und Beſtrafung der dawider Fehlba⸗ 
ren, der eifervollen Wachſamkeit Unſers verordneten 
Sanitaͤtsrachs und Unſerer reſpective Ober- und Sands 
voͤgte, und wollen, daß ſolche zu jedermaͤnniglichem 
Verhalt ob den Canzeln verleſen, und an den gewohnten 
Orten oͤffentlich angeſchlagen werde. 


Und da Wir uͤbrigens durch ebenerwaͤhntes Dyca⸗ $ 


4 


| ° ſterium eine Warnung über die Wuth der Hunde, ſamt 


Unterricht der Hellart der giftigen Biſſe verfaſſen, in 
Druck befoͤrdern, und in alle Gemeinden des Landes ver⸗ 
legen laſſen, fo verſehen Wir Uns billig, daß ſolche Vor⸗ 
ſorge von jedermann dankbarſt aufgenommen, und wir 
durch Abſchaffung überflüßiger Hunde, fo auch durch 


W 
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fleißige Aufſt cht, befonders i in den heiſſeſten und Pafteften 
Monaten des Jahrs, gehorſamſt befolgt, und Verant⸗ 
wortung und eigenes. srößtes a und Schadh aus= 
gewichen werden. 


Gegeben Mitt wochen den sten Tag 
des Weinmonats 1783. 


Canzley Zuͤrch. | 


Würklich eine landesvaͤterliche Fuͤrſorge und Hande 
habe der oͤffentlichen Sicherheit, die dem Magiſtrat zu 
Zuͤrch bey den Ausländern Ehre macht und ihm bey ſei⸗ 
nen Bürgern und Unterthanen Dank und Lebe erwer⸗ 
ben muß. 


Warum mag nicht befohlen worden ſeyn, daß alle 
Hunde, ſelbſt die Hunde der Mezgerzunft, wenn fie her⸗ 
umlaufen, einen Maulkorb tragen ſollen? das Herum⸗ 
laufen der geduldeten Hunde iſt nicht zu verhuͤten, und 
das Zeichen des Waſenmeiſters iſt nicht Buͤrge, daß ein 
ſolcher Hund nicht toll werden koͤnne, oder toll ſey. Ein⸗ 
ſchraͤnkung des Hundehaftens! das in vielen deutſchen 
Staͤdten die Mode beguͤnſtigt, denn die Anglomanie hat 
auch dieſe ſchlimme Folge, daß die modiſchen Damen 
und Herren Deutſchlands, zumal in groffen Städten, 
große Hunde halten; die Engländer finden in der fo oft 
erforderlichen Nothwehr wider Straſſenraͤuberey Grund 
und Urſache zu dieſer ihrer Gewohnheit, aber die Deut⸗ 
ſchen koͤnnen ſich nicht mit dieſer Urſache entſchuldigen, 
fie feßen durch die ungegruͤndete Nachaͤffung der Britten 
nicht allein ihren Nebenmenſchen, ſondern auch ſich ſelbſt 
in Gefahr. Wuͤrklich dieſer Luxus, oder dieſe Mode 
verdient die Aufmerkſamkeit der Landesregierungen; die 
ri einer N eig oft mehr Futter, als A 
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Ar me, die nach Speiſe zem und die engliſche Do ogge 


eines englaͤndiſchen Hundefreundes beneiden! und Sor⸗ 
ge, daß die Hunde, welche der Staat aus mancher! ey 
Gründen zu dulden ſich genörbiger ſiehet, nicht toll wer⸗ 


den, und wenn ſie es werden, keinen Schaden thun koͤn⸗ 
nen, iſt würklich das einzige Mittel der Hundswuth vor⸗ 


zubeugen. Viele Staaten haben ſchon die vortreflichen 


Mandate zur Einſchraͤnkung der Hunde und zur Verhü⸗ 


i tung, daß fie nie Schaden thun können, durch den Be⸗ 


fehl, daß kein Hund frey laufen ſoll, gegeben, und ge⸗ 
wiß bat auch die Erfahrung gelehrt, daß dieſe Mandate 


den beſten Natzen haben, allein wie bald kommen ſolche 
nuͤtzliche Befehle in Be: geſſenheit, und wie bald und oft 


ſieht man faſt zum Schimpf des Landes, wo das Ver⸗ 5 


bot noch nicht einige Jahre alt iſt, die Hunde frey her⸗ 
umlaufen! Die beften nuͤtzlichſten Befehle find unnuͤtz, 
wenn ſte nicht mit einer anhaltenden Wachſamkeit und 


Strenge verfolgt werden; oft iſt der Befehl ſchon wies 


Nutzen erwarten dürfte! 


der vergeſſen, ehe noch die Zeit e wo man e 0 


Auch hätte ich the, daß dies 87000 Schweiz 
zeriſche Mandat auch die Mittel angezeigt haͤtte, wie 
man der Hundewuth vorbeugen koͤnne. Gewiß, eine 
beſtaͤndige Sorge, daß der Hund hinreichendes Saufen 


erhalte, dient wirkſamer und gewiſſer zur Vorbeugung 


der Hundswuth, als das Tollwurmſchneiden, das nichts 
als das Vorurtheil des Alterspums vor 1 und 1 Ber | 
gegen fi ch Bar, | 
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Wuth der Hunde, mit einem Unterricht von der Heils 
art der durch wuͤthende Hunde verlezten Menſchen. 


Auf Befehl eines Hochloͤblichen Sanitätscarhs zu Zürd zum 


Druck befoͤrdert. 1783. 


| E⸗ iſt eine allgemein bekannte Sache daß der Biß 


— 


von einem wüthenden Hunde, neben den Gefahren 
von der Verletzung der Theile, wegen ſeiner anſteckenden 
Kraft noch unendlich gefährlicher ſey, weil ſolcher den 


gebiſſenen Menſchen in die gleiche Krankheit ſtuͤrzet, wel⸗ 


che die allergefaͤhrlichſte und ſchrecklichſte iſt, indem ſich 
mit den heftigſten Schmerzen und mit der Empfindung 


einer brennenden Hitze zugleich die groͤßten Bangigkeiten 


und Unruhen des Gemuͤths verbinden, ſo daß Leib und 


Seel gleich elend iſt, und wann die Krankheit einmal ihre 


Stärke bekommen hat, fich nicht anders als in den Tod 
endigt, wozu noch kommt, daß das Gift, wenn man 
gerade im Anfang die nöchige Beyhuͤlfe unter läßt, Wo⸗ 
chen, Monate und oft Jahre lang in dem Leib verſteckt 
liegen kann, und doch zulezt noch in die ſchrecklichſte 
Krankheit ausbricht, ob gleich die empfangene Wunden 


ſehr leicht und dem Anſchein nach gluͤcklich gebeile 


PAR 


Dieſes macht es zu einer der wichtigſten Pflichten, 
daß diejenigen, denen die Vorſorge fuͤr die Geſundheit 
anvertraut iſt, auf alle Weiſe ſuchen dieſe Gefahr abzu⸗ 
wenden. — Gute Polizeyanſtalten koͤnnen zwar etwas 


beytragen, die Gefahren zu vermindern, allein ihre 
Wirkung muß nothwendig ſehr gering werden, ſo lange 
die Anzahl der RN ſo groß bleibt, Es ſollte ſich dem⸗ 


nach 


+ 
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nach jeder Bürger und Landmann zum Geſetz machen, 

ohne beſondere Nothwendigkeit und Nutzen keinen Hund 

zu halten, und wenn er ſolchen halten muß, auf denſel⸗ 
ben wohl Achtung zu geben, daß er nie ohne Noth und 


Nutzen auf den Straſſen herum laufe, und alle Tage 
deſſen Geſundheitszuſtand wohl zu erforſchen, um ben 
dem erſten Anblick einer Krankheit denſelben einzuſchlief⸗ 


ſen, und von einem der Sachkundigen beſorgen zu laſſen, 


damit er nicht nach geſchehenem Unaluͤck deswegen air 


N 


5 ſende Vorwürfe feinem Gewiſſen zuziehe. | 


um nun jedermann in den Stand zu Ban; die 
5 a0 ch der Hun de in ihren erſten Anfängen zu erkennen, 


und ſich oder ſeinem Nebenmenſchen die noͤthige Huͤlfe 


zu leiſten, wird hiemit ernſtlich die Beſchreibung der 
Wourth der Hunde, demnach die noͤthigſte Huͤlfe, die ein 


jeder ſich ſelbſt oder andern leiſten kann, und endlich eine 


fernere Anleitung zur Behandlung der Ne für die 


e igen geiſte 


1 Beſchreibung der Wuth an den bunden. 


| Die Krankheit hat auch bey den Hunden ihre ver⸗ 
ſchiedene Geade, und ſie verrathet ſich durch felgenbe | 


Kennzeichen, noch ehe fie gefährlich iſt. 


Der Hund, welcher vorher ganz munter geweſen, 


wird traurig, mürrifch, unruhig, und entdeckt einen Ekel 
gegen Speiſen und Getraͤnke; ſobald man dies bemerkt, 

muß man den Hund einfchfieffen oder anbinden, und ei⸗ 
nem Kenner in die Cur geben. 


Nach dieset Kennzeichen vermehrt ſi 6 das Uebel 
gar geſchwind, der Hund flieht die ſonſt geliebte Geſell⸗ 


ſchaft der e und der Ekel gegen die Speiſen 


und 
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und ſondetlch gegen das Getränke vermehrt ſich; 


kann nicht mehr bellen, ſondern murret nur, und ae 
ſich bey dem Anblick unbekannter Perſonen zornig; er 
laͤßt Kopf, Ohr und Schwanz ſinken, das leztere faͤllt 
befonders in die Augen, weil bey gefunden Hunden der 


Schwanz allezeit über ſich gekruͤmmt iſt; hier hingegen 


ſich zwiſchen die hintern Schenkel um ſich biegt; er geht 
ſchwankend und ſchlaͤfrig einher, doch kennt er in dieſem 
Grad der Krankheit noch ſeinen Meiſter, und murret 
nicht gegen ihn. In dieſen Umſtaͤnden iſt der Biß ſchon 
gefaͤhrlich, doch weit weniger als im fernern Fortgang 
der Krankheit; bey dem Hund aber iſt die Krankheit 


ſchon unheilbar, man muß ihn alſo ohne 8 tobt 
ſchlagen. 2 : 


In dem dritten Grad der Krankheit aeſlbet der 


Hund auf die Straſſe; bald geht er taumelnd und ſchwan⸗ 


kend; bald rennt er ſchnell weg, meiſtens geraden We: 
ges; zuweilen wendet er ſich plößlich auf die Seiten; zu⸗ 
weilen rennt er in einem Kreis herum, er ſchnappet nach 
allem, was ihm in den Weg kommt, oder was er ers 
blickt, Menſchen und Thieren, auch unbelebten Koͤrpern; 
er athmet ſchnell, laͤßt die Zunge aus dem Mund hervor⸗ 


hangen, welche ein bleyfarbnes Ausſehen hat, und mit 


Schaum bedeckt iſt; die Augen ſind niedergeſchlagen, 


trüb, waͤſſericht oder ſandicht. Dieſer Zuſtand dauert 


böchſtens 30 Stunden, endlich faͤllt der Hund ganz ent⸗ 
kraͤftet nieder, zuweilen bleibt er plöglich tobt, zuweilen 
richtet er ſich wieder auf, und ſchleppt ſich noch einige 


Moment fort, bis er todt niederfaͤllt. In dieſem lezten 


Grad der Krankheit iſt der Biß äufferft gefährlich, ja 
ohnfehlbar toͤdtlich, wenn man nicht fehleunig die beſten 
Mittel gebraucht. 


Je naͤher der Hund ſeinem Tode iſt, je gefährlicher 
werden die Biſſe, deſſelben, weil die eee des 
i Pr 
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Speichels ſich immer bermehrt. In dieſem ſteckt Agent | 
lich das Gift, und die Wunde von dem Biß wird nur 
darum ſo gefährlich, weil der giftige Speichel in dieſel⸗ 
ben gebracht wird; es iſt daher wenig oder gar nichts 
daran gelegen, ob die Wunden gröffer oder kleiner ſeyn; 
— auch die kleinſte Ritze kann toͤdtlich werden, wann 
ein ſehr verdorbener Speichel darein gebracht wird; ja 
der Speichel kann dem Menſchen die Krankheit zuwege 
bringen, wann er ohne Biß an einen Theil der Haut 
kommt, der ohngefehr auf eine andere Weiſe verlezt 
worden. Es wird daher jedermann auf das nachdruͤck⸗ 
lichſte gewarnt, auch die kleinſten — kaum merkbaren 
Biſſe nicht zu verabſaͤumen, und wann ſich kein Tröpflein 
Blut zeigen ſollte wann man auch nur vermuthet, daß 
der Hund wuͤthend geweſen, ſondern daß man auch un⸗ 
geſaͤumt die nachher beſchriebenen Mittel gebrauche; fer⸗ 
ner daß man ſich vorſehe, daß die nackenden Gliedmaſſen 


oer die Kleider von dem Speichel nicht befleckt werden, 


und wann ſolches geſchehen, ſo ſoll man ſie mit möglich⸗ 
ſter Sorgfalt waſchen und reinigen. 
1 8 Aus allem dieſem wird ein jeder, der feine Vernunft | 
gebrauchen will, erſehen, wie nothwendig es fen, daß 
man alle Tage auf ſeine Hunde Achtung gebe, und ſobald 
man die erſten Kennzeichen der Krankheit vermerket, nach 
den gegebenen Anleitungen verfahre. Ferner erhellet 
bieraus, wie gefaͤhrlich es ſey, ſeine Hunde zu denen Zei⸗ 
ten, da dieſe Krankheit ſich aͤuſſert, auf den Straſſen 
laufen zu laſſens man ſtehet in Gefahr, feinen Hund zu 
verliehren, und ſich und andere in Ungluͤck zu ſtuͤrzen. 
Eine gute Vorſorge iſt, daß man alle Tage die Hunde 
bade, oder mit Waſſer begieſſe, und ihnen ſolches fleißig 
zum trinken darſtelle; ſobald man hiebey Ekel oder Ab⸗ 
ſcheu an dem Hund bemerkt, fo muß man ihm nicht 
mehr trauen. — on ein wüthender Hund auf 
| der 
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der Straſſe bemerkt wird, muß man ſogleich erm ma⸗ 


chen, damit jeder ſeinen Hund oder ander Vieh einſchlieſſe 
und verwahre; hievon iſt auch das Federvieh nicht aus⸗ 
beduͤngen, welches durch den Biß wie andere Thiere in 
die Wuth verfaͤllt, und ſie durch den Biß bey andern 
Thieren hinwiederum erwecken kann. en 


Wenn man aber zu ſpaͤt kommt, und der geringſte 
Verdacht herrſchet, daß ein Thier von dem Hund moͤch⸗ 
te gebiſſen worden ſeyn, ſoll man ein ſolches beſonders 
verwahren, und wenn ſich eines von den oben beſchriebe⸗ 
nen Kennzeichen der Wuth, vorzuͤglich aber die Verab— 


ſcheuung des Waſſers zeigt, es der Obrigkeit anzeigen, 


die denn das noͤthige verordnen wird; — noch viel noͤ⸗ 


thiger aber iſt die Verwahrung und Anzeige an die Obrig- 


keit wenn ein Thier wuͤrklich gebiſſen worden, in wel⸗ 
chem Fall man ſorgfaͤltig auch den Genuß der Milch bey 
den Kuͤhen vermeiden ſoll, fo wie auch von den auf 
Obrigkeitlichen Befehl niedergeſchlagenen Thieren gar 


nichts zur Speiſe verwendet werden, ſondern ſolche Thiere 


mit Haut und Haar verlochet werden ſollen. 


II. Vorläufige Beſorgung eines Mn einem wuͤthenden Hund 
| gebiffenen Menfchen, 


Wenn ein Menſch von einem wuͤthenden Hund 
oder andern wuͤthenden Thiere gebiſſen worden, es mag 
die Wunde klein oder groß ſeyn, auch wann die Haut 
nur geſtreift oder von dem Geifer eines ſolchen Thiers 
befleckt worden, ſo ſoll man ohne Zeitverluſt nach dem 
nächſtwohnenden Wundarzt ſchicken, und inzwiſchen den 
verlezten oder mit Gift befleckten Theil mit ſeinem eigenen 
Harn wohl auswaſchen, und ſodann ein Salzwaſſer 
bereiten laſſen, indem man eine Hand voll Kuͤchenſalz in 
einem halben Maas warmen Waſſers zergehen laͤßt, wo⸗ 

| | mit 


126 Warnungen an das Landvolk 

mit man die Wunde fleißig und zu wiederholtenmalen 
auswaͤſcht. Man muß zu dem Ende ein Tuch damit 
anfeuchten, und damit die Wunde herzhaft reiben, da⸗ 
mit fie häufiger blute, weil dadurch das Gift muß weg⸗ 
geſpuͤhlt werden. Man fell hiebey allemal, fo oft es 
geſchehen, das gebrauchte Tuͤchlein wegwerfen und ver⸗ 
brennen, und demnach jedes mol ein friſches gebrauchen: 

— Wenn die Wunde zu wenig oder gar nicht blutet, ſo 1 
5 kann man mit einem ſcharfen Meſſer die Haut aufritzen. 


Hierbey ſoll ſich der Patient ruhig und ſtill halten, 
alle Erhitzungen vermeiden, und den Durſt mit Waſſer, 
in welchem Gerſte gekocht worden, und darunter man 
ein paar Löffel Bienenhonig und eben fo viel Cßig ge⸗ 
miſcht hat, loͤſchen, und fo mit gaͤnzlichem Vertrauen 
die Ankunft des Wundarztes erwarten. SAN 
: III. Anleitung für die Wundaͤrzte. 
Sobald ein Wunderzt den Bericht erhalten hat, 
daß jemand von einem wuͤthenden Hund gebiſſen worden, 
ſoll er ſich unverzuͤglich zu demſelben hinbegeben, und ſich 


mit den noͤthigen Arzneien verſehen. gs 
Bey feiner Ankunft bey dem Kranken ſoll er ſich 
aller Umſtaͤnde wohl erkundigen, und zum voraus nach⸗ 
fragen, ob die vorläufige Beſorgung mit dem Kranken 
ſey vorgenommen worden, ob die Wunde wohl geblutet, 
und man ſie mit Salzwaſſer ausgewaſchen habe; im 
Fall dieſes nicht geſchehen wäre, ſolle er es ohne Anſtand 
thun, die Wunde fearificiren und mit Salzwaſſer aus⸗ 


waſchen. . 


Hernach ſoll er den aufgeristen Ort ganz mit Pul⸗ 

ver von ſpaniſchen Muͤcken beſtreuen, und dann den gan⸗ 

zen verwundeten Theil mit einem Blaſenpflaſter bedecken: 
| zu 


ö . 
- n > 
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zu dieſem Ende ſoll er allemal ſowohl von dem Pulver 
als Pflaſter eine gute Portion bey ſich haben. | 


Wenn dies geſchehen, ſoll er dem Patienten, wenn 
er jung, vollbluͤtig und ſtark iſt, eine Ader öfnen, und 
darauf demſelben Muth und Troſt einſprechen; zugleich 
aber ihn erinnern, ſich ruhig und ſtill, vorzuͤglich im Bett 
aufzuhalten, in Speis und Trank ſehr maͤßig zu ſeyn, 
Fleiſchſpeiſen, Wein oder andere hitzige Getraͤnke hindan⸗ 
zuſetzen, ſich nur duͤnne Mehl- oder Brodtſuppen, oder 
Gerſten⸗ oder Haberſchleims und gekochten Obſtes zu 
bedienen. — Das Getraͤnke fen Schatten oder Waſſer, 
in welchem auf ein Maas eine Hand voll Gerſten oder 
wohl auserleſener und gewaſchener Haber bis zum Auf- 
ſpringen gekocht worden, dem man zwey Loͤffel Honig und 
ſo viel Eßig beyfuͤgen kann. Von dieſem Getraͤnk laſſe 
er ihn nach Luſt trinken, doch mit der Erinnerung, daß 
er nicht auf einmal mehr als ein halbes Glas trinke, da: 
mit er ſich nicht den Magen befchwere, ER, 

Wann der Patient zu Bette gebracht, fo foll man 
ihm ein halb Quentchen rothes Huͤnerdarmpulver mit 
10 Gran Camyher und eben fo viel Aſſa foetida in einem 
Glas voll Lindenbluͤththee warm trinken, und darauf in 
Rahe die Ausduͤnſtung abwarten laſſen, dieſes ſoll acht 
Tage lang Morgens und Abends einmal wiederholt wer— 
den; wornach den Leib durch ein gelindes Purgiermittel 
zu reinigen, und dann in der zweyten Woche alle Tage 
eine Doſis von dem Pulver mit dem Thee des Morgens 
gegeben werden ſolle. | 


Wenn nach Verlauf von 24 Stunden fich eine 
ſtarke Blaſe zeigt, ſoll ſolche aufgeſchnitten und der 
Grund wieder mit dem Pulver von ſpaniſchen Muͤcken 
beſtreuet, die Wunde mit einem Kohlblatt, fo mit But— 
ter beſtrichen, bedeckt, und ſolches von 12 zu 12 Stun⸗ 
den wiederholt werden. | 5 

| Neben 
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Neben dieſem ſoll die 4 erſten T Tage rings um die 
Wunde auf 2 Zoll in die Runde eine Salbe eingerieben 
werden, welche aus einem Theil Queckſilber, 2 Theilen 
Schweine ſchmalz und z venetianiſchen Terpenthin beſtehen 
ſoll. Nach den 4 erſten Tagen kann dies eine Woche 
lang jeden zten Tag geſchehen; — es kann geſchehen, 
daß ſich daben ein Speichelfluß zu äuffern anfängt, dann 
zumal mag ein Laxiermittel ara, und na 15 wie 

vorher fortgefahren werden. 


Die Wunde ſoll wenigſtens 3 Wochen lang BR 
behalten, und eine gute Eiterung befoͤrdert werden. 


Sollten fi ch Fieberhitzen, Trocknis oder leichte Gich⸗ 
ten einſtellen, ſo kann man ſich einer Mixtur bedienen, 
aus gelaͤutertem Salpeter und Magneſie jedes 1 Quent⸗ 
chen, Zinnober und Bibergeil jedes 20 Gran, Hirſch⸗ 

horngeiſt mit Agtſtein 30 Tropfen, Paͤonienwaſſer 8 Un⸗ 
zen, und eine Unze weiſſen Oelmaagſaft. Von dieſer 
gebe man dem Kranken al Stunden eine halbe Thee⸗ 
taſſe voll. 10 


Wenn ſich auf dieſes e Zufälle zeigen ſoll⸗ 
ten, ſoll man ſich unverzuͤglich bey erfahrnen Aerzten 
Raths erholen, welches aber ſelten noͤthig ſeyn wird, 

wenn alle vorgeſchriebene Maas regeln getreulich befol (get 
werden. — Der Patient kann ſich auch vollkommen be⸗ 
ruhigen, daß die unter dieſer Beſorgung erhaltene Ge⸗ 
ſundheit von Dauer ſeyn, und er keinen Rückfall des Ue⸗ 
bels zu beſorgen haben wird. 2 


Sollte aber wider Vermuthen ſich früher oder (pi: 

ter wieder an dem ehemals verlezten Theil eine ſchmerz⸗ 

8 hafte Empfindung aͤuſſern, ſo ſoll man alſobald wieder 

ein Blaſenpflaſter auflegen laſſen, und die arge chene 
Cur wiederholen. | 


1 e vill. 


— 
„ 


2 


VII. 


Des Herrn Bro Mederer zu Freyburg in Bris⸗ 
gau Abhandl ung von der 8 12 


Aus dem nein überfest. e 

8 ara im zweyten Band des A. S. 276, wo 
ich dieſe Schrift des gelehrten Freyburgiſchen Leh⸗ 
rers Mederes ſyntagma de rabie canina. Friburgi Bris- 
goviae. 1783. in 8. vorläufig anzeigte, nähere Nach⸗ 
richten von ihrem Inhalt zu geben. Ich ſuchte verge⸗ 
bens ſie aus verſchiedenen Buchlaͤden zu erhalten, ich bat 
den Herrn Hofrath Baldinger, meinem Lehrer, Goͤnner 
und Freund, ſie mir mitzutheilen, und ſeine Guͤte er⸗ 
füllte meine Bitte. Ich glaube, ich werde keiner Ent⸗ 
ſchuldigung beduͤrfen, daß ich dieſe allerdings aller Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdige Schrift, weil ſie ein alles ſchon oft 


erprobtes, jezt aber faſt in einige Verachtung und in 


Mißanſehen gerathenes Mittel, durch neue unwider⸗ 
ſprechliche Erfahrungen beftätiger, verdeutſcht in dies Ar⸗ 
chiv einruͤcke. Woͤrtlich iſt die Verdeutſchung nicht, fie 
iſt aber ein koͤrnigter deutſcher Auszug aus dem Original, 

der den Beſitz der ſo ſchwer zu „ hen 
Urſchrif entbehrlich macht. | | 


u 


) 


Elte der Schhiche der r Hundewuth. 


? Vom Anfang der Welt an gab es Hunde, iſt alſo höchſt 
wahrſcheinlich, daß ſie bisweilen toll geworden, und daß 
die von ihren Biſſen verlezten Thiere die Wuth bekom⸗ 

Scherfs med. Archiv, 2 B. men 
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men haben; man kann folglich 11 ſeyn, es habe 
ſchon in der Kindheit der Kunſt ve Bann 5 die 6 

ſe Krankheit kannten. 


Homer (0 ſagt: | daß Deuter den Hector einen 
tollen Hund, und daß Neptun ihn toll genannt habe. 
Es iſt unnöthig zu unterſuchen, welche Art der Wuth 
dieſe Worte (v Ausaneneaz Auscnenne) bezeichnen; 
denn es iſt aus den aͤlteſten griechiſchen Schriftſtellern 
bekannt, daß dadurch diejenige Art der Wuth verſtanden 


wird, die den tollen Hunden und andern durch den ver⸗ 


gifteten Hundebiß verlezten Thieren eigen iſt. 


Ariſtoteles (b) ſagt: die Hunde ſeyen dreyerlen 
Krankheiten ausgeſezt, nehmlich der Tollheit, der Braͤu⸗ 
ne und dem Podagra. Die Tollheit erzeuge die Wuth, 
und alles, was durch den Biß eines tollen Hundes ver⸗ 
lezt würde, werde wut hig, allein den Menſchen ausge⸗ 
nommen; — die Hunde ftürben an dieſer Krankheit, 
und auch alles, was von einem tollen Hund gebiſſen wer⸗ 
den, außer der Menſch nicht. 


Ariſtoteles macht hier einen deutlichen Unterschied 8 
zwiſchen der Tollheit (W und zwiſchen der Wuth 
 (peviay); aber feine Behauptung, daß der Biß eines 

tollen Hundes dem Menſchen nicht ſchabe, verſtehe ich 
nicht. Man kann hierüber Fried. Bonaventura: utrum 
homo rabie afhei poterit, et affectus interire? ex Ariftote: 
lis fententia. Vrbin. 1627. in 4to nachſehen, mir iſt 

dies Buch nicht zu Handen gekommen. 


Ich würde mich wundern, daß Hippo ate der 
Hundetolheit nicht gedenkt, wenn ich nicht wuͤſte, daß 
viele iu Schriften nicht bis au uns gekommen find. 

- 8 n Ser 


a) alle VIII. 299. Und XIII. 
b) Ariſtoteles de hiſt. animal. lib, g. cap. 22 


FE von der Hundswuth. 137 


Celſus und Caͤlius ſind die erſten Lateiner, welche 
von dieſer Krankheit, als einer ſchon lang vor ihrer Zeit 
bekannten Sache, geſchrieben haben. i 


Celſus (e) traͤgt die Meinung der Griechen uͤber⸗ 
haupt vor, und nimmt ſie hie und da an, aber Caͤlius (d) 
nennt viele Griechen, die von dieſer Krankheit gefchries 
ben, ja er wirft in einem eignen Kapitel die Frage auf: 
ob die Hundstollheit eine neue Krankheit fen? (e) er hat 
fie nicht für neu, ſondern vielmehr für ſehr alt, weil De⸗ 
moiris, der zu Hippoerates Zeiten lebte, ihrer gedacht 
und auch ihre Urſache und ihren Urſprung angegeben. 


Dioscorides und Galen, griechiſche dem Celſus 
und Caͤlius faſt gleichzeitige Schriftſteller, ſprechen auch 
von dieſer Krankheit, als von einer jedermann bekannten 
Sache: Dioscorides in ſeinem Buch vom Theriak (t) 
Galen (8) an verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften, 
vorzüglich aber in IIb. II. de anditotis lib. X. de ſimpli- 
eium medicamentorum facultatibus, de Theriaca ad 
Piſonem. Dieſen folgen von lateiniſchen Schriftſtellern 
Plinius; ch) von griechiſchen Schriftſtellern, der Ori⸗ 
baſius, @ Aetius, ( Paulus (); von arabiſchen 
Rhazes, (m) Avicenna, (a) Alſaharavius, (o) und 
| J 2 ihre 


e) A. C. Celſus de medicina lib. 5. cap. 27. | 
d) Caelius Aurelianus acutor. morb, lib, III. cap. 9-16, 
e) Cap. XV. Ä | 
f) Peelacius Dioſcorides, lib. 6. 
3) Galeni opera. 048 
h) Plinius hiftor. nat. an vielen Orten. 
i) Oribaſius fardianus T. III. lib. 4. cap. 25. 
Ek) Aetius Amidanus, tetrabibl. a, ſerm. 3. cap. 25. 
J) Paulus Aegineta lib. 5. 
m) Rhazes ad Manſorem lib. 8. cap. 10. 
n) Avicenna lib. 4. oder 6. tract. 4. 
o) Allaharavius lib. pract. cap. 3. 


* 
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ihre Anhänger, Acluarius, (p) Petrus, (g) Nico 
lau, (r) Wilhelm, (s) Guido, (i) Lanfrancus, (u) 
alle dieſe wiederholen das, was die genannten lateiniſchen 
oder griechiſchen genannten Schriftſteller geſagt, und 
waͤrmen allen den Kohl wieder auf, den gelehrte und un⸗ 
gelehrte Aerzte ſchon vorher aufgetiſcht hatten. 
Die Wiederherſteller der alten Arzneikunſt ſchrieben 
das aus den alten ab, was ihnen wahr ſchien, und ſag⸗ 
ten nichts neues. Boerhaave ſpricht, „die Heilung, 
»ſowohl die prophylactiſche als die therapentiſche, iſt, 
„wenn man einige wenige Faͤlle ausnimmt, bis jezt un⸗ 
„gewiß; die erſte Quelle hiervon iſt die leere Prahlerey 
v» won ſo vielen fpecififchen Mitteln, und die Verabſaͤu⸗ 
„mung einer aus den Zufaͤllen der Krankheit ausge⸗ 
Bietet uns wohl unſer Zeitalter eine vollſtaͤndigere 
Nachricht von dieſer Krankheit dar? ainnne 
Prʒrortals Schrift, () die aus dem Franzöſiſchen 
verdeutſcht worden ift, enthaͤlt ein Verzeichnis der Schrif⸗ 
ten, die verſchiedene neuere Schriftſteller uber dieſen Ge⸗ 
genſtand herausgegeben haben, die meiſten aber ſind ſo 
verſtuͤmmelt und unvollſtaͤndig angegeben, daß ſie aus 
eee . Andrys 


4 


p) Acluarius de methodo curandi lib, 6. 1 
q) Petrus de Abano coneiliator differentiarum 174 different. 
1) Nicolaus Nicoli ſerm 4. tract 56. cap. 15. 17. 
s) Guilhelmus Placentinus de falicertoö fumma conferya- 
tionis er curationis. lib. 3. p. 2. cap. 4 EN 
t) Guido Cauliacus chirurg. tract. 3. do&tin. I. cap. 2. 

u) Lanfrancus Mediolanus, chirurg. magn. tract. I. do. 
3. cap. 7. o a Ä 
) Aphoriſm, 1141. ie : 
y) Anmerkungen über die Natur und Heilung der Wuth vom 
Biß toller Thiere. Leipzig 1782. 9 | 


7 
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Andros Werk (2) ſehr en 70 und vervollkommt wer⸗ 
den koͤnnen. 


Die vorzüglichen mir bekanntern Schriftſteller find 
(a) Paulmeier, (b) Bauchin, (e) Fabriz von Hil⸗ 
den, (d) Mead (e) Boerhaave, (k) von Swieten, (8) 
Aſtruc, (h) Default, () Sauregas, ( Tiſſot, 0 
Buchan, (m Laßone, (n) Ehrmann, (o) Schmuk⸗ 
ker, (p) Jaͤger. 


Ich bin wirklich, nachdem ich die genannten Schrif⸗ 
ten vom Celſus und Wet bis auf Aa und Portal 
geleſen, 
Es Recherches fur la rage in den Fee de la ſociẽté de 
la medecine & Paris T. I. et II. (Ueberſezt im Band III. 
der Auszüge aus den franzoͤſiſchen periodiſchen wehe 
Schriften. Leipzig 1781. Seite 115.) . 
4) Palmarius de morbis contag. latet. 1478. 4. 
b) Bauchinus memorab. hiſtor. lupor. aliquot rapid. montis 
Beliogardi 1541. 8. 
c) Hildanus Fabricius Opera. Frankf. ad Moen. 168 2. al 
d) Mead op. de venenis cap. 8. 
e) H. Boerhaave aphoriſm. de on. et cur. morb. 8. in. 
28. 1147. 
f) G. van Swieten. Commentar in aphorifm. Boerhaave 
§. 1128. 1147. 
g) Aſtruc de hydrophobia Montis pate 1715. 12. 
h) Deſſault diflert. fur la rage Bourdeaux 1738. 12. 
1) Sauvages difl. fur la rage in feinen oeuvres diverfes Paris 
1348. 8. 
K) Tiſſots Anleitung für den gemeinen Mann x. Kap. 88 
J) Buchans Hausarzneikunſt. Altenb. 1774 
m) Laſſone Methode e prouvée pour la truitement de la 
rage Paris 1776. 4. | 
n) Ehemann Verordnung und Unterricht einer en Stadt 
Strasburg 1778. 74. 
o) Schmucker, chirurgiſche Wahrnehmungen. 2. Theil 44. 
und 50. Beob Berlin 1774. 
p) Jager, medizinifche Anweſſung wegen der tollen Hunde 
wuth. Stuttgard 1782, ’ 


5 134 Mederers Abhandlung 


geleſen, über die vielen und mannigfaltigen Mittel er⸗ 
freut, die man ſowohl zur Vorbauung als zur Heilung 
der Hundswuth angewand, ſo daß man ausrufen 
möchte „%%% 
| Der Reichthum macht uns arm! 
Ein der Arzneikunſt leider gewoͤhnliches Schickſal. 

Von allen dieſen ſehr verſchiedenen unzaͤhligen Mit⸗ 
teln ſind nur einige wenige von dem erſten Zeital⸗ 
ter der Kunſt an bis auf unſere Zeiten beſtaͤndig im Ge⸗ 
brauch geweſen. 5 45 i 


9 


Das Brennen der gebiſſenen Theile, welches Cel⸗ 
ſus ſchon fo ſehr empfohl (J) iſt noch bis jezt das ſicher⸗ 
ſte Mittel der Krankbeit vorzubauen. Und auch jetzt 
ſagt man noch, daß ein unvermuthetes oder ſchnelles 
Werfen ins Waſſer, das Celſus auch billiget „(r) die 
Krankheit auch ſicher heile. (8) wi 


| Außer dieſen zweyen hat fich noch ein anderes vom 
Democrit, Aeſchrion, Dioscorides und Galen ſchon 
empfohlnes Mittel, ſowohl zur Vorbauung als zur Hei⸗ 
lung, ſehr berühmt gemacht; nehmlich die Aſche der 


4) Am angeführten Orte: „hernach muß man, wenn die Stel. 
le nicht ſehr nervicht, noch muſculoͤs iſt, die Wunde bren⸗ 
nen. ; = 

1.) Aber das einzige Mittel iſt, den Gebiſſenen unvermuthet, 

a ohne daß er es vorher ſehen kann, in einen Teich zu ſtuͤrzen. 
) Man ſehe van Swieten Commentar. F. 1143. wo Salius 
Diverſus und Tulpius angeführte werden : jener ſchreibt: 
er habe keinen geſehen, der die Wuth bekommen, wenn die 
Bunde gehörig und vernünftig behandelt worden: er brante 
die Wunde. Dieſer aber ſagt: ich habe bis jezt keinen ges 
nn 1 ich Ba Gebiſſene geſehen habe, welchem 
hertzach, wenn man ihn zeitig ins Meer geſtuͤrzt, der Biß 
dete Feigen vermute e e dee BG 


! 


geben. 
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Jlußkrebſe entweder ohne oder mit Entzian und Weih⸗ 
rauch vermiſcht und hernach in und mit Wein genommen. 
Nach dem Galen haben alle mediziniſche Schriftſteller 
dieſe Aſche empfohlen (t). Fernel, Plater, Sennert 
und Mead haben ſie noch berſchrieben. 


Paulmeier, Fernels Freund, war der erſte, der 
zur Verhuͤtung und Hebung dieſer Krankheit dieſem 
Mittel ein gewiſſes Pulver vorzog, das ihm von einem 
Edelmann anvertraut worden war, und aus einer Mi⸗ 
ſchung verſchiedener Kraͤuter beſtand (u). Die Kraft 
dieſes Pulvers ſollte die Krebsaſche übertreffen, und des⸗ 
wegen ſchaͤzte man es auch alsdenn noch hoch, „als man 
ſchon das Queckſilber lee; anwandte 2 für das beſte 
Mittel hielt). 

Deſault, dem dieſe Heilmethode vorzuͤglich zuge⸗ 
ſchrieben werden muß, rieth außer dem aͤußerlich gebrauch⸗ 
ten Queckſilber innerlich auch Paulmeiers Pulver zu 


Der Bruder⸗ Apotheker Elaude du Choiſel bey 
den Jeſuiten zu Pondichery wagte es zuerft, das Queck⸗ 
ſilber allein, ohne alle andere Huͤlfsmittel, zu brauchen, 
und dieſe Heilmethode, wodurch man dieſer Krankheit 


prophylaetiſch zu begegnen pflegt, wird bis jezt noch von 
den angeſehenſten Aerzten für die ſicherſte gehalten, () 


ja die mehrſten ruͤhmen ſie ei; zur Heilung der ſchon 
ausgebrochenen Krankheit. 0 
| | 1 528 | ber 


t) Siehe Dioscorides und Galen g. a. O. 
u) Siehe Andrys Beobachtung uber die Waſſerſcheu in 100 
dritten Band der Auszüge aus den franzoͤſiſchen periodi 
Schriſten. Seite 175. 233. 
) Innerlich wurde das Queckſilber ſchon im ſechtzehnten Jahr, 


hundert gebraucht. 
y) Man ſehe Ehrmanns und hemorne Unterricht. N 


* 3 
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Aber Moreau, Oberwundarzt in dem Hotel de 
Dieu zu Paris, widerſpricht dieſer Meinung ()). Er 
ſagt nehmlich: von allen Kranken, die bereits die Waſ⸗ 
ſerſcheu gehabt, ſey nicht einer durch das Queckſilber wie⸗ 
derhergeſtellt worden; die Waſſerſcheu verſchlimmere ſich 
durch den Gebrauch dieſes Mittels; hingegen bekomme 
Niemand die Waſſerſcheu, welchem man zeitig Queckſil⸗ 
ber eingerieben habe; ich wuͤnſchte, dieſer erfahrne Greiß 
haͤtte auch bemerkt, ob bey den jenigen Gebiſſenen, bey 
welchen, nach Einreibung des Queckſilbers, die Waſſer⸗ 
ſcheu nicht ausgebrochen, blos nur das Queckſilber oder 
auch andere Hilfsmittel z. E. Feuer, Arzneimittel, glüs 
hendes Eiſen, oder Ausſchneiden der Wunde angewandt 
worden ſey. So ſagt Ehrmann in ſeinem Unterricht: 
„ſobald ein Menſch das Ungluͤck gehabt hat, von einem 
„wüthigen Thiere gebiſſen zu werden, fo ſoll man den 
»verlezten Ort tief brennen. Wer ſieht hieraus nicht, 
daß faſt alle übrige Huͤlfsmittel, die fo oft empfohlen 
werden, und welchen man den vorzuͤglichſten Antheil an 
der Heilung zugeſchrieben, voͤllig überflüßig ſind? 


Jiezt haben alle übrigen Mittel, die man insgemein 
anzuwenden pflegte, ſamt ihren Erfindern ihren Ruhm 
verlohren, blos der Maywurm iſt aus ſeiner Vergeſſen⸗ 
heit wieder aufgeweckt worden, damit er von neuem wie⸗ 
der darinn begraben werde; (4) kurz was Boerhaave 
im Anfang dieſes Jahrhunderts ſchrieb, bleibt auch an 
deſſen Ausgang wahr: „vom Anfang der Kunſt bis jezt 
| | | 5 | Ä un 
2) Man ſehe Andrys Beobachtung imz dritten Band der Aus⸗ 
Auge aus franzöſiſchen periodiſchen Schriften. Seite 167. 
2) Die Geſchichte dieſer Moywuͤrmer als Gegengift gegen die 
Handswuth kann man in Andrysl Beobachtung a. a. O. Sei 
te 181. und in der med. Anweiſung wegen der tollen Hunde⸗ 
wuth ꝛc. Mit einer ausgemahlten Kupfertafel. Stuttgard 
1782. leſen. | u 
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plagen die angeſehenſten Aerzte, daß es keine ſichere 

„Vorbauungskur der von wuͤthigen Thieren Gebiſſenen 
„gebe und bis jezt hat man kein fi cheres Beyſpiel, daß 
»ein Waſſerſcheuer geheilt worden Rn §. 1139. 


So gewiß es aber iſt, daß eine wirklich ausgebro⸗ 
chene Waſſerſcheu wohl niemals voͤllig geheilt worden: 
eben ſo wahr iſt es auch, daß dem Ausbruch der Wuth 
nie vollkommen vergebaut wird, wenn nicht das Gift, 
ſobald es beygebracht worden, durch Feuer ausgebrannt 
oder durchs Meſſer ausgeſchnitten wird. Daß eine 
wirklich ausgebrochene Wuth noch nie voͤllig geheilt wor⸗ 
den, bezeugt Dioscorides von „feinem & und age 
von unferm Zeitalter (e). 


Ich weiß, daß einige das Gegen tehaupten und 
vers chern einige wirklich davon geheilte Perſonen geſehen 
zu haben; allein dieſe Behauptung widerlegt dieſe nicht, 
welche die Beobachtungen ihrer Gegner genauer prüfen, 
jene ſahen nehmlich die Folgen der Angſt und der Furcht 
für Zeichen der Wuth an; denn die Angſt hat in dieſem 
Falle ſolche traurige Wirkungen, daß jemand a . 
beygebrachtes Gift gleichſam raſend werden, und babe 
8 kann; wie viele Faͤlle bezeugen (d). 


Und welche aͤuſſerſte Angſt ſteht der ie 105 5 
von einem Hund, welchen er fuͤr toll haͤlt, gebiſſen wor⸗ 
den und zugleich die traurigen Folgen, die entſtehen koͤn⸗ 
nen, Wuth und Waſſerſcheu, bedenkt? Die kraurigſte 
Kranthet „wo die Kranken faſt keine Hofnung h 

| aß 


f b) Dioſcorides lib. VI. cap. 1. bot: ich weiß nicht, daß “is 
ner von denen, die mit dieſer heit ee worden, ges 
xettet worden wäre. 15 win. 
e) Andeys Beobachtung ꝛc. a. a. O. . * 
d) Andrys Beobachtung a. a. O. W Bra 
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Daß aber dem Ausbruch der Wuth nie ER | 


vorgebaut wird, wofern das in die Wunde ges 


brachte Gift nicht durch Feuer oder durchs Meſſer ſo⸗ 


gleich ausgerottet wird, erhellt aus der Geſchichte der 


Arzneikunſt; denn alle bisher gebrauchten Mittel, aͤuſſer⸗ 
liche oder innerliche, haben ihren Werth verlohren, blos 
die Wirkſamkeit und der Werth des Meſſers oder des 
glühenden Eiſens hat ſich bis jezt erhalten und wird auch 


in der Zukunft noch dauren und gelten. Celſus und 
Dioscorides haben ſie ihrem (e) und viele Neuere un⸗ 


ſerm Zeitalter empfohlen, und empfehlen ſie noch, wie 
Andry in feiner Schrift verſichert (f). 

Beis jezt iſt noch niemals eine von einem tollen 
i Hund verlezte Perſon von der Wuth befallen worden, 
wenn die gebiſſenen Theile des Koͤrpers zeitig genug oder 
gehörig ausgeſchnitten oder gebrannt worden ſind. Wo 


* 


aber demohngeachtet die Wuth erfolgte, da war allemal 


eine entweder zu ſpaͤt oder nicht tief genug vorgenommene 
Aueſchnedung oder Brennung des verlezten Theils die 


5 hier muß man aber die Schuld entweder dem 
ſt, oder dem Werkzeug beymeffi en, denn entwe⸗ 


mieledis, 9 
Daß andere Mittel bisweilen auch den beſten Er: 


folg gehabt haben, kann zwar eben ſo wenig gelaͤugnet 


werden, als man zugeben muß, daß viele von follen Hun⸗ 
den Gebiſſene auch ohne alle Hilfsmittel geſund geblieben 


find. Aber in ſolchen Fällen iſt es nicht gewiß und ent⸗ 


ſchieden, ob der Hund, der den Biß gethan, wirklich 


toll geweſen, oder wenn er es auch geweſen, ob er feinen 
giftigen be in die Wunde Br habe, 5 


e) A. a. O. 
1) A. a. O. Seite 143. 


0 


ar dies weder von Eiſen noch ein glüͤhendes Eiſen, 
ober jener war zu furchkſar, zu weichlich, und zur Unzeit 


S0 
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So zahlreich und deutlich auch die Kennzeichen ei⸗ 
nes tollen Hundes beſchrieben worden ſind, ſo wird man 
doch ſchwerlich Jemanden finden, der es wagt, den An⸗ 
fang der Tollheit von einer andern Hundekrankheit zu 
unterſcheiden, oder genau zu beſtimmen; denn mit wel⸗ 
cher Krankheit auch ein Hund befallen wird, ſo hat er 
gröftentheils die nehmlichen Zufaͤlle: er wird traurig, 
zieht die Ohren zuſammen, laͤßt den Schwanz haͤngen, 
ſcheut Freſſen und Saufen, ſucht dunkle Oerter und in 
dieſen Ruhe, brummt und knurrt, wenn er in ſeiner 
Ruhe geſtoͤrt wird; ja ſeine Augen funkeln und er ſchaͤumt 
wenn er die Braͤune hat; kurz, ein Hund kann toll 
ſcheinen, ohnerachtet er es nicht iſt. | 


Es kann ſich auch zutragen, daß ein wirklich toller 
Hund durch wiederholte Biſſe oder auch nur durch einen 
einzigen, der durch das wollichte oder haarichte Fell eis 
nes Thiers, oder durch den Rock und die andern Klei⸗ 
der eines Menſchen gegangen, den giftigen Geifer ab— 
gewiſcht und kein Gift in die Wunde des von ihm Ge⸗ 
biſſenen gebracht hat; iſt daher auch moͤglich, daß ein 
von einem wirklich tollen Hund gebiſſener Menſch nicht 
mit der Wuth befallen wird. Ja von vielen, die ein 
einziger wuͤthender Hund gebiſſen, koͤnnen einige von dem 
Gift angeſteckt werden, und andere von der Anſteckung 
frey bleiben. 8 


Es iſt auch kein Wunder, daß diejenigen, deren 
Wunden reichlich bluten, ſehr ſelten von der Wuth be⸗ 
fallen werden. Dieoscorides hat dies ſchon bemerkt, 
und auch die Urſache davon angegeben 3); deswegen 
| as 


g) A. a O. „auch find bey von einem tollen Thiere Gebiffes 
„nen etwas große Wunden nicht fo ſehr zu fürchten, als klei 
„ne, denn das aus einer groͤßern Wunde herausſtroͤmende 
„Blut kann die giftige Feuchtigkeit zugleich mit ausſpuͤhlen. 5: 


＋ 
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rothen auch die meiften Alten die Wunden der Gebiſſe⸗ 
nen zu ſchroͤpfen, damit zugleich mit dem Blut auch 
das Gift ausgeſpüͤhlet werde. Aus eben der Urſache 
rathen auch alle Aerzte, die Wunden alsbald zu reini⸗ 
gen, auszuwaſchen, ja auszukratzen. Kurz, jedermann 
ſieht, daß auf dieſe Art das der Wunde beygabrachte 
Gift mit dem ausfließenden Blut ausgeſpuͤhlt oder auf 
verſchiedene Weiſe abgewiſcht werden koͤnne, fo wie auch 
niemand laͤugnen wird, daß dies Gift entweder durch 
das Meſſer ausgeſchnitten oder durch das Feuer ausge: 
brannt werden muͤſſe. Da dies ſo gewis und wahr iſt, 
ſo kann ich es nicht begreifen, wie Portal h) die Wirk⸗ 
| ” 5 ſam⸗ 


hh Portal am a. O. ſagt: einige Alten riethen die Wunde zu 
brennen; — die griechiſchen Aerzte haben zur Vorbauung der 
Wuth dem Brennen mehr Kraft und Wirkſamkeit zugetraut, 
als andern Mitteln; — die Erfahrung lehre, daß das Drens 
nen wenig oder nichts zur Heilung dieſer Krankheit Beytras 
ge; — die von den Schriftſtellern angeführten Beyſpiele wär 
ren ungewiß, folglich könne man durch fie nichts beweiſen. 
Das Lob und die Vorzuͤge, welche die Alten und auch einige 
Neuere dem Brennen geben, muͤſſe in gewiſſe Graͤnzen einges 
ſchraͤnkt werden, weil das Gift mit einer unausſprechlichen 
und erſtaunlichen Geſchwindigkeit in das Blut uͤbergehe. 
Bey einer andern und bequemen Gelegenheit will ich dieſe 
Pioyurtaliſchen Satze widerlegen; hier will ich nur mit weni⸗ 
gen und gleichſam nur im Vorbeygehn zeigen, wie ſehr er 
irrt. Nicht blos einige, ſondern, wenn man die zwey Mes 
thodiker, den Caͤlius und den Oribeſius ausnimmt, alle 
Alten empfehlen das Brennen der Wunde; nicht blos die 
griechiſchen Aerzte, ſondern auch ihre Nachfolger, die Aras 
ber, nehmlich Rhazes, Almanzor, Aricenne, Albucaſis, 
ſetzten ihre Hofnung auf das Brennen; ſelbſt die Erfahrung 
lehrt, daß das Brennen auch bis auf unſere Zeiten beſtaͤndig 
das Hauptgegenmittel wider die giftigen Biſſe der Thiere ges 
weſen. Nicht blos einige Neuere, ſondern die meiſten ruͤh⸗ 
men dieſe Heilmetyode. Endlich beweiſen nicht ungewiſſe, 
ſondern hoͤchſt gewiſſe und unwiderſprechliche Beyſpiele, z B. 
die, welche hier angeführt werden, dieſes Mittels Wirkſam⸗ 
| keit 
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/ 
ſamkeit des Brennens angreifen oder Neige laͤugnen, 
und noch weniger wie Buchan zur Unzeit mitleidig be. 
baupten koͤnne, die Heilart jey grauſam Y). 

Denn es iſt gewiß, daß einer von einem tollen 
Hund gebiſſen worden, und daß auch Gift in die Wun⸗ 
de gekommen ſeyn kann, ohne daß er von dem Gift an⸗ 
geſteckt und wuͤthig werde; weil das Gift durch den ent— 
weder durch die Natur oder durch die Kunſt veranlaßten 


Blutausfluß, oder durch das häufige Auswaſchen, Mei: 


nigen, Reiben der Wunde, und andre dergleichen Mit⸗ 
tel — oder endlich durch das Ausſchneiden oder Bren- 
nen der Wunde wieder aus der Wunde ausgeſpuͤhlt oder 
herausgeſchaft worden iſt. 

Da aber hoͤchſt ſelten irgend ein ſpezifiſches Mittel 
gegen die Hundswuth empfolen worden iſt, ohne daß 
nicht auch dabey vorgeſchrieben worden wäre, die Wun⸗ 


de zu ſchneiden oder zu brennen: ſo ſieht man offenbar, | 


wie leicht der ſich betrügen kann, wer die Heilung der 

Krankheit nur einen beſondern und nicht zugleich auch die⸗ 

ſen gewöhnlichen Mitteln, nehmlich dem Brenner oder 

dem Ausſchneider der Wunde, welchen man die erhalte 

ne oder wieder hergeſtellte Geſundheit vorzuͤglich zu dan⸗ 

ken hat, zuſchreiben wollte. Aber wer iſt ſo verwegen, 

daß er es wage, bey einer ſo ſchrecklichen Krankheit nur 

zu einem Mittel ſeine W zu nehmen; und doch wur⸗ 

de 

keit. Di zeigen und ede and! daß das Giſt nicht 

geſchwind, ſondern ngen und allmaͤhleg ins Blut Dr 

gehe. | 

i) Buchan 4. a. O. ſagt: dieſe Heilatt (nehmlich das dun, 
nen) iſt bey einem Menſchen allzugrauſam, 

O haͤtte doch Buchan bedacht, was Dioskorides a. a. 4 

Kap. 2. von dieſer Heilart ſagt: Haber es iſt viel beſſer, ſelbſt 


die herbeſten Schmerzen eines Heilmittels, obgleich bisweilen 


ohne Nutzen auszuſtehen, als durch Sgumſe eligkeit , hr 
abſaͤumung in Gefahr zu kommen. „ 


N 
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de es ſo ſchwer als nöthig ſeyn, gewiß zu Peſtimmel und 
zu beweiſen, daß dies das einzige Mittel genen fen, 
org die Wulh verhindert worden. 


| n. 


Gechichte einiger von einem tollen Hund gebifinen: 
W die durch die aͤlteſte und geprüftefte Be⸗ 
handlungsart gegen die Wuth ee | ö 

8 a worden. 

Ich bekennt zwar, Faß ich es nie gewagt dan wüͤr⸗ 
de „dieſen eilf Menſchen, die den zweyten und drikten 
October 1782. von einem tollen Hund gebiſſen, und den 
ſech ten Deteber darauf von einem gewiſſen Bauer mit 
einem glühenden Eiſen gebrannt worden, ohne Zuzie⸗ 


bung irgend eines andern Huͤlfsmittels meinen Beyſtand 


zu leiſten, wenn ich ſogleich nach geſcheh yenem Biß, oder 
doch bald darnach und nicht erſt nach drey Wochen zu 
Hülfe gerufen worden wäre. Die Wunden dieſer Rr 


ſeonen, die ſich in der Gefahr befanden, eine fo ſchreckli⸗ 
che Krankheit zu bekommen, ſind mit dem 2 5 er ; 


85 zeig und tief gebrannt worden. 
Der Bauer, welcher ſie brannte, bat das ge⸗ 


be Eiſen von ſeinem Vorfahren und mit ihm zu⸗ 


gleich die heilſame Unterweiſung bekommen, die Wun⸗ 
den der Gebiſſenen und jeder einzelnen Ritze, wie auch 
jeden gequetſchten Theil einzeln und tief zu brennen. Er 

befolgte diesmal dieſe Erinnerung ſo genau, daß er dieje⸗ 
nigen, die beym Brennen mit dem verletzten Glied zu⸗ 
rückfuhren und dadurch verhinderten, daß das Feuer tief 


genug in die Wunde entpringen konnte, zu wiederhol⸗ 
5 ten: 
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tenmalen brannte; bey jedesmaligem einzelnen Brennen 
legte er das Eiſen allemal wieder fo lang in gluhende Koh⸗ 
len, bis es wieder durchaus gluͤhte. Die Wunden ſalb⸗ 
te er hernach mit Oel, und uͤberließ die gebrannten Leute 
ihrem Schickſal ); dieſe verließen' ſich ſo feſt darauf, 
daß fie durch dieſes Brennen gewiß von allen uͤblen Fol⸗ 
gen geſichert worden, daß ſie gar nicht daran gedacht ha⸗ 
ben wurden, noch andre Mittel zu brauchen; und wenn 
die hohen Gerichte nicht befohlen haͤtten, daß man ge⸗ 
nau auf ſie Acht haben ſollte: ſo haͤtte kein einziger Arzt 
etwas von dieſem fo wichtigen Fall erfahren . * 
Als ich am 27ſten des Weinmonats 1782. erſucht 
wurde, dieſe Leute zu beſuchen, fand ich ſie alle ohne 
Sorge und munter, ihre Wunden waren theils ver⸗ 
narbt, theils noch in Eiterung, ich verſchrieb alſo einige 
gelinde aͤtzende Mittel, worauf die Wunden bald trocken, 
wurden und Narben bildeten. Indem ich dieſes fehreis. 
be, find ſeit der Zeit, wo ſie von dem tollen Hund ges, 
biſſen worden, neun Monate vorüber, und noch find fie 
alle vollkommen geſund. Keiner von allen mir bekannten 
von den Aerzten aufgezeichneten Faͤllen beweißt die Kraft 
und die Heilſamkeit des Brennens deutlicher, als die, 
ſo ich hier dem Publikum vorlege, obgleich dieſe Gebiſſe⸗ 
nen erſt drey oder vier Tage nach dem Biß gebrannt 
worden find; e „ 8 4 . 


5) Verdiente ein ſolcher Mann, der im Angeſicht des ganzen 
Vaterlandes eilf Perſonen von dem traurigſten und fürchter⸗ 
lichſten Tod errettete, nicht die Eichenkrone | 2> 

I) Diefer Mann war uns fo unbekannt, daß wir auch nicht ein⸗ 
mal feinen Nahmen wußten. Denn auf unſere Bitte, er 
moͤchte uns, wenn wir die von ihm geretteten veute wieder 
einmal beſuchen würden, begleiten: antwertete er, dies ſey 
ihm von der Obrigkeit unterſagt worden, vermuthlich weis 
er nicht nach den Regeln der Geſetze verlangt worden war, 


| 
F 
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Der Hund, von welchem dieſe Perſonen gebiffen 
worden, war wirklich toll, denn er hatte alle Zeichen der 
Taollheit an ſich. Er war vor drey Wochen von einem 
fremden tollen Hund gebiſſen worden, und daß dieſer 
fremde Hund auch wirklich toll war, bewieſen alle Zei⸗ 
chen der Tollheit: er kam brummend ins Dorf gelaufen, 
ſtel einen einheimiſchen Hund an, und lief, fo bald er 
dieſen gebiſſen, eiligſt wieder fort, ohne daß man erfah⸗ 

ren konnte, wo er hingekommen. Der Herr des gebijs 
ſenen einheimiſchen Hundes, der dieſen Biß zugeſehen 
batte, ſchrieb den Tag, an welchem er gebiſſen worden, 
in den Kalender; es war der ite Septembr. 1782. 


| Inzwi ſchen erfuhr ich, daß eben dieſer Hund! zu der 
nehmlichen Zeit aus Freyburg weggelaufen; einige Tage 
vorher hakte er kraͤnklich geſchienen, und war fo mur⸗ 
riſch geweſen, daß er auch zwey Kinder, die er ſehr ai 
kannte und die kaͤglich mit ihm ſpielten, unvermuthet | 
biß, doch war zum Gl ück der Biß nicht blutig. 


Von den gedachten eilf Perſonen ſind achte m die 
bloße Hand und an andern Theilen des Koͤrpers, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, ſehr tief gebiſſen worden. Doch fuͤrch⸗ 
teten fie nichts uͤbels und vernachlaͤſſigten die Wunden 

entweder voͤllig oder umwickelten ſie blos mit trockner Lein⸗ 
wand bis an den Tag, wo ſie mit dem gluͤhenden Ei⸗ 
ſen gebrannt wurden. Dieſen heilſamen Schmerz ertru- 
gen fie aber ſtandhaft und muthvoll, weil fie uͤberzeugt 
waren, daß diejenigen, welche mit dieſem Eiſen gebrannt 
werden, nie von der Wuth befallen werden koͤnnten. 
Das Brennen geſchah im Sandale wa alle 1 
nien oder Nebenſachen. 
5 Nach dem Veennen ward Ro nicht das ate 
Mittel aufgelegt oder gebraucht, das irgend etwas zur 
e der Wu haͤtte beytragen können. Bis 
e 
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jetzt iſt aber nicht einer von irgend einer Krankheit, ge⸗ 
ſchweige denn von der Wuth befallen worden. 


Durch dieſe Erfahrung belehrt und vollkommen 
überzeugt, würde ich in Zukunft alle von einem tollen 
Hund Gebiſſene, die ſich meiner Huͤlfe und meinem 
Beyſtande anvertrauen, blos mit einem gluͤhenden Eiſen, 
ſo bald ich koͤnnte und hinreichend tief brennen. An ſol⸗ 
chen Orten aber, wo es die Gewohnheit iſt, wuͤrde ich 
mich auch darzu der Schluͤſſel des heil. Petrus oder 
Hubertus bedienen, und die Wunde auch im Nahmen 
der heil. Dreyeinigkeit dreymal brennen; nicht um durch 


dieſe Schlüffel und durch dieſen heiligen Nahmen Wun⸗ 


der zu thun, ſondern um die Angſt, die ſolche Gebiſſene 
ausſtehen „ dadurch zu beſaͤnftigen; denn jedermann 
weiß, wie viel ein Troſt aus der Religion bey denjenigen 
vermag, die auf ſie ihr Vertrauen fegen. m) 


Ich habe oben geſagt, ich würde die Wunde fo 
bald mit einem glühenden Eiſen brennen, als ich koͤnn⸗ 
te, aber wenn ſich noch kein Merkmal der Wuth zeigt, 
ur alsdenn Au wenn die Wunde ſchon in Vereite⸗ 

rung 


e m) Nicht die Unkraͤftigkeit des güͤhenden Eiſens, ſondern die 
Gewißheit der dadurch zu erlangenden Huͤlfe hat die Geiſtli⸗ 
chen bewogen, das Eiſen zu weyhen, und dieſer Weyhung 
die Gewißheit der Heilung zuzuſchreiben. Anfänglich riethen 
ſie ſelbſt die Wunde mit einem geweyheten Eiſen zu brennen. 
Und erſt in den folgenden Jahren verbreitete ſich der Aber⸗ 
glaube, daß das Brennen an der Stirn oder in der hohlen 
Hand mit dem geweyhten Eiſen das beſte Mittel gegen die 
Hundswuth ſey, ja daß ſogar ein vorhergegangenes oder ans 


ticipirtes Brennen heilſam ſey, und die Menſchen vor der 


Wuth behuͤte: deswegen brannte man auf allem Fall Mens 

ſchen und Vieh vorher; dies anticipirte Brennen iſt zwar 

der Vernunft zuwider, unſchicklich und der Menſchheit nach⸗ 

theilig, und folglich zu unterſagen, das aͤchte Brennen aber 

muß zum allgemeinen Beſtreben e werden. 
Schafe med. Archiv, 3 B. K 
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rung übergegangen oder ſich völlig vernarbt hat - — doch 
re frühzeitiger deſto beſſer. | 

Ich vor mein Theil wuͤrde in einem folchen Fall erſt 
alles Blut aus der Wunde auslaufen laſſen, damit nicht 
etwa das ausfließende Blut die Kraft und die Wirkſam⸗ 
keit des glühenden Eiſens auf die feſten Theile ſchwaͤ⸗ 


che. Auch würde ich den ganzen Umfang der Wunde 


fo tief als ich konnte, nachdem es die Nothwendigkeit er⸗ 
fordert, mit einem oder mit mehrern eiſernen laͤnglich⸗ 
kunden ſpitzigen Staͤben brennen, die ich jedesmal vorher 
in einem durch ein anhaltendes Blaſen verſtaͤrkten Koh⸗ 
lenfeuer glühend machen wuͤrde. In Faͤllen aber, wo 
wegen der Größe der Wunde oder wegen andern Urſa⸗ 
chen das glühende Eiſen nicht angewandt werden koͤnn⸗ 
te, wuͤrde ich mich des ſiedenden Oels n) oder des 
Schießpulvers 0) bedienen. | 


Hierin würde meine ganze Heilmethode besehen, 2 
ſowohl, weil wir phyſi iſch gewiß gewiſſen, daß durch das 
Brennen alle Körper in ihre Urſtoffe oder urfprüngliche | 
Keime aufgelößt werden, als auch, weil wir von der 
Kraft und Wirkſamkeit des Brennens ſichere und zahl⸗ 
reiche Erfahrungen haben, und weil endlich die angeſe⸗ 
henſten wichtigſten Maͤnner, die unpartheyiſch dachten 
und handelten, dieſe Kraft des Brennens nun uͤber 
zwey Jahrtauſende durch ihr Anſehen unterſtuͤtzt und 
durch unwiderſprechliche Zeugniſſe beſtaͤtiget haben. 


5 Ich wurde 55 alle weitere Umftände die gebrann⸗ 
ten Theile „wie Celſus raͤth p), sa. den bekannten 


Ne- 1 


n) Jenes brauchte Fabriz von Hilden und 
o) dies Boile. 
p) Celſus am angef. Ort. Alsdenn legt man diejenigen: Mittel 
auf die gebrannte Stelle, die man auch auf andere Brands 
ſchoͤden ae — | 


von der Hands wuth. 4 147 


Regeln der Kunſt und ohne den geringfien Aufſchub zu⸗ 
heilen, und weder ein aͤuſſerliches noch ein innerliches 
Mittel, oder ſonſt etwas zur Verhuͤtung der Wuth ans 
wenden. Nur in dem Fall, wo das Brennen der Wun⸗ 
de nicht ſtatt findet, und wo ich folglich ungewiß wäre, 
ob das Gift völlig ausgeworfen oder zerſtoͤrt worden fen, 
alsdenn wuͤrde ich in dem Umfang der Wunde und in die 
nahliegenden Theile Queckſilber einreiben laſſen, ſowohl, 
weil bis jetzt kein beſſeres Mittel bekannt iſt, als auch, 
weil es nichts ſchadet, wenn es auch keinen Nutzen ſchaf⸗ 
fen ſollte. N ae e 
Wenn man mich aber bey einem Fall, wo ich das 
glühende Eiſen ſchon angewendet hätte, dringend noͤthig⸗ 
te, doch auch noch das Queckſilber einzureiben: ſo wuͤr⸗ 
be ich mich zwar nicht widerſetzen, aber das Queckſilber 
nur in ſolcher Menge um den Umfang der Wunde einrei⸗ 
ben laſſen, daß es keinen Speichelfluß erwecken koͤnnte; 
denn mich duͤnkt, das Queckſilber könne verhindern, daß 
die Lymphe das Gift, deſſen eigenthuͤmliches und vor⸗ 
züuͤglichſtes Vehikel fie iſt, aufnehme, oder daß es das 
aufgenommene Gift, eben fo wie das Luſtſeuchengift, 
zerfiöre; wenn aber das aufgenommene Gift ſchon der 
Blutmaße beygemiſcht und das Blut damit angeſteckk 
iſt, alsdenn wird das Queckſilber nicht mehr helfen, und 
noch viel weniger, wenn es, um einen Speichelfluß zu 
erregen und zu erhalten, oft und in reicher Doſis einge⸗ 
rieben wird; q) denn daß es alsbenn nichts hilft, hab 
ich ſelbſt und auch Moreau mehr als einmal geſehen; ja 
dieſer beruͤhmte Wundarzt vergewiſſert uns, es verſchlim⸗ | 
mere das Uebel, fo daß Perſonen, die ſchon die Wuth 
hatten, und welchen alsdenn noch Queckſilber eingerieben 
wurde, gemeiniglich binnen zwölf Stunden ſtarben. 


K 2 5 Daß 
J) Wie Mathaͤus anraͤth. 
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Daß ich auf dieſe Art recht handeln wurde, davon 
überzeugen mich folgende Gründe. A 

1) Es ift völlig entſchieden, daß dies Gift dem 
Gebiſſenen vermittelſt des Speichels des tollen Hundes, 
wenn dieſer in die Wunde dringt, beygebracht werde. 
Durch den Speichel verſtehe ich aber nicht allein die un⸗ 
ter dieſem Mahmen bekannte Feuchtigkeit, ſondern allen 
den Schleim, womit das Maul, der Gaumen und der 


Rachen befeuchtet iſt. e 


239) Kein Gift kann beygebracht werden, wofern 
es nicht in die von der Oberhaut entbloͤßte Haut oder in 
die Wunde ſelbſt eindringt; ich halte dies für entſchieden, 
ohngeachtet einige beobachtet zu haben glauben, daß 
auch das bloße Anhauchen r), Berührung s), oder Hinz 
unterſchlucken t) die Menſchen vergiftet habe. Aber 
ihre Beobachtungen haben keinen Grund, denn das Gift 
konnte auch von einer hoͤchſt unbetraͤchtlichen und nicht 
bemerkten Wunde eingeſaugt worden ſeyn, und viel meh⸗ 
rere Schriftſteller bezeugen gerade das Gegentheil. 
3j) Die allgemeine Erfahrung beweißt, daß ſelbſt 
der in die Wunde eingedrungene giftige Speichel doch 
die Gebiſſenen nicht ſogleich anſteckt. Unter tauſend auf⸗ 
gezeichneten Faͤllen ließt man kaum einen, wo man die 
Zeichen der Anſteckung vor dem dritten Tag bemerkt haͤt⸗ 
te, vielmehr haben fie ſich in den meiſten Fällen nach 
drey Wochen oder nach drey Monaten, bisweilen erſt 
nach einem Jahr, ja, wenn man einigen Beobachtun⸗ 
gen trauen will, erft nach mehrern Jahren geaͤußert. 
Hieraus ziehe ich alſo 5 


4) den 


1) Aretgeus Capadox Cap. 7. 
s) Caelius Aurelianus Cap. 9. | 
t) Fernelius de morb. contagioſ. Lib. II. Cap. 14. 


* | 


von der Hunde wuth. 149 


4. 

4) den offenbaren Schluß: daß das Gift der 
Vids nicht durch die bloße Berührung anſteckt, 
und auch nicht flüchtig iſt; denn wirkte es oder pflanzte 
es ſich blos durch die Berührung fort: fo mußte es vor⸗ 
zuͤglich in ſolchen Fällen die Nerven alsbald vergiften, 
wo es dieſelben unmittelbar oder ohne irgend einem Zwi⸗ 
ſchenkoͤrper beruͤhrt. Wer kann aber glauben, daß bey 
ſo viel tauſend und ſo vielen entſchiedenen Fällen bis jetzt 
noch nie ein Nerve unmittelbar verletzt worden ſeyn follte? 
es iſt auch nicht flüchtig, weil es nicht alsbald nach dem 
Biß, ſondern erſt lange Zeit hernach eingeſaugt wird; 
denn alle Zeichen der erfolgenden Wuth beweiſen, daß 
das Gift eingeſaugt werde u). 


5) Die Zeichen der gegenwaͤrtigen Wuth ſind faſt 
eben dieſelben, die ſich bey derjenigen Fieberart aͤußern, wo 
die von einem im Koͤrper befindlichen Gift gereizten Le⸗ 
benskraͤfte gehemmt und unterdruͤckt werden. Die gereizte 
Natur bemuͤht ſich, ſich von dieſem Gift zu entledigen, 
und wirft es alſo im Rachen aus; allein ſie iſt zu dieſem 
Unternehmen zu ſchwach und unterliegt endlich unter den 
ſchrecklichſten Zufaͤllen, * der Waſſerſcheu und 
der Wuth. 

Dies war der Gang meiner Ideen, als ich vor kur⸗ 
zen dem Urſprung dieſer ſo fuͤrchterlichen Krankheit, durch 
alle Jergaͤnge nachforſchte, und ich halte folgende Schluͤſ⸗ 
fe daraus für ohnſtreitig. 


1) Der Speichel des tollen Hundes iſt entweder 
ſelbſt oder enchaͤlt das Gift, das, wenn es andern Thie⸗ 
ren Miegechele wird, dieſe wuͤthig macht. 

2) Die⸗ 


u) Auch die Verſuche, die Felir Fontana mit dem Vipergiſt 
angeſtellt hat, bezeugen dies durch die Analogie. Siehe Traite 
ſur les poiſons et für le 12 animal. T. I. Part. 3. 
chap. 3. 
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| 2) Dieſer Speichel beſteht in einem Schaum oder 


in einem ſchaumichten Schleim. „ 5 
3) dieſer giftige Schleim wird, wenn er in das die 
Haut bedeckende Schleimnetz des Malpighi oder in das 
die feſten Theile des thieriſchen Körpers verbindende Zell⸗ 
gewebe kommt, wegen der großen Verwandſchaft, die er 
mit dieſen aus Schleim beſtehenden Theilen hat, leicht 
aufgenommen und behalten, folglich ſchwer ausgeſpüͤhlt 


oder abgewiſcht. | i 15 
Corall: Daher daß die fo ſehr empfohlne ausſpüh⸗ 
lende und reinigende (eluentia et abſtergentia) Mittel 

ſo oft ohne Wirkung bleiben. Bo 

4) Schon ein einziger Atom dieſes giftigen Schleims 
iſt hinreichend, die ganze Blutmaſſe, wenn er in ſie ein⸗ 
gedrungen, anzuſtecken und zu verderben. 


5) Er wird aber früher oder ſpaͤter in das Blut 
aufgenommen. Vor der Vereiterung der Wunde ges 
ſchieht dieſe Aufnahme in die Blutmaſſe faſt nie, mei⸗ 
ſtentheils alsdenn, wenn der Eiter gebildet wird, nicht 
ſelten auch alsbenn erſt, wenn die gebiſſenen Wunden 
ſchon vernarben, das iſt, nachdem dieſer giftige Atom 
durch den Zufluß der lymphatiſchen Feuchtigkeiten vers 
duͤnnert und zur Einſaugung geſchickt gemacht worden fe 


Corall: Daher daß eine lange Verelterung der ges 
biſſenen Wunden nie die Einſaugung des Hundswuthgif⸗ 


tes verhütet hat, | | 
6) Bis jetzt haben alle gleichſam von Traͤumern er: 
dichtete oder von Unbeſonnenen bekannt gemachte ſpezifi⸗ 
ſche prophylactiſche Mittel nicht eine Probe ausgehalten, 
und in einer fo klaͤglichen Krankheit Verſuche anzuſtellen, 
über deren Erfolg erſt der Tod entſcheidet, iſt ein him⸗ 


melſchreyendes Verbrechen,. 1 
| n m Das 


-»> 


bon der Hundswuth. s! 


7) Das Ausſchneiden, das Brennen und vermit⸗ 
telſt dieſes ſchmerzhafteſten Verfahrens alles Gebiſſene 
zugleich mit dem daran hängenden Gift völlig auszurot— 
ten, war ſeit zwey tauſend Jahren das einzige, und iſt 
auch noch jetzt das ſicherſte und gewiſſeſte Mittel zur Ver⸗ 
huͤtung der Wuth. 


8) Das Einreiben des Queckſilbers in dem Um: 
fang der Wunde, ehe das Gift in die Blutmaſſe gedrun⸗ 
gen iſt, koͤnnte vielleicht ein Mittel ſeyn, die in den nah⸗ 
liegenden Theilen befindliche Lymphe ſo zu veraͤndern, 
daß ſie zur Aufnahme des Gifts unfähig wurde, oder 
das in ſie ſchon aufgenommene Gift he In ſol⸗ 
chen Fällen alſo, wo man von der Wirkſamkeit des gluͤ⸗ 
henden Eiſens nicht uͤberzeugt ſeyn kann, kann man es 
deſto ſicherer anwenden, da ſchon ſo viele Verſuche dafuͤr 
ſprechen. Wenn aber das Gift ſchon eingeſaugt, die 
Blutmaſſe ſchon angeſteckt, die gereizte Natur ſchon ver: 
gebens ihre Kraͤfte zur Auswerfung des Giftes anſtrengt 
und verſchwendet; alsdenn wird das Queckſilber keinen 
Nutzen mehr ſchaffen, ja es wird, weil es die unterdruͤck⸗ 
ten Lebenskraͤfte vollends ganzlich erſchöpft, vielmehr 


ſchaden. 


Pr 9) Zur Heilung einer ſchon in aͤuſſerlichen Zufaͤllen 
ausgebrochenen Wuth giebt es bis jetzt noch kein beſonde⸗ 
res und entſchiedenes Mittel, und die gewohnlichen aus 
den Grundſaͤtzen der Kunſt gefolgerten Mittel, ſie moͤgen 
nun die unterdrückten Lebenskraͤfte erwecken, oder zur gehoͤ⸗ 
rigen Zeit die Abſonderungswerkzeuge reizen ſollen, koͤnnen 
hier nicht angewandt werden, weil die characteriſtiſchen 
Zeichen der Wuth das ſchwere Schlingen und die Waf- 

ſerſcheu, ihre Hinunterſchluckung gaͤnzlich verhindern. 


Und wenn auch zur Heilung der ausgebrochenen 
Wuth ein entſchiedenes Mittel erfunden werden ſollte: 
W 
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ſo wuͤrde derjenige doch unbeſonnen handeln, wer, im a 
Vertrauen auf dies Mittel, allemal den Ausbruch der 


Wuth erwarten und ihr niemals zuvorkommen wollte, da 
man jetzt zur Verhuͤtung der Wuth ſichere Mittel in Haͤn⸗ 


den hat, nehmlich das Meſſer und das Feuer. 
Aber was iſt alsdenn zu thun, wenn weder das 


Brennen noch das Ausſchneiden ohne offenbare Sehens: _ 


gefahr angewendet werden kann? was, wenn die gebiſſe⸗ 
nen Wunden entweder zu groß oder zu tief ſind? was, 


wenn durch dergleichen Wunden der Kopf, das Geſicht 
und die Gelenke der Arme und der Fuͤſſe verletzt ſind? 


was, wenn Sehnen und Nerven verwundet ſind, wenn 
groſſe Gefaͤße ſehr nah an der Wunde liegen? f 


u 


Die neueſte und ſicherſte Behandlungsart der von 


tollen Hunden gebiſſenen Perſonen, um fie vor der 5 


Wuth zu ſichern. 


Mittel zu erfinden, wodurch das Brennen und das Aus⸗ 
ſchneiden erſetzt wurde, gaͤnzlich aufgeben, und meine 


Schon wollte ich die Hofnung für ſolche Faͤlle ein 


Bemühungen nicht weiter fortſetzen; ſchon hatte ich mie 


vorgenommen, bey ſolchen bedenklichen Umſtaͤnden meine 
Zuflucht zum Queckſilber zu nehmen, ohngeachtet es kein 
gewiſſes Huͤlfsmittel iſt; als mir plötzlich einſtel, daß ich 
ſchon vor vierzehn Jahren gegen eine ähnliche Krankheit 

eine gewiſſe Arznei brauchte, die allemal die erwuͤnſchte 
Wirkung that und auch noch thut, ſo daß ſie deswegen 
für ein untrügliches prophylactiſches Mittel gegen die Luſt⸗ 


\ 


ſeuche gehalten werden kann und follte x). 
5 


x) Siehe Diſſert. inaugural. de infallibili remedio prophy: | 
lactieo Syphileos. Friburg Brisg. 1777. Defendente Kern. 


1 
„ 


Die 


} 
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Die Aehnlichkeit, die das Hundswuthgift mit der 
Luſtſeuche hat, y) brachte mich auf den Gedanken, dies 
nehmliche Mittel auch auf dieſem Fall anzuwenden. 


Das veneriſche Gift pflanzt ſich längft der Harn— 
roͤhre fort, und bleibt in dieſer, ehe es weitere Fortſchritte 
macht, wohl mehrere Monate ſitzen, nehmlich ſo lang 
als der Schleimfluß anhaͤlt — das Hundswuthgift bleibt 
oft auch vierzig Tage, der Eiterung ohngeachtet, blos 
nur in der Wunde (2). | * 


Das Luſtſeuchengift ſitzt und beſteht in einem Schleim, 
ein Schleim nimmt es auf, erhaͤlt es, führe es in die 
Lymphe und ſogar ins Blut über; ) das Hundswuth— 
gift ſitzt und beſteht auch in einem Schleim, dieſer nimmt 
es auch auf, erhaͤlt es und fuhrt es in die Lymphe und 
ins Blut “). Das was den Schleim zerſtoͤrte, kann 
und muß auch ſowohl das Luſtſeuchen- als das Hunde: 
wuthgift vertilgen. Das kauſtiſche Alkali vertilgt den 
Schleim, folglich auch ſowohl das Luſtſeuchen- als das 
Hundswuthgift a). | a | 


Das kauſtiſche Alkali mit Waſſer verduͤnnt und zei⸗ 
tig in die Harnroͤhre eingeſpritzt, zerſtoͤrt den in ihr ſitzen⸗ 
den Schleim, folglich auch das veneriſche Gift; b) alſo 
auch, wenn eine von einem tollen Hund gebiſſene Wunde 

| | | damit 

5) Slehe Sauvages a. a. O. S. 1. „aus dem angeführten 
v folgt, daß das Hundswuthgift mit 41 thieriſchen Giften vers 
„wandt iſt, aber noch mehr Verwandſchaft hat es mit dem 
Luſtſeuchengiſt. 1 8 

2) Siehe Sauvages am a. O. S. 136. 

*) Die angeführte Diſſertat. §. 6. Seite 13. 

) Man ſehe oben den aten, zten, 4ten und sten Schluß. 

a) Zwar nicht als ein kauſtiſches (aͤtzendes) Mittel, denn die 
kauſtiſchen Sauren leiſten dieſe Wirkung nicht, ſondern als 
ein kauſtiſches Alkali, das den Schleim ſpecifiſch zerſtoͤrt. 

b) Die angeführte diſſert. inaug. §. 13. S. 23. 
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damit ausgewaſchen wird, den in ihr befinblichen Schleim 
und folglich auch das Hundswuthgift. 


Wäre die Wunde eng und tief zugleich ‚ ſo muͤſſe 
man ſie, wie bey Schußwunden zu gecchehen pflegt ‚ers 
weitern. a 


Wenn alſo eine auf dieſe Weiſe behandelte Wunde 
noch einige Tage mit Charpie verbunden würde, die zus 
vor mit der erwaͤhnten Fluͤßigkeit befeuchtet worden, 
welches an nicht allzu empfindlichen Oertern ſehr leicht 
geſchehen kann: fo wuͤrde dadurch. das Zellgewebe an der 
Oberflache der Wunde zerſtoͤrt und alſo auch das uͤberge⸗ 
bliebene und vielleicht dem Zellgewebe noch anhaͤngende 
OGiſt zugleich mit zerſtoͤrt und völlig) ausgerottet werden. 


Eben dies wuͤrde auch geſchehen, wenn eine ſchon 
eiternde Wunde von einem tollen Hundsbiß auf dieſe 
Art behandelt wuͤrde, wofern anders noch Gift. a 
bange worden. 


Selbſt wenn die vom tollen Hund gebiſſene Wunde 
ſchon eine Narbe gemacht und völlig heil iſt, kann man 
den Kranken, wofern ſich nur noch kein Gift der Blut⸗ 
maſſe beygemiſcht hat, noch retten, wenn man die geheil⸗ 
te Wunde durch Auflegung des alkaliſchen Aetzſteins (la- 
pis cauſticus) in friſche Vereiterung bringt, und ſie nach 
Ae e Schorf mit der gedachten Lauge zu wieder⸗ 
bohl tenma len auswaͤſcht. 


Eine Wunde alſo, die von e kollen Hund g ge⸗ 
biſſen worden, muß, damit das ihr beygebrachte Gift 
nicht eingeſaugt werde, auf folgende Art beſorgt werden: 
man muß das Blut frey und ungehindert ausfließen af 
ſen, hernach muß die Wunde, bis man die obengenannte 
Feuchti igkeit bekoͤmmt, entweder mit einer Auflöfung der 


gewöhnlichen Kauffeife in Waſſer, ober mit gemeiner 
oder 5 


— 
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oder mit Seifenſiederlauge o) ‚ausgewafchen werden, 
Die Wunde felbft darf nicht mit Leinwand bedeckt oder 
verbunden werden, ſondern man muß über und unter ihr 
den verletzten Theil durch eine Binde fo ſtark zuſammen⸗ 
ſchnuͤren, daß dadurch die unter der Haut liegenden 
Lymph- und Blutadern zuſammengedruͤckt werden. Aeuf— 
ſerlich wird nichts anders aufgelegt und innerlich gar kei⸗ 
ne Arzneien genommen, ſie moͤgen veraͤndernd oder aue⸗ 


leerend ſeyn, auch darf keine Ader geoͤfnet werden ꝛc. 


denn alles dies wuͤrde die Einſaugung des fies beſchleu⸗ 
nigen und befördern. 


Endlich muß man, wenn der genannte Liquor fertig 
iſt, einigemal eine gehörige Menge davon in die Wunde 
gieſſen, und fie rein damit auswaſchen, alsdenn muß fie 
auch ſo lange damit verbunden werden, als es die Ent⸗ 
zuͤndung zulaͤßt. 


Eine Quente kauſtiſches Alkali in einem Pfund 


Waſſer aufgeloͤßt, wirkt kraͤftig und yinreichend. 


Sollte wohl dies Mittel, wenn es innerlich genom⸗ 
men wird, auch etwas zur Rettung des Kranken bey⸗ 
tragen? 


Dioscorides, und Galen d) ſo ſehr empfohlen und 
zwey tauſend Jahr lang beſtaͤndig und vorzuͤglich ge⸗ 
brauchten ſamt ihren Schaalen gebrannten Krebſe, er: 
was zur Rettung N haben: ſo muß man allen 
( Nutzen, 
c) Die Seiſenſieder oder Meiſterlauge unterſcheidet ſich blos 
darinn von der gemeinen Lauge, daß dieſe nur aus Aſche, jene 


aber aus Aſche und aus Kalk zubereitet wird: die Meifters 


lauge iſt alſo mein Vorbauungsmittel: denn aus ihr wird das 
kauſtiſche Alkali blos durch Abdampfung verfertiget. f 

d) Zuſolge des Gedichts des Demokrats, des Galen . II. de 
antidotis) anführt. 


1 


Wenn jemals die vom Democrit, Aeſchrion, 


* 
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Nutzen, den ſie geleiſtet, dem in ihnen enthaltenen kau⸗ 
ſtiſchen Alkali zuſchreiben: es iſt eins, ob es See⸗ oder 
Flußkrebſe ſind, ob man ihre Aſche in Wein oder in 
Waſſer genommen, ob man fie todt oder lebendig auf 
einem irdenen oder metallenen Gefaͤß zu Aſche gebrannt, 
und ob man ſie allein oder in Verbindung mit andern 
Arzneien gebraucht hat. 


Das kauſtiſche Alkali waͤre alſo ein gewiſes 2 Vor⸗ 
bauungsmittel gegen die Luſtſeuche e) gegen die fuͤrch⸗ 
terlichen und bisweilen koͤdtlichen Folgen des Vipernbif⸗ 
ſes 1) gegen die Hundswuth, die fuͤrchterlichſte unter 
allen Krankheiten g) und wie Pouteau beobachtet hat, h) 
gegen den Todtenkrampf, der oft auf Verwundungen 

der Gelenke und der ſehnichten Theile zu erfolgen pflegt. 


b 

des medizinisch chirurgiſchen Berichts b 
an 

die hohe Vorderöſterreichiſche Regierung 


Auf geſtern den 27ſten October Mittags an mich 
ergangene Erſuchung des Herrn Doktor Schwender, 
Amtmanns zu Biengen, in der Herrſchaft des Frey⸗ 
herrn von Pfuͤrdt gelegen, habe ich mich in Geſellſchaft 
des gedachten Herrn Amtmanns ſogleich in das erwaͤhnte 
Dorf e wo er er des Abe alles fo einrichtete, 

und 


e) Kerns ne Diſert. | 
ne 1 Annie Kar les polig etc. Tom. II. fapplement 


g) Dies Abhandlung. 
h) Oeuyres pofthumes de Mr. Pontenu. J. I. Mem. II. 
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und veranſtaltete, daß alle, die von dem tollen Hund ge⸗ 
biſſen worden, heute fruͤh ſieben Uhr im Gaſthofe erſchei⸗ 
nen ſollten. Außer einem erſchienen alle in nachfolgen⸗ 

der Ordnung. | e 


1) Joſeph Stohrhorſt verheyrathet und vierzig 
Jahr alt, wurde den zten October Nachmittags in der 
Zehendſcheune von dem Hund des Franz Plaͤule gebiſſen 
und zweymal in der Hand verwundet: inwendig unter 
dem Daum, auswendig an dem unterſten Glied des 
Daums; beyde Wunden hatten die Haut durchdrungen 
und ſtark geblutet. Die Wunde wurde den Eten Octo⸗ 
ber um Mittag mit dem gluͤhenden Eiſen gebrannt, und 
hatte bis jetzt ſchwammichte Geſchwuͤre hinterlaſſen. 


2) Sebaſtian Plaͤule, beynahe fünf Jahr alt und 
des Franz Plaͤule Sohn, wurde auch den zten October 
Vormittags von dem nehmlichen Hund in ſeines Vaters 
Haus ebenfalls ſowohl innen als außen an der linken Hand⸗ 
wurzel gebiſſen. Beyde Wunden hatten die Haut durch- 
drungen, geblutet und wurden den Gten October um 
Mittag mit dem gluͤhenden Eiſen gebrannt, die Geſchwuͤ⸗ 
re waren heute ſchwammicht. 


3) Michael Steinle ein ſieben und ein halbes Jahr 
alter Knabe, wurde von dem nehmlichen Hund auf der 
Straße am rechten Schenkel durch die Haut durchgebiſ⸗ 
fen; die Wunde blutete und wurde den öten Oetober um 
Mittag mit dem gluͤhenden Eiſen gebrannt, heute war 


das Geſchwuͤr noch ſchwammicht. 


4) Johann Klogman vierzehn Jahr alt, und 
Franz Plaͤules Stiefſohn biß der nehmliche Hund den 
zien Oetober gegen Abend in des Vaters Haus in die 
rechte Hand, außen in die Mittelhand nah am Gelenk des 
Mittelfingers, zweymal aber an dem auswendigen Rand 
der Mittelhand nahe an der Wurzel. Alle drey Wunden 

| gien⸗ 
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giengen durch die Haut, bluteten und wurden den sten 
October gegen Mittag mit dem gluͤhenden Eiſen gebrannt; 
heute ſchwuren ſie noch und waren ſchwammicht. 
5) Sabina Wittin ein Maͤdchen von zwey und 
zwanzig Jahren und des Franz Plaͤule Dienſtmagd 
wurde den 2fen October gegen Mittag in dem nehmlichen 
Haus, von eben dem Hund gebiſſen, außen wurde ſie 
am lezten Glied des Daums der rechten Hand, zweymal 
verwundet, beyde Wunden giengen durch die Haut und 
bluteten: der dritte Biß am auswendigen Rand der 
Mittelhand hatte weder die Haut verletzt noch geblutet. 
Die beyden erſtern Wunden wurden den Sten October 
um Mittag gebrannt, ſie ſchwuren noch jetzt und waren 
ſchwammicht: der dritte Biß wurde nicht gebrannt, auch 
war keine Spur mehr von ihm vorhanden, doch klagte 
das Maͤdchen, ſie fuͤhlte an der Stelle des Biſſes, wenn 
man daran druͤcke, Schmerzen. „„ 
6) Johann Schrop einen Juͤngling von funfzehn 
Jahren biß der nehmliche Hund in eben dem Haus den 
dritten Ockober um Mittag; er verwundete ihn an der 
linken Hand zwar zweymal, aber ſehr leicht, nehmlich 
am auswendigen, am mittlern und unterſten Daumge⸗ 
lenk, die Wunden drangen nicht durch die Haut, und 
bluteten auch nicht ſehr, deswegen waren ſie, nachdem 
fie den öten October gebrannt worden waren, heute voͤl⸗ 
lig geheilt. e 
7) Katharina Krettlerin, vierzehn Jahr alt, wur⸗ 
be von dem nehmlichen Hund den dritten October Vor⸗ 
mittags auf ihres Vaters Meyerhoff gebiſſen und vier 
Finger über dem linken Knie verwundet. Dieſer Biß 
wurde doch, ohngeachtet er die Haut nicht durchdrungen 
und nicht geblutet hatte, den öten October um Mittag 
mit dem gluͤhenden Eiſen gebrannt, und hatte heute alle 
Zeichen eines ſchwammichten Geſchwuͤrs. 4 
| | 8) An⸗ 
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89) Andreas Ruff einen dreißigjaͤhrigen verheyra⸗ 
theten Knecht des Franz Plaͤule biß der nehmliche Hund 
am gten October des Morgens in feines Heren Stube 
an dem rechten Voerdekarg, auswendig hatte der Biß 
drey Finger uber dem Handgelenke die Haut verletzt und 
eine Blutung verurſacht, inwendig hatte er nur geritzt. 
Sowohl die Wunde als der Ritz wurden den Sten Oecto⸗ 
ber Vormittag gebrennt, und beyde hatten geſchworen 
und waren ſchwammicht. 5 5 


9) Joſeph Fuchs, unverheyrathet, dreyßig Jahe 
alt, und der andere Knecht des Franz Plaͤule wurde 
den Zen October Abends auf feines Herrn Meyerhoff 
von dem nehmlichen Hund in die linke Hand, in das 


Mittelgelenk des Daums gebiſſen, die Wunde hatte die 
Haut durchdrungen und geblutet, ſie wurde alſo den 


sten October um Mittag gebrennt und war heute faſt 
geheilt. | 3 


10) Michael Hof zwanzig Jahr alt, und Georg 
Kraͤmers Knecht, hatte der nehmliche Hund am rechten 
Fuß vier Finger unter dem Knie gebiſſen. Da der Biß 
aber die Haut ganz und gar nicht, ſondern blos auswen⸗ 
dig die Stiefeln und die Struͤmpfe beſchaͤdiget hatte: ſo 
wurde er nicht gebrennt. 


11) Michael Wagner, vierzehn Jahr alt, wurde 
von dem nehmlichen Hund Vormittags auf der Straße 
gebiſſen, der Biß hatte außen an der rechten Hand den 
aͤußern Theil des Mittelhandsknochen, der mit dem Mit⸗ 
telfinger verbunden iſt, verletzt. Die Wunde hatte ge- 
blutet, er wurde alſo auch den ten Oetober um Mittag 
mit dem gluͤhenden Eiſen gebrannt. Dieſer gebiſſene 
Juͤngling iſt heute nicht erſchienen. 
Alle dieſe genannten Perſonen hatte ein und der 

ſelbe Baurenhund, der ohngefaͤhr halbjaͤhrig und von 
| mitl⸗ 
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; mittlerer Größe war, bien Er war des Franz 
Plaͤule, der auf dem Biengiſchen Gut Verwalter iſt, 
Haushund. Dieſer Hund war am rıten September 
(wie Johann Schrop Vorſteher des daſigen Kranken 

hlauſes geſehen und erzaͤhlk,) von einem fremden gelb⸗ 

braunen Bommer angefallen, überwältigt und gebiſſen 
worden, ohne daß man haͤtte erfahren koͤnnen, wo dieſer 
fremde Hund hergekommen, noch wohin er gekommen. 


Der gebiſſene Hund des Plaͤule aͤuſſerte zuerſt den 
aten October einige Zeichen der Tollheit, indem er die 
unter No. 5. erwaͤhnte Magd unter allen zuerſt big, 
und zwar eben als fie ihm Futter geben wollte. Den 
dritten October brach endlich die volle Wuth aus , die 
den gedachten Perſonen ſo gefährlich wurde. 


Der Hund wurde noch den nehmlichen Abend von 

Franz Plaͤule zu Haus angebunden, und den folgenden 
Tag von deſſen Stiefſohn Johann Klogman getödtet. 
Alle und jede, die gebiſſen worden waren, wurden von 
einem Bremgartenſchen Bauer, deſſen Rahmen wir 
nicht einmal wuſten, mit dem St. Hubertus Schluͤſſel 
gebrannt, ich ſahe, daß ſie alle, bis auf einen, der nicht 
erſchienen war, geſund waren, auch ſie ſelbſt hielten ſich 
auch noch nach dem Biß und dem Brennen der Wunde 
für geſund. An keinem konnte man etwas trauriges, 
furchtſames oder aͤngſtliches bemerken; denn fie waren 
feſt uͤberzeugt, daß ihnen der Biß, nun da ſie gebrannt 
worden, nicht mehr ſchaden könne in wachen Ver⸗ 
trauen ich ſie auch geftärkt babe. = =... 


Die Stiefeln und Strümpfe des Jehan Hof 
No. 10. ließ ich, nachdem ich ihn neue zugeſichert hatte, 
verbrennen. Da man ſagte, es ſeyen mehrere Hunde 
im Dorf von des Plaͤule Hund angefallen und herumge⸗ 


zerrt worden: ſo verordnete ich, und der Amtmann des 
| Orts 
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Orts willigten darein, daß alle Hunde, fie möchten nur 
gebiſſen und verdaͤchtig oder unverdächtig ſeyn, erfchoffen 
uͤrden, und dies geſchah auch ſogleich. Hernach ſetzte 
ich eine kurze Anweiſung auf, worinn ich verordnete, auf 
die gebiſſenen Perſonen, ſo lang bis weitere Verordnung 
erfolgte, genau und fleißig Obacht zu haben, und Acht 
zu geben, ob ſie ohne Urſache traurig, muͤrriſch oder 
furchtſam wuͤrden; ob fie über eine Enge oder Zuſchnuͤ⸗ 
rung und uͤber Schmerzen im Hals, uͤber Beſchwerde 
im Hinunterſchlucken oder ſelbſt uͤber Waſſerſcheu klagten; 
in dem Fall, wenn man etwas dergleichen bemerken 
würde, befahl ich, es ſogleich und ohne Verzug zu mel⸗ 
den, und überließ die Ausführung dieſer Anweiſung dem 
Amtmann des Orts. r 


Medizinisches Gutachten. 


Da alle die von dem tollen Hund verwundete Men⸗ 
ſchen der allgemeinen Meinung und dem Anſchein nach 
hinreichend tief mit einem gluͤhenden Eiſen gebrannt wor⸗ 
den, und da dies das einzige und vorzuͤglichſte Mittel iſt, 
die Wuth und die Waſſerſcheu zu verhuͤten: ſo darf man 
hoffen, daß Niemand unter ihnen von dieſer fuͤrchterli⸗ 
chen Krankheit befallen werden wird; da aber ein Frem⸗ 
der und nicht ich ſelbſt das gluͤhende Eiſen applizirt hat, 
und ich alſo nicht gewiß wiſſen kann, ob dies Brennen 
wirklich tief genug und unmangelhaft geweſen, beſon⸗ 
ders weil es erſt nach drey oder vier Tagen geſchehen, fo 
iſt der Grund zu dieſer Hofnung noch nicht feſt und un⸗ 
umſtoͤßlich genug; zur fernern und aller nur möglichen 
Sicherheit ermahne und rathe ich noch: 

I) alle gebiſſene und gebrannte Perſonen dem naͤchſten 
Wundarzt zu uͤbergeben, und ſie ſeiner fernern Sorgfalt 
und Fuͤrſorge anzuvertraue nz la: 
Scherfs med. Achin, 32. L 2) dem 
| e 


— 
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2) Dem nehmlichen Wundarzt eine sefonbere An- | 


weiſung zu geben, die er beobachten fol; ä 


3) einen beſondern Arzt zu ernennen, der auf alle ; 


ge Obacht habe und beſorge; 


4) die Stucke von ben gebiſſenen Ki leidern, ea 2 


lch des Michaelis Steinle No, 3. und der Kanharna 


| Kester No. 7. zu verbrennen; 


5) alle im Dorf befindliche Hunde zu erſchieſſen; 


985 man nicht wiſſen kann, ob nicht jener fremde Hund, 


den 1iten September oder Plaͤules Hund den 2ten und 


sten Detober auch andere Hunde gebiſſen hat; 5 


60 von jenem fremden Hunde, der ſich den riten 


September in Biengen ſehen laſſen, auf das ſorgfältigſte 


alle nur moͤgliche Nachricht und Erkundigung einzuzie⸗ | 


hen, damit nach näherer Unterſuchung, ferner das nö⸗ 


| thige verordnet und angewieſen werden koͤnne. 


| Beyliegende Bogen enthalten die Anweiſung „ die 
demjenigen Wundarzt übergeben werden muß, der die 


Gebiſſenen in feine Beſorgung bekommt; dieſe Anwei⸗ 


ſung kann, nachdem es die Nothwendigkeit oder die Um⸗ 


ſtaͤnde erfordern, nach Gutbefinden des ee =, 
tes, vermehrt und vermindert werden. 


Bob, den aäfen October 17382. 


D. Medener. | 


V 


ey des gerichtl ichen Atreſts 


Das Freyherrl. von Pfuͤrdtiſche Juſtizamt bezeugt 
hierdurch, daß die eilf von einem tollen Hund den zten 


und zien Oetober im Jahr 1782. im Dorf Biengen 


gebiſſenen Menſchen, unter der Direction mit den Ver⸗ 


ordnun⸗ 


. 
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ordnungen des Herrn Profeſſor Mederer, zu deren 
pflichtmäßigen Uebernahme er gehörig requirirt worden, 
durch den Wundarzt Metzler aus dem Dorf Grotzingen 
fo glücklich geheilt worden find, daß fie bis an den heu⸗ 
tigen Tag noch alle vollkommen gefund find. 


Die Nahmen der Gebiffenen: 
b Joſeph Stohrhorſt 40 Jahr alt 


Soebaſtian Plaͤulfe 44 z 
Michael Steinle er 


* 
* 


Johann Klogman 144 
Sabina Wittin 22 
| Johann Schrop „ 
Katharina Krettlerin 4% 
Andreas Ruff \ 33 2 \ 
Joſeph Fuchs 18 ee 
Michael Hof BR BE RE 
Michael Wagner 14 = = 


Zu deſſen Verſicherung iſt das große Kanzley⸗ 
Siegel beygedruckt worden. Freyburg den 18ten April 


1783. 
1783. 4 85 


D. Schwender. 
Amtmann zu Biengen. 


Ich nutze auch hier die Gelegenheit, noch einiges 
vom tollen Hundebiß und der Waſſerſcheu beyzubringen, 
das auf die Ausuͤbung der mediziniſchen Polizen Einfluß 
haben, und über manchen Zweifel Erlaͤuterung geben 
kann. Nicht alle meine Leſer haben Zeit und Gelegen⸗ 
heit, die uͤber dieſem der ganzen Menſchhoit wichtigen 
und fürchterlichen Gegenſtand geſchriebenen Buͤcher zu 
Ps 22 durch⸗ 
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durchleſen, und ſich das, was für die Ziele dieſes Arche 
und in die Schranken der mediziniſchen Polizey und der 
Volksarzneikunde paßt, bekannt zu machen; ich denke 
im dieſem Archiv faſt alles zu erſchoͤpfen, was ein medizi⸗ 
niſches Polizeykollegium zur Anwendung der Hundetoll⸗ 
heit und der Wal ſſerſcheu vorkehren und rathen kann 
und ſoll. i 
er Gewiß und einleuchtend bleibt immer die Abſchaf⸗ 
fung und Einſchraͤnkung des Hundehaltens, das beſte 
Vorbauungsmittel der Waſſerſcheu fuͤr jeden Staat uͤber⸗ 
haupt. Das ſicherſte Mittel eine von einem tollen Hund 
gebiſſene Perſon vor der Waſſerſcheu zu bewahren, kann 
in vielen Faͤllen 1 Dienſt nicht leiſten, welchen man 
von ihm erwartet: es kann jemand an ſo vielen oder an 
ſo gefaͤhrlichen Stellen des Koͤrpers von einem tollen 
Hund gebiſſen und veraͤndert werden, daß es faſt ohn⸗ 
moglich iſt, daß irgend ein Mittel die Quellen alle, aus 
welchen das Hundswuthgift in den Körper eindringt, 
verſtopfen konne, oder die Wunden find an ſich ſchon ſo 
gefaͤhrlich, daß die Anwendung irgend eines aͤußerlichen 
aber. innerlichen reizenden Mittels, ohnmoͤglich oder 
hoͤchſt bedenklich ift. Die mehreſten Schriftſteller vom 
tollen Hundsbiß erklaͤren die tollen Hundebißwunden im 
Geſicht oder am Kopf für toͤdlich. Im vierten Band 
der Auszuͤge aus den beſten franzoͤſiſchen periodiſchen 
mediziniſchen Schriften S. 252. ꝛc. ließt man aus der 
Abhandlung des Herrn Andry von der Wuth nach der 
neueſten Ausgabe, eine Geſchichte der Heilart von 15 
Perſonen, welche von einem tollen Hund waren gebiſſen 
worden. Drey von dieſen Unglücklichen waren ins Ge⸗ 
cht gebiſſen worden, von dieſen ſtarben zwey an der 
Waſſerſcheu. Es giebt zwar, wie auch in dieſer Ge⸗ 
ſchchte Note a. bemerkt wird, verſchiedene Beyſpiele 
von Perſonen, die in das Geſt ch gebiſſen und doch ge⸗ 
heilt e allein dieſe Beyſpiele m Ausuaßmen von 
der 
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der Regel, und Zeugniſſe von der Aechtheit und Güte 
des Geſetzes der Menſchlichkeit: ſelbſt den gefaͤhrlichſten 
Kranken nie feinem Schickſal huͤlflos zu überlaffen, ſon⸗ 
dern in jedem Fall allen moͤglichen Beyſtand der Kunſt 
anzuwenden. Oft unterſagen die aͤußern Umſtaͤnde die 
zeitige oder ordentliche Anwendung des gewiſſen Mittels; 
der Gebiſſene kann zu weit von dem Ort der Huͤlfe ent⸗ 
fernt ſeyn, der huͤlfreiche Arzt oder Wundarzt kann eben 
krank oder abweſend ſeyn, und das beſte Mittel in den 
Händen der Laien wird oft falſch, unrecht, unvollſtaͤn⸗ 
dig oder verkehrt angewandt. Es iſt ſchon oft der Fall 
geweſen, daß der Hund, von welchem man gebiſſen 
worden, nicht für wuͤthig oder toll gehalten, und die 
Wunde wegen dieſes Unglaubens oder Unwiſſenheit ver⸗ 
nachlaͤßiget wurde. Es koͤnnen Kranke gebiſſen werden, 
deren Krankheit durch das Schrecken, durch die Anaſt 
toͤdlich wird, deren Krankheit das Eindringen des Gifts 
in den Koͤrper erleichtert und beſchleuniget, oder deren 
Krankheit die Anwendung des Hüͤlfsmittels nicht erlaubt 
oder unterſagt. O es giebt der Faͤlle ſo mancherley, wo 
auch das entſchiedendſte ſouveraͤnſte Mittel zur Vorbeu⸗ 
gung der Waſſerſcheu nach einem tollen Hundebis, un⸗ 
anwendbar oder unwirkſam ſeyn muß, daß auch alsdenn, 
wenn unſere Kunſt wirklich ein ſolches Mittel beſaͤße, 
doch die Abſchaffung der Hunde noch immer Pflicht des 
Staats bleibt. In dem lehrreichen Udenſchen Maga⸗ 
zin fuͤr gerichtliche Arzneykunde und mediziniſche Po⸗ 
lizey, dem aͤltern Bruder dieſes Archivs, I. 2. 1784. 
fand ich mit dem lebhafteſten Vergnuͤgen eine Abhand- 
lung von dem Tollwurm der Hunde, womit Herr 
Doktor Heidecker (Koͤnigl. Kreisphyſikus des Nieder⸗ 
Barnimſchen Kreiſes und Freienwaldiſcher Brunnenarzt) 
das Magazin bereichert und unſere Kenntniſſe wervoll— 
kommt hat: es iſt mir wohl erlaubt, aus dieſer vortreflis 
chen Abhandlung einiges fuͤr dies Archiv zu ware der 

1 | | er⸗ 
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| Verfaſſer ſchrieb aus Menſchenliebe fuͤr das allgemeine | 
| Beſte der menſchlichen Geſellſchaft, und dieſer ſein Zweck 
iſt mir Bürge der Erlaubniß, hier feine Berichtigungen 
ſeine Erlaͤuterungen und Vorſchlaͤge kurz zu wiederholen, 
vielleicht daß dies Archiv Leſer hat, die das Magazin 
nicht leſen, denn auch auf die Lectuͤre einer Schrift haben 
Kleinigkeiten und Ohngefaͤhre Einfluß; und Herr Berg⸗ 
rath Uden wird mir es gerne zugeſtehen, hier Aphoris⸗ 
men aus der in ſein Magazin eingeruͤckten Unterſchrift 
mitzutheilen, denn unſer beyder Zweck iſt einer, und er 
genießt immer die Ehre, dem Publikum die Urschrift 


bekannt gemacht zu haben. 


N Herr Phyſikus Heidecker kennt kein Mittel, das a 
. der Hunde zu vermindern und folglich die 
Waſſerſcheu einigermaſſen zu verhüten, als die Einſchraͤn⸗ 
kung der Erlaubniß Hunde zu halten und den ſtrengen 
Befehl, auch die gedulteten Hunde nie frey herumlaufen 
zu laſſen. Er zeigt den Schaden einer groſſen Anzahl 
5 Hunde, er berechnet, daß ſich im Oberbarnimſchen 

Kreiß 1279 Hunde rden und daß die Ernaͤhrung 
biefer Hunde auf jedem 2 Scheffel Korn jährlich gerech⸗ 
net, dem Land 2558 Rihlr. föften! I! (wo iſt ein Staat 
von der Größe dieſes Kreiſes, der fo viel Geld auf An⸗ 
fallen zum Beſten der allgemeinen Geſundheitspflege an⸗ 
wendet?) Ein anderer noch gröfferer Schaden iſt, der 
Biß der tollen Hunde an Menſchen und Vieh, der Ve 
faſſer giebt zoo Stuck Vieh an, die in den Jahren 1787 
von kollen Hunden gebiſſen worden und verreckt ſiad 


(wirklich eine groſſe Anzahl, die freylich nicht in allen Laͤn⸗ 


dern ſtatt findet, die aber doch beweißt, wie leicht fie fo 
hoch ſteigen kann, wenn der Staat erlaubt, daß ſich die 
Anzahl der Hunde kaͤglich vermehrt.) Ein dritter Scha⸗ 
den ist, das Beißen und Anbellen der Hunde, ſobald 
ein Fremder durch einen Ort fährt, reitet oder geht; wie 
oft 5 dies Bellen und 1 nicht die . 

Be en⸗ 
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Menſchen, Pferde und Wagen verungluͤcken. (Selbſt 
die Furcht, der Schrecken, die Angſt, die ein Menſch 
ausſteht, wenn fo eine Menge Hunde ihn anfallen, ver⸗ 
dient hier mit in Anſchlag zu kommen, wuͤrde ein Schwarm 
raſcher Juͤnglinge nicht geſtraft werden, die einen durch⸗ 
reiſenden Fremden erſchrecken und aͤngſten, und erſchreckt 
ein Haufen anfallender Hunde nicht mehr?) Ein vier⸗ 
ter aber weniger oft vorkommender Schaden iſt, wenn 
der Kreisphyſikus ſich irrt, und das gebiſſene todte Vieh 
für wirklich ſeuchkrank erklaͤrt — durch ein ſoſches Ver⸗ 
ſehen wird die fo oft ſchaͤdliche allen Handel und Wandel 
aufhebende, die ganze Gegend gleichſam ifolirende Sperre 
veranlaßt. Der edelmuͤthige Verfaſſer entſchuldigt ſei⸗ 
nen in einem ſolchen Fall irrenden Mitbruder durch den 
Mangel der weſentlichen Kennzeichen einer wirklich an⸗ 
ſteckenden Viehſeuche, und durch die Aehnlichkeit der Zu⸗ 
fälle der ſtillen Tollheit mit den Zufaͤllen der Seuche, die 
er aus der Erfahrung beweißt. In Luͤdersdorf, wel: 
ches der Frau von Marſchall gehort, hat ſich diefer Fall 
wirklich ereignet. Hierauf betrachtet H. D. H. auch 
den Nutzen, welchen die Hunde leiſten. Freylich bey 
der Jagd, wenigſtens bey der ſogenannten Hetze, ſind ſie 
unentbehrlich. Wer alſo nicht gut ſchieſſen und treffen 
kann, gleichwohl aber gern Wildbraten ſpeiſen will, der 
muß Jagdhunde haben. Der zweite Nutzen iſt der Ges 
brauch, welchen die Hirten und Schlaͤchter von den Hun⸗ 
den machen. Bey den Schaͤfern iſt der Hund hoͤchſt— 
noͤthig. Bey der Hut des Hornviehes möcht er nur in 
ſehr heißen Tagen, wenn die Ochſen und Kuͤhe ſehr von 
Inſekten geplagt werden, und alsdenn das ſogenannte 
Biſten bekommen, noͤthig ſeyn. (Die Schlaͤchter beduͤr⸗ 
fen wenigſtens zum Kaͤlber und Schaafhetzen keine Hun⸗ 
de, dieſe barbariſche Mißhandlung der Schlachtthiere 
ſollte ohnehin ſcharf verboten werden, denn man iſt bey 
dieſem Hetzen nicht ſicher, ob nicht ein oder der andere 
| Biß 
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Biß der Hunde boͤsartig ſey, und ein ſolches gehetztes 
Thier iſt eben fo ſchaͤdlich zu genieſſen, als ein Thier, das 
in einer hitzigen Krankheit geſchlachtet worden.) Ein 
dritter Nutzen der Hunde ſoll darinn beſtehen, daß fie 
Haus und Hof bewachen — allein ein liſtiger Dieb kann 
den ſchlimſten Hund durch ein Stuck Braten, wovon er 
ihm nach und nach giebt, in ein Lamm verwandeln. 
Wenn man demnach, ſagt der menſchenliebende Verfaſ⸗ 
ſer, den Nutzen und Schaden, welchen die Hunde ver⸗ 


urſachen, in einer Waage gegen einander abwaͤgt: ſo 


wird das Uebergewicht von letztern ungemein groß ſeyn. 
Ein jeder fuͤr das allgemeine Beſte gut geſinnter Menſch 
wird den frommen Wunſch aͤuſſern: Wenn doch der 
gröfte Theil der Hunde, wovon im Lande fo viel Unheil 
geſtiftet wird, abgeſchaft werden koͤnnte! Ja, wenn nur 
jahrlich Ein Menſch dadurch erhalten werden kann, fo 
iſt doch wohl Ein Menſch dem Staat mehr werth, als 
alle Hunde im ganzen Lande! 1 Ä 
Daß das in vielen Laͤndern landesgeſetzlich anbefohl⸗ 
ne Tollwurmſchneiden der Hunde, der Tollheit nicht vor⸗ 
beugt, folglich das Hundehalten nicht ſichert und zulaͤßt, 
zeigt der Verfaſſer einleuchtend durch Erfahrung und 
Theorie. Er beweißt durch Erfahrungen glaubwuͤrdiger 
Zeugen von Herrſchaften des Oberbarnimſchen Kreiſes, 
daß Hunde, ohngeachtet ihnen der Tollwurm genommen 
worden, ſtill und wuͤtend toll geworden „und daß auch 
ihr Biß ſchaͤdlich geweſen. So hat der Herr von Mar⸗ 
ſchall auf Ranft 1773 zwey Packers gehabt, welchen 
der Tollwurm, durch einen vereideten Wurmſchneider 
genommen war, die aber demohngeachtet nach einiger 
Zeit wuͤthig toll geworden. Dem Herrn Obriſt⸗Wacht⸗ 
meiſter von Barfuß auf Barzlow ward ein Huͤhnerhund, 
dem er zweymal, einmal vom Jaͤger und hernach wieder 
von einem privilegirten Wurmſchneider den Wurm neh⸗ 
men laſſen, dennoch fo wuͤtend toll, daß dieſer einen von 
| 9 0 | feinen 
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Keinen REITEN Hunden bi, der ſechs Wochen nachher, 
als ſo lang er eingeſperrt geweſen, auch toll wurde. 
Der Jaͤgermeiſter Herr Splitgerber auf Lichterfel de 
hat an verſchiedenen ſowohl großen als kleinen Jagd 
hunden, welchen allen der Tollvurm genommen worden, 
angemerkt, daß ſie auf gleiche Art, doch die mehrſten 
nur die ſtille Wuth bekommen haben, einige aber doch 
auch wuͤthig toll geworden. Der Amtsrath Heyden in 
Predikort hat allen ſeinen Hunden vorſchriftsmaßig den 
Toll wurm nehmen laſſen, doch ſind ein Jahr nachher 
4 Stüd davon ſtill toll geworden, wiewohl der eine, der 
drey Tage eher krank geweſen, als man ihn erſchieſſen 
wollte, Zeichen der wütenden Tollheit von ſich gab. In 


Werden, einem dem Amte Rudersdorf zugehorigen 
Dorf biß des Hirten Hund 21 Stück Kuͤhe, die auch 


krepirten, nach Ausſage der Bauren war der Hund wi: 
tend toll, ob ihm gleich der Tollwurm, zufolge Vorzei⸗ 
gung des Atteſtats, von einem vereideten Wurmſchnei⸗ 
der, genommen worden. Wirklich, dies ſind maͤchtige 
Beweiſe aus der Erfahrung, daß das Tollwurmſchneiden 
die Hunde ganz und gar nicht gegen das Tollwerden fi= 
chert. Auch die Meinung zu Gunſten des Tollwurm⸗ 


ſchneidens, als werde ein Hund, dem der Tollwurm ge⸗ 


nommen worden, doch nur ſtilltoll, iſt nichtig, wenn un⸗ 
ſer Verfaſſer Recht hat, der die ſtille und die wuͤtende 
Tollheit nur fuͤr verſchiedene Stufen der Krankheit haͤlt; 
fo daß die mehrſten tollen Hunde, fie mögen den Toll⸗ 
wurm noch haben, oder er mag ihnen genommen worden 
ſeyn, im Anfang dieſer Krankheit jederzeit ſtilltoll wer⸗ 
den, und erſt nach einiger Zeit die Wuth bey ihnen aus: 
bricht. Vielleicht wuͤrden die mehrſten wuͤtend werden, 
aber die genauere Aufmerkſamkeit auf die Hunde macht, 
daß dieſes ſo oft nicht erfolgen kann, indem man ihnen 
das Vermoͤgen durch das Todtſchlagen benimmt. Eine 


| a Erfahrung des Herrn Doktor Heidecker ſcheint 


auch 
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auch höchſtwahrſcheinlich zu erklaͤren, warum die Hunde 
bald ſtilltoll, bald raſendtoll werden, je nachdem ſich das 
Gift auf die verſchiedenen Theile des Hundekoͤrpers wirft. 
Ihn verfolgte auf einer Reiſe im Wagen ein toller Hund, 
der immer vor und neben den Pferden herlief, in die 
Hoͤhe ſprang, und alle Bewegungen machte, als ob er 
die Pferde beiſſen wollte, und dieſes alles ohne einen Laut 
von ſich zu geben, er ſchnappte aber nie, fo wie die andern 
Hunde, zu, ſondern die untere Kinnlade kam nie an die 
obere, und das Maul blieb beſtaͤndig offen; er ließ nach⸗ 
her den Hund ſchlagen, der Pruͤgel traf aufs Kreutz, ſo 
daß der Hund niederfiel, aber nicht todt war, auch hier 
konnte die Oberkinnlade nicht durch den ſtärkſten Druck 
an die untere gebracht werden. Es ſcheint alſo, daß die 
Hunde, wenn das Gift am ſtaͤrkſten diejenigen Muſ keln 
und Nerven des Kiefers angreift, welche ihn oͤfnen, ſtill 
toll werden und weder beiſſen noch bellen koͤnnen, greift 
es hingegen mehr das Gehirn und die Nerven deſſelben 
an: fo wird er raſend toll und behält das Vermögen zu 
beiſſen. Bellen kann kein toller Hund, weil die Hunde⸗ 
wuth jederzeit mit einer fiarken Entzuͤndung des Halſes 
Der Verfaſſer giebt auch eine ſehr deutliche Be⸗ 
ſchreibung des. Körpers, welcher den Hunden „unter 
dem Nahmen des Tollwurms genommen wird — er iſt 
keen Nerve, kein Gefäß, kein Speichelgang, kein Muſ⸗ 
kel u. ſ. w. ſondern ein Körper von einer ganz beſondern 
Art, der ligamentos und muſkulös zugleich iſt, und das 
Amt eines Zungenbandes zu vertreten ſcheint. An Hir⸗ 
ſchen, Rehen, Schweinen, Schaafen, Ochſen und an 
einer Katze hat ihn der Verfaſſer nicht bemerkt. (Auch 
dies iſt ein Zeichen, daß der Tollwurm nicht die Urſache 
oder der Sitz des Tollwerdens ſey, denn Schweine, Och⸗ 
fen und Katzen werden auch toll.) an 


Zufol⸗ 
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Zufolge einiger Aeuſſerungen unſers Verfaſſers 
ſcheint es ſogar, als möchte ein landes herrlicher Befehl 
allen Hunden den Tollwurm zu ſchneiden, bedenklich 
ſeyn. Weil der ſogenannte Tollwurm dem Hund das 
Saufen erleichtert, indem er das Band zu ſeyn ſcheint, 
womit der Hund die loͤffelfoͤrmige Figur der Zunge beym 
Saufen machen kann, fo kann ein Hund, dem der Toll 
wurm geſchnitten worden, nicht ſo geſchwind und ſo viel 
in einer beſtimmten Zeit ſaufen, als einer von gleicher 
Große, dies zeigt auch die Erfahrung. Sichert nun das 
oͤftere Saufen die Hunde am mehrſten gegen die Wuth, 
fo würde in dieſem Fall das Wegnehmen des Tollwurms 
den Hunden mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn. Und iſt das 
Tollwurmſchneiden nicht eine Laſt des Unterthanen, zus 
mal des armen, der oft die. 2 oder 3 Groſchen darzu bor 
gen muß. Verliehrt oder verlegt der unachtſame ſorg⸗ 
genloſe Bauer den Schein, daß ſeinem Hund der Toll⸗ 


wurm wirklich genommen, fo kann nichts den eigennüßis, 


gen betruͤgeriſchen Wurmſchneider erbitten, er operirt 
den Hund nochmals und der Bauer muß zum 2tenmal 
bezahlen. Der Wurmſchneider ſchneidet in dieſem Fall 
die Narbe aus, denn der hervorragende blaͤuliche etwas 
harte Streif, den man alsbald ſieht, ſobald die Zunge 
gebogen wird, und der ein ſicheres Merkmal des noch 
vorhandenen Toliourms iſt, waͤchſt niemals wieder. 


| Da nun jährlich die Hunde fo viel koſten, öfters 
unnöthig fi find, fo vieles Ungluͤck, Schaden und Schrek⸗ 
ken anriihten, ſo viele Menſchen umbringen, und da das 
Tollwurmſchneiden Aberglaube oder Betrug iſt: fo raͤth 
der Verfaſſer (und mit ihm alle Sachverſtändigen und 
Menſchenfreunde) alle uͤberflußigen Hunde im Lande ab⸗ 
zuſchaffen, und denjenigen, ſo Hunde halten wollen, 
alle Vierteljahr, 6 Groſchen für jedes Stuck, an irgend 
eine W Kaſſe entrichten zu laſſen; dies Geld koͤnnte 

denn 
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denn zum Hebammenunterricht (oder zu einer andern gf. | 
fentlichen Geſundheitsanſtalt) verwendet werden. Nur 
die Hirten muͤßten von dieſer Abgabe verſchont bleiben; 
hingegen dürften ſie, bey harter Strafe, ihre Hunde 
niemals fren laufen laſſen, ſondern jederzeit dieſelben an- 
nehmen; das heißt: der Hirte muß einen Riemen um 
ſeinen Leib haben, an welchem ein Ring befeſtiget iſt, 
in dieſem muß ein Strick gebunden ſeyn, mit welchem 
er feinen Hund, der ein Halsband mit einem Ring um 
haben muß, feſt macht. So bald der Hund das Vieh 
wegtreiben fell, laßt er denſelben los, nimmt ihn aber 
hernach gleich wieder an. Dies kann dem Hirten auf 
keine Art beſchwerlich fallen, weil er feine Arbeit dabey 
gut verrichten kann; es hat hingegen den großen Nutzen, 
daß der u auf feinen Hund Acht giebt, ihn, ſo bald 
er ſaufen will, zum Waſſer führe, gleich ſehen kann, 
wenn er krank wird, und auch das Vieh nicht unnoͤthig 
gebiſſen wird. Noch muß dem Hirten ben firenger Stras 
fe anbefohlen werden, es fogleich der Herrſchaft oder 
dem Schulzen anzuzeigen, wenn fein Hund nicht recht 
gut freſſen oder ſaufen, und dabey das nicht thun wollen, 
was er ihm geheißen hat. Die Herrſchaft oder der 
Schulz muß den Hund ſogleich einſperren, und wenn er 
toll wird, todſchlagen laſſen. (Alles dies, was hier 
den Hirtenhunden gilt, gilt wohl auch den Jagerhunden, 

denn dieſe werden ſich wohl ſchwerlich aufheben laſſen, 
ihre Aufhebung wuͤrde mit der Aufhebung des a, 
ordens parallel laufen.) 

Es giebt kein Mittel, das mit Sicherheit die Hus 
detollheit verhuͤte, aber es iſt die höchſte Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß der Mangel an Waſſer eine gewöhnliche Urſa⸗ 
che des Tollwerdens ſey, und daß folglich die Fuͤrſorge 
ihnen immer, zumal bey heißem Wetter, ſtarker Erhi⸗ 
tzung und ſtrenger Kälte, wo der Hund kein offenes 
Bes N 15 . e zum Saufen zu ge⸗ 
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ben, oft das Tollwerden der Hunde verhuͤten werde. 
Der Hund, deſſen — ſehr hitzig iſt, der ſich heftig 
und viel bewegt, und der gar nicht ſchwitzt, muß, wenn 
anders ſein Blut und ſeine Galle nicht außerordentlich 
erhitzt werden ſellen, durch Saufen oͤftere Abkuͤhlungen 
haben. Im Sommer fehlt ihm das Waſſer, weil es 
von der Waͤrme ausgetrocknet wird, ſo auch im Winter, 
weil es da von der Kaͤlte in Eiß verwandelt wird, und 
dies ſind auch die Jahreszeiten, wo die Hunde gemei⸗ 
niglich toll werden. Die Hunde der Hirten werden am 
meiſten und gewoͤhnlichſten toll, weil das Vieh oft an 
Orten weidet, wo kein Waſſer iſt, und das Vieh, folg⸗ 
lich auch der Hund, insgemein nur einmal des Tags zur 
Traͤnke getrieben wird. Das Waffer beſitzt ſogar Heil⸗ 
kraͤfte bey dem Tollwerden der Hunde, wenn es gleich im 
Anfang gebraucht wird. So bald man Kennzeichen ei⸗ 
ner Tollheit an ihnen gewahr wird, daß ſie z. B. nicht 
recht freſſen wollen, traͤge, traurig und ihre Glieder wie 
gelaͤhmt ſind, den Rachen, ohne viel zu ſaufen, offen 
haben, anfangen zu geifern, nicht auf die Stimme ih⸗ 
res Herrn hoͤren, und den Schweif zwiſchen den Beinen 
zuhalten, ſo iſt es hohe Zeit, daß man dieſelben in ei⸗ 
nem Tage zu 20 und mehrmalen in einem Brunnen mit 
kalten Waſſer wirft. Durch dieſes Mittel ſind mehr als 

8 Hunde in Lichterfelde geheilt und wider die vollig aus⸗ 
brechende Wuth geſchuͤtzt worden. (Doch moͤchte die Er⸗ 
fahrung, daß die Hunde in Cypern, zu Sidon, zu Tri⸗ 
poli in Syrien, an der ganzen Syriſchen Kuͤſte, ſelbſt 
zu Aleppo, wo das Clima ſehr warm und das Waſſer 
ſehr ſparſam iſt, ſelten oder nie toll werden, ein Einwurf 
gegen des H. V. Meinung ſeyn.) Dies ſind die Be⸗ 
richtigungen, Erlaͤuterungen und Gedanken des Herrn 
Doktor Heideckers, die ich fuͤr mein Archiv zu nutzen 

fuͤr Pflicht halte; denn ſie verdienen, daß jeder, dem 

die mediziniſche Polizey anvertraut iſt, und jeder, dem 
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das G Geſaundheitswohl feiner Miebirger a am Herzen liegt, 


ſie nutze und ausüübe. 
1 Waſſerſchen it zwar ein geroiffes und faſt a. 
gemeines Zeichen, Zufall und Merkmal der Tollheit der 


auch Kranakium von dieſer Regel der Natur. Fabriz 


von Hilden (Cent. I. obſery. 86. G. Fabricii Hildani 
obl. et epiſt. edit, Herminger. T. II. p. 170 Mead 
(de venenis; Opera medica. T. II. Goetting. 1749 
112.) R. James (Treatiſe on capine Madneſſ. 19 
Comment. de reb. in Scient. nat. et Med. geſt. Vol. XI. | 
Part. III. p. 480.0 bezeugen, daß es auch Falle, „ ſowohl 


bey Menſchen als bey Hunden gaͤbe, wo die Hunds⸗ 
wuth ohne Waſſerſcheu iſt; James ſah einen tollen Hund, 


der demohngeachtet Milch leckte, und einen andern, der 


durchs Waſſer ſchwamm, und auch Ung nad, der May⸗ 


wurm, ein Mittel wider den tollen Hundsbiß, Zuͤlli⸗ 
chau 1783 erzaͤhlt Seite 47 einen Fall, wo ein unbe⸗ 
kannter Hund durch den Strom, der auf der Stelle et⸗ 
wa 40 bis 50 Schritt breit war, ſchwamm, und die 
Mägde auf der andern Seite des Stroms anfiel, und 


vorzuͤglich der einen eine tiefe Wunde in den Daum der 


rechten Hand 6iß, die auch 46 Tage nach dem Biß an | 


der Wuch ſtarb; die Kranke brachte zwar, wenn man 
es ihr in ruhigen Augenblicken reichte, Waſſer an den 


Mund, konnte es aber nicht hinunterſchlucken, auch 
konnte fü ie ohne eine Veraͤnderung in ihrem Betragen in 
ihrer Gegenwart Waſſer ausgießen ſehen. Ich führe 
dieſe Falle an, damit man nicht allemal von der Abwe⸗ 


ſenheit der Waſſerſcheu auch auf die Abweſenheit der 
Hundswuth einen ſichern Schluß machen moͤge. Es 


ſcheint, als wuͤrde man gegen den aͤußerlichen und innerli⸗ 
chen Gebrauch des Queckſilbers ſowohl zur Vorbeugung 
als auch zur Heilung der Waſſerſcheu mißtrauiſcher, als 


r Hundswuth bey Menſchen; doch giebts 


man aus den BR glüskligen Faͤllen, bie ſeit der 


an 


von ber Hundswuth. Be: 


Schrift des Bruders Du Choiſel und auch ſchon vorher 
von verſchiedenen Schriftſtellern bekannt gemacht worden 
ſind, wohl haͤtte vermuthen ſollen; hier iſt der Ort 
nicht, weitlaͤuftiger davon zu reden, denn der Gebrauch 
des Queckſilbers gegen die Wuth, kann ſchon ſeiner man⸗ 
cherley Bedingniſſe wegen, nie zum Rang einer Volks⸗ 
arzeney erhoben werden. So viel ſcheint entſchieden zu 
ſeyn, das Oueckſilber aͤußerlich oder innerlich gebraucht, 
beugt der Waſſerſcheu nicht ſo ſicher, vielleicht gar nicht 
vor, wenn nicht zugleich die gebiſſene Wunde offen und 
in reichlicher Eiterung gehalten wird, und gegen die 
Waſſerſcheu ſelbſt leiſtet es die Dienſte auch nicht, wel⸗ 
che man von ihm ruͤhmt, ja verſchiedene Beobachter be⸗ 
zeugen, daß es in der Waſſerſcheu ſelbſt gebraucht, den 
Tod zu beſchleunigen und mancherley Verheerungen in 
dem Koͤrper zu erregen ſcheine. Einer der neueſten und 
wirklich achtungswerthen Schriftſteller über dieſe Krank- 
heit: Differtation fur la rage, qui a remportẽ le prix 
de la ſocietè royale de medeeine de Paris etc. Par M. 
le Roux — A Paris 1783 ſpricht mit vielen Gruͤnden 
und aͤchten Erfahrungen auch gegen den Gebrauch des 
Queckſilbers als Verhuͤtungsmittel der Waſſerſcheu, und 
empfiehlt als das einzige Rettungsmittel die oͤrtliche Bes 
handlung der Wunde mit Einſchnitten, mit Aetzen durch 
Spießglaspulver und mit Blaſenpflaſtern. Im kuͤnfti⸗ 
gen Band dieſes Archivs hoffe ich etwas mehr hiervon 
ſagen zu koͤnnen. | Pe ren 
Herrn Hofrath Mederers Huͤlfsmittel find das 
Brennen der Wunde mit einem gluͤhenden Eiſen, oder 
wo dies nicht ſtatt finder, das Auswaſchen und Verbin⸗ 
den der Wunde mit einer Lauge des kauſtiſchen Alkali, von 
beyden will ich er etwas ſagen. Schon im Jahr 1709 
erſchien zu Tübingen; R. J. Camerarii et Th. Ch. Scharf 
diff, de Acyflo clave, die Haller in ſeine Samlung auf⸗ 
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theilt. Dieſer Streitſchrift zufolge, war auch zu Albin⸗ 
gen einem eine Meile von Tuͤbingen gelegenen Dorf 
ein ſolches Eiſen, womit man die von tollen Hunden ge⸗ 
biſſenen Perſonen brannte; man nannte dies Eiſen einen 
Schlüſſel, es hatte aber nach und nach, vermuthlich 
burch das öftere Glühen, viel von feiner erſten Geſtalt 
und Subſtanz verlohren und war endlich nur ein ſpanne⸗ 
langes Stück Eifer geworden, das man in einem hoͤlzer⸗ 
nen Griffel befeſtiget hatte. Das Eifen hatte keine be⸗ 
ſondere Charakteren an ſich und ſein Urſprung iſt unbe⸗ 
kannt; die ganze Behandlung der Kranken beruht auf 
Tradition und dem Anſehn des Alterthums. Ehemals 
brannte man die Gebiſſenen in der Kirche, nachmals 
aber in der Schmiede, ehemals ward es in der Kirche 
aufbewahrt, der Verf. der Streitſchrift aber fand es 
beym Schultheiß, der Schmidt operirte, zwey Bauern, 
einer kathollſch, einer evangeliſch, dirigiren die Opera- 
tion; doch wird der Schluͤſſel auch verſchickt, aber in 
Begleitung von zwey Bauern. Der Operator brennt 
ohne Eerimonien, ohne Gebet, kurz ohne alles beſon⸗ 
dere Murmeln oder Minenſpiel, er verrichtet die Opera⸗ 
tion umſonſt, giebt man etwas, fo bekomt die Armen⸗ 
kaſſe zwey Theile, der Operator einen. Der Kranke 
kehrt den Ruͤcken gegen die Schmiede, und wird mit ab⸗ 
gewandtem Geſichte gebrannt; man brennt in der Flaͤ⸗ 
che der Hand, und auf dem Hügel unter dem Daumen, g 
nachdem der Arm auf dem Ruͤcken gebogen iſt. Thiere 
werden vor die Stirne gebrannt. Außer dieſem Mittel 
darf man nichts brauchen: wenn etwas auf die Wunde 
gelegt iſt, ſo muß man es wegnehmen und nichts anders 
binnen drey Tagen auflegen, weil es allein heilen ſoll. 
Innerliche Mittel gebraucht man gar nicht: das Sache 
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Brennen iſt zur Kur hinlaͤnglich. Man muß dies Mit⸗ 
tel frühzeitig gebrauchen. Dies iſt die Geſchichte und 
die Behandlungsart, die Camerarius von dem Altin⸗ 
giſchen Schluͤſſel gegen die Waſſerſcheu giebt. Ich weiß 
nicht, ob dieſer Schluͤſſel noch vorhanden iſt und noch 
gebraucht wird. Es iſt offenbar, daß hier in dieſem 
proteſtantiſchen Dorf und Gegend das Brennen mit 
mehr Aberglauben ober vielmehr Ungewißheit verrichtet 
wird, als es der brave Bremgartenſche Bauer; der 
Proteſtant brennt nicht die gebiſſene Stelle, ſondern die 
Flaͤche der Hand und den Huͤgel unter dem Daumen; 
ſicher kann das Brennen nichts helfen, wenn nicht die 
verletzte Stelle gebrannt wird, und dieſe verkehrte An⸗ 
wendung eines heilſamen Mittels mag wohl eine Haupt⸗ 
urſache ſeyn, daß das Brennen nach und nach das Zu⸗ 
trauen, welches das Alterthum darauf ſetzte, verlohr. 
Gewiß der Bremgartenſche Bauer geht einfacher und 
rechtmaͤßiger zu Werke als die Altingiſchen proteſtanti⸗ 
ſchen Schmidte; ohngeachtet auch dieſe ohne Cerimonien 
und Gebete brannten: ſo iſt ihre Behandlungsart doch 
bedingter und aberglaͤubiſcher, wie aus der oben ange⸗ 
führten Geſchichte erhellt. Woher es wohl gekommen 
ſeyn mag, daß der Rath und die Methode des Alter⸗ 
thums ſelbſt, die gebiſſenen Stellen zu brennen, ſo aus⸗ 
geartet ift, gemißbraucht und verunſtaltet wird? mir 
ſcheint, als ſey die Periode, wo das Brennen in die 
Haͤnde der Mönche gerieth und das glühende Eiſen auch 
ein geweyhtes Eiſen ſeyn muſte, auch die Periode dieſer 
verunſtalteten und ausgearteten Anwendung; ich weiß 
nicht, war es Tollkuͤhnheit oder Mißverſtand, nicht die 
verletzten, ſondern gewiſſe andere Stellen am Körper zu 
brennen; ſonderbar iſts doch, daß man eben diejenigen 
Stellen brannte, wohin die Menſchen am oͤfterſten ge⸗ 
biſſen werden, nehmlich die hohle Hand und den Dau⸗ 
menberg, und bey Thieren die Sirne; die Kühe und 
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dies dem geweyhten Brennen der Stelle und nicht der 
Wunde zu, wie leicht daher der Mißverſtand auch als⸗ 
denn dieſe Stelle mit dem heiligen Eiſen brennen zu muß 
ſen, wenn nicht ſie, ſondern eine andere von einem tol⸗ 
len Hund gebiſſen war — vielleicht daß die erſte Ausuͤ⸗ 
bung dieſes Mißverſtandes auch noch dadurch für die Fol⸗ 
ge Unterſtuͤtzung erhielt, daß eben die erſten Perſonen, 
welche auf dieſe ausgearkete abergläubifche Art gebrannt 
wurden, von keinem tollen Hund gebiſſen waren, folg⸗ 
lich geſund blieben. Der Altingiſche Schluͤſſel hat, weil 
er auf dieſe mißverſtandene Weiſe angewendet wurde, ge⸗ 
wiß oft nichts geholfen, ſelbſt in der angeführten Streit⸗ 
ſchrift iſt ein Beyſpiel angegeben, wo ein Knabe verge⸗ 
bens zwey Tage nach dem Biß gebrannt wurde, und 40 
Tage nach dem Biß die Waſſerſcheu bekam; auch ſagt 
der Verfaſſer der Streitſchrift: man kann auch keine 
Beyſpiele angeben, daß bey Vernachlaͤß gung alles die⸗ 
ſes (einer gehörigen aͤußerlichen und innerlichen Behand⸗ 
lung) das bloße Brennen Leute gerettet habe. Und eben 
das falſche angewandte Brennen iſt hoͤchſt wahrſcheinlich 
die hinreichende Urſache, wie ich ſchon geſagt habe, daß 
tas Brennen in Mißanfehen kam — ein neuer kleiner 
Beweiß des ſchlimmen Einfluffes der Möncherey auf die 
Erhaltung des Lebens, der unter die Kubrick der Bes 
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Kabel in den Kirchen, der Kirchhoͤfe in Staͤdten ꝛc. 
gehoͤrt, und den die beſten katholiſchen Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands jetzt hemmen und unterbrechen, ohne die Grund⸗ 
ſaͤulen ihrer Religion zu erſchuͤttern, die Nehm © ung 
| Nac er Geund es | 


Ich habe ſchon im II. B. dieses Archios Seite 275 
meine Meinung von dem Brennen einer von einem tollen 
Hund gebiſſenen Wunde mit einem gluͤhenden Eifen ge- 
ſagt, und noch glaube ich, daß das Brennen nur da⸗ 
durch huͤlfreich ſey, weil es die Einſaugung des Gifts 
aus der Wande hemmt. Die vom Herrn Hofrath Mes 
derer mitgetheilten Faͤlle ſind unwiderſprechliche Zeugen 
ſeiner Heilungskraft, und gewiß verdient dieſes Vor⸗ 
bauungsmittel nicht vernachlaͤßiget zu werden; es wird 
ſich leichter das Zutrauen des Volks erwerben, weil es 
ſchon in alten Zeiten und auch noch jetzt ein Volksmittel 
geweſen, und aus dieſer Urſache verdient es in Volks⸗ 
ſchriften vorzüglich erwaͤhnt zu werden — aber welche 
genaue Beſtimmung iſt noͤthig, daß der unwiſſende und 
doch gutmuͤthige Laie nicht Wunden brenne, die nicht ges 
blrannt werden dürfen! z. E. allzutiefe große Wunden, 
Wunden an Stellen, wo viele Sehnen oder Nerven lie⸗ 
gen, Winden im Ges cht, am Kopf, in Gelenken der 
Arme oder der Füße, in der Naͤhe großer Adern, groſ⸗ 
fer wichtigen Druͤſen u. ſ. w. dürfen nicht gebrannt wer⸗ 
den; welche deutliche, faßliche, alles in ſich begreifende 
entſchiedene Beſtimmung ift hier noͤthig! Es iſt alſo noch 
die Frage, ob die Volksarzneykunſt etwas durch die Wie⸗ 
dereinſetzung des Brennens in ſeine alten Rechte etwas 
gewonnen hat, da wir ſo mancherley andre Mittel ken⸗ 
den und durch Erfahrung gepruͤft haben, die nicht min⸗ 
der gluͤcklich und gewiß des Giftes Einſaugung verhin⸗ 
dern, ohne dieß ihre Anwendung ſo viele Behutſamkeit, 
Vorſicht und Bedingniſſe erfordere. Dem verſtaͤndigen 
| M 2 Arzt 
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Arzt und Wundarzt nützt des H. H. Mederers Schrift. | 
Dieſe können nun mit gewiſſem Zutrauen dies Mittel da 


anwenden, wo ſie es fuͤglicher und ee finden, als 


die übrigen aͤußerlichen Behandlungen. Ohngeachtet 
aber H. H. M. die gebrannten Stellen nach Celſus Rach 


und des Bremgartenſchen Bauers Beyſpiel, ohne dem 


geringſten Aufſchub zuheilen will, vermuthlich weil er zu⸗ 


folge ſeines eigenen Geſtaͤndniſſes glaubt, eine lange Ber- 


eiterung verhuͤte die Einſaugung des Giftes nicht, fo 


wünſchte ich doch, daß dieſer Rath ohne nähere Beſtaͤ⸗ 


tigung nicht befolgt wuͤrde mir ſcheint es immer ſicherer 


und heilſamer nach dem Beyſpiel der andern Aerzte, z. B. 
Ehrmanns, Rehmanns u. ſ. w. die gebrannte Stelle 
noch eine betraͤchtliche Zeit durch Auflegung reitzender 
Mittel in Eiterung erhalten. Der Grund, daß der gif⸗ 


kige Atom durch den Zufluß der Feuchtigkeiten verduͤn⸗ 


net, und dadurch zur Einſaugung geſchickt gemacht wer⸗ 
de, iſt zu einſeitig, die Eiterung hat mehrere Folgen, 
als bloß einen Zufluß von Feuchtigkeiten. Die feſten 
und die fluͤßigen Theile des vereiternden Theils werden 
verändert; und daß eine Eiterung ſelbſt das Einfaugen 
des giftigen Atoms verhindere, zeigt die Impfungsge⸗ 
ſchichte, wo wir fo viele Erfahrungen haben, daß große 
tiefe eiternde Impfwunden öfters fehlſchlagen, als kleine 


mit der Nadel oder Lanzektenſpitze gemachte Ritze. Und 


* 


ſprechen nicht fo viele und mancherleysneuere Erfahrun⸗ 
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Unſchicklichkeit des Brennens bey allen Wunden von 2 


nem tollen Hundebiß eingeſehen, aus dieſem G 
pfiehlt er im dritten Abſchnitt, da wo das Brennen 
nicht ſtatt findet, die Wunden mit einer Auflöſung des 
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man ſich dieſes Rettungsmittel zubereiten kann, einſtwei⸗ 
len mit einer waͤßrichten Auflöfung der Kaufſeife mit 
der gemeinen oder der Seifenſiederlauge) auszuwaſchen, 
und hernach mit damit befeuchteter Charpie zu verbinden. 
Seine Gründe, gerade dies reitzende und aͤtzende Mittel, 
und nicht ein anders von aͤhnlicher aͤtzender Kraft zu em⸗ 
pfehlen, ſind bis jetzt noch theoretiſch und analogiſch; 
weil das kauſtiſche Alkali den Schleim zerſtoͤhrt, und das 
Hundswuthgift in dem Schleim beſteht und ſitzt: ſo 
glaubt H. H. M. daß das kauſtiſche Alkali auch das Gift 
feibft zerſtoͤhre; dieſen theoretiſchen Grund ſucht er durch 
die Analogie zu unterſtuͤtzen. Das kauſtiſche Alkali ſpritzt 
er bey einer veneriſchen Anſteckung (vermuthlich heißt dies 
bey der Gonorrhoe) in die Harnröhre ein, und behaup⸗ 
tet dadurch, das Venusgift zu zerſtoͤhren, und der fer⸗ 
nern Anſteckung zuvor zu kommen; ich traue des Verf. 
Worten: daß dieſes Verfahren allemal die erwuͤnſchteſte 
Wirkung thue, ohngeachtet er dem Publikum, ſo viel 
ich weiß, hierüber noch keine Beobachtungen oder Erfah⸗ 
rungen vorgelegt hat; allein iſt, wie jetzt ſo viele Aerzte 
glauben, das Gift der Gonorrohe vom Gift der Luſtſeu⸗ 
che verſchieden, ſo beweißt weder ſeine Theorie noch ſeine 
Erfahrungen, daß das kauſtiſche Alkali in die Harnröhre 
eingeſpruͤtzt, ein untruͤgliches Mittel gegen die Luſtſeuche 
fen, es iſt alsdenn blos ein in der Gonorrhoe heilfames 
Mittel, das dadurch keinen Anſpruch auf unſer Zutrauen 
machen kann, es werde auch das Hundswuthgift zer⸗ 
ſtoͤhren. Der H. H. Mederer ſagt zwar nicht deutlich, 
daß er den vom Fontana gerühmten Nutzen des kauſti⸗ 
ſchen Alkali gegen das Viperngift als analogiſchen Grund 
für feine Hypotheſe aufftelle, doch ſcheint die Fontana⸗ 
ſche Behauptung fuͤr des H. H. Mederers Meynung zu 
ſprechen; allein der aufmerkſame Leſer der Schrift dieſes 
fleißigen Naturforſchers wird finden, daß ſeine Behaup⸗ 
tung: man konne das kauſtiſche Alkali als das wahre und 
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iger und thaͤtger. Wenn aber auch weder die theoreti⸗ 
ſchen noch die analogiſchen Gründe des Verf für den 
auſſerlichen und innerlichen Gebrauch des kauſtiſchen Alka⸗ 
li zur Verhüt ang der Wuth gelten ſollten: ſo iſt dies Mit 
tel blos als reitzendes Mittel betrachtet, allerdings doch 
eins der füglichſten und annehmbarſten in dieſem Ka: 
pitel der Volksarzneykunde: es leiſtet hoͤchſtwahrſchein⸗ 
licherweiſe alles das, was reitzende aͤußerlich aufgelegte 
Mictel, z. B. ſpaniſche Fliegen, Spießglaspulver u. d. g. 
wirken, und ſowohl in der Verdünnerung, als auch 
auf die Art und, Weiſe, (nehmlich nur ſo lang als es 
die Entzündung erlaubt,) wie es H. H. Mederer ‚anzu: 
wenden kath., wird es den Schaden nie thun, welchen 
man von feiner. freffenden Eigenſchaft befürchten möchte. 
Ich hoffe, H. H. Mederer wird die Gelegenheit nutzen, 
dieſes ſein vorgeſchlagenes Mittel durch die Erfahrung 
zu bestätigen, denn wenn ein Mikel ſo vieles für ſich 
hat, als dies, alsdenn braucht der verſuchende Arzt ſich 
nie den Vorwurf zu machen, auf geradewohl einen Men⸗ 
ſchen der Gefahr ausgeſetzt zu haben. Selbſt der glück⸗ 
liche Gebrauch des Alkali Fluor gegen die Wuth iſt ein 
Grund aus der Analogie für dies Mittel. Martinet Ex- 
periences nouvelles ſur les proprietés de f "Alkali flüor. 
a Paris 1780. führt pier Erfahrungen an „ wo der Al⸗ 
kali Fluor ſelbſt im Anfang der Waſſerſchen den Kran 
ken noch rettett. Siehe Samlung fuͤr Aerzte B. VI. 
Seite 537: 538. 42. 544. Ich will hier die Art und 
Weiſe, den Alkali Fluor (flüchtiges Alkali, fluͤchtigen 
Salmiakgeiſt mit gelöſchten Kalk bereitet) bey der Waſ⸗ 
ſerſcheu zu gebrauchen, aus dieſen lehrreichen Samlun⸗ 
gen S. 545 anführen: „Man laͤßt zu Anfang der Kur 
„dem Patienten Abends und fruͤh zwanzig Tropfen von 
„dieſem flüchtigen Alkali in einem Glas Waſſer nehmen, 
„und legt auf die Wunde noch Kompreſſen, die mit einer 
Miſchung befeuchtet ſind, die aus ſechs Theilen Waſſer und 
en ei⸗ 
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„einem Theil vom fluͤchtigen Alkali beſteht. Des andern Ta- 
„ges giebt man dem Kranken in einem Glaß Waſſer des 
„Morgens ſechzehn Tropfen von dem flüchtigen Alkali 
„und eben fo viel des Abends, und faͤhrt fort die mit 
»dem flüchtigen Alkali befeuchteten Kompreſſen auf die 
„Wunde zu legen. Den dritten Tag giebt man 12 Tro⸗ 
vpfen von dem flüchtigen Alkali in einem halben Glaß 
„Waſſer früh und Abends. Es iſt bey der Kur der 
»„Waſſerſcheu, die man auf dieſe Art übernimmt, kein 
„beionderes Verhalten noͤthig. Man mus ſich blos hu⸗ 
„ten, die drey Tage der Kur über friſches Obſt zu eſſen, 
„und den Gebrauch des Weins und Eßigs in dieſen Ta⸗ 
„gen vermeiden., Und wirklich, wenn die gebrannten 
Ktebſe ja gegen die Wuth geholfen haben: ſo iſt ihre 
Hülfe, fo wie auch Hr. H. Mederer ſagt, blos dem in 
ihnen befindlichen Fauftifcpen Aal zuzuschreiben. Auß⸗ 
fer dem Alkali Fluor ruͤßmt man auch das Eau de $uce; 
das fluͤchtige Vipernſalz, fluͤchtige Hirſchhornſalz, den 
Salmiackgeiſt ꝛe. wider die Wuth alles analogiſche Mittel 


ö mit dem, was H. H. M vorſchlaͤgt. Die waͤſſerichte 


Auflöſung des kauſtiſchen Alkali iſt ein geſchwaͤchtes Aetz⸗ 
mittel und Cruiſchank (Samlungen für Aerzte B VII. 
S. 20) ſagt: „zerſtört man die durch den Biß eines tol⸗ 
„len Hundes gemachte Wunde, gleich nach dem Biß 
„durch ein Aetzmittel, fo kann das Gift nicht eingeſogen 
‚ „werden, und man wird hierdurch allemal die Entſte⸗ 
„dung der Waſſerſcheu mit dem glücklichſten Erfolg vers. 
„hindern. — Nach Hunters Meynung kann man 
Hauch alsdenn, wenn man das Aetzmittel zu irgend ei⸗ 
„ner Zeit binnen ſechs Wochen nach dem Biß an eine 
eſolche Wunde alsdenn bringt, wenn ſich ſelbige wieder 
»angefangen hat zu entzuͤnden, jedoch aber noch nicht zu 
uſchwaͤren angefangen hat, hierdurch den Kranken noch 
„für allen üblen Felgen ſichern. Sollte den Eltern eines 
„Kindes, dem man die Pocken hat einpfropfen loffen, 
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daß dieſes geſchehen iſt, gereuen, fo kann man nach 
„drey bis vier (ja vielleicht noch nach ſechs bis ſteben Ta⸗ 
„gen) nachdem dar Blattergift in die Wunde gebracht 
worden iſt, die Entſtehung der Blattern noch verhin⸗ 
„dern, wenn man das angeſteckte Stuͤck der Haut aus⸗ 
zſchneidet, oder ſolches mit einem Arzneimittel zerfiörg, 
„Man kann auch die Entſtehung der natürlichen Blat⸗ 
„eern oder Maſern in Familien verhuͤten, wenn man die 
„Bettſtellen oder Wiegen der angeſteckten Kinder mit 
„dem kauſtiſchen Alkali waͤſcht (wo iſt eine oder mehr Er⸗ 
„fahrungen wodurch dies bewieſen wurde?) Auf eben 
„dieſe Art kann man es dahin bringen, daß das veneri⸗ 
„che Gift nicht einen Tripper oder die veneriſche Krank: 
„heit erregt, indem man naͤmlich die Theile, welche das 
„Gift berührt hat, mit einer verdunnten Aufloͤſung des 
„kauſtiſchen Alkalis waͤſchet. (Vermuthlich iſt dies aus des 
„Herrn H. Mederers Diſſert. die unter ihm H. D. Kern 
„vertheidiget hat, genommen.) In Peſthoſpitaͤlern ſol⸗ 
„len die Waͤrter und andere Perſonen, welche dieſe Haͤu⸗ 
fer zu beſuchen genoͤthiget find, die Materie der Peſt 
„dadurch verhindern, ſie anzuſtecken, daß ſie ſich die 
„Haare abſchneiden und die Haut mit ſchwarzer Seife 
„abwaſchen. Da dieſe mehr Alkali als die feinere Seife 
„enthält, ſo vereinigt fie ſich vollkommen mit dem Schleim 
„der Haut, und vielleicht mit der thieriſchen Ausduͤnſtung 
„ſelbſt und macht dieſelben faͤhig N abgewaſchen zu wer⸗ 
„den. Wirklich dieſe Stelle aus Cruiſhanks Zuſaͤtzen 
ſtimmt aͤuſſerſt genau mit der Meinung und dem Rath 
des Herrn Hofrath Mederers überein. | 

Ich will nur noch anmerken, daß der Rath des 
H. H. Mederer, das Blut aus der gebiſſenen Wunde 
frey und ungehindert vorher auslaufen zu laſſen, nie vera 
nachlaͤßiget werden ſollte. Auch Portal iſt dieſer Mei⸗ 
nung und fuhrt dafür eine Erfahrung an, zufolge wel⸗ 
cher eine Perſon, die in einen Stall gehen wollte, um 
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nach den darinn von einem tollen Hund angefallenen und 
deswegen blöͤckenden Vieh zu ſehen, und beym Aufmachen 

der Thürel von dem herauskommenden wuͤthenden Hund 
gebiſſen wurde, die aber das aus der Wunde ſtromweis 
herausflieſſende Blut laufen ließ, ſo lang bis es von 
ſelbſt aufhörte, und nachher keinen Zufall der Wuth bes, 
kam. Auch beſtaͤtiget er dieſen Rath durch die Mißlin⸗ 
gung der Pockenimpfung, wenn die Impfwunden ſtark 
bluten, durch die Bemerkung des Rhedi (Morgag, epiſt. 

9. art. 3 f.) daß ein Vipernbiß deſto gefährlicher ſey, 
je weniger Blut dabey verlohren geht, (auch Fontana 
ſagt, daß bisweilen das Gift mit dem Blut unveraͤndert 
herausfließe, und daß alsdenn das Thier nicht immer 
ſterbe), und durch die Beobachtung der Alten, daß groſ⸗ 
ſe von tollen Thieren beygebrachte Wunden mit weniger 
Gefahr verbunden ſind als kleine „Denn aus einer 
»„groͤſſern Wunde ſagt Paulmeier Gelmarius de morſa 
„eanis rabidi p. 273) fließt vieles Blut nach einander 
„aus, und es kann etwas von dem giftigen Stoff aus⸗ 
e werden, A welches er nic Wunden nicht 
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5 denz der dritte, von Gottes Gnaden n Küng iX. 
fuͤgen hiemit zu wiſſen; als die Erfahrung bis 
aher durch vielfaͤltige Beyſpiele ergeben hat, wasmaſ⸗ 
fen. die in Unſerm Fuͤrſtenthum Lüneburg vorgekehrten 
3 zu dem * W ee nicht 
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hinreichend geweſen: So find Wir in Ruͤckſicht des groſ⸗ 
fon Werths, den Wir auf die Erhaltung des Lebens und 
der Geſundheit Unſerer Untertanen ſetzen, gnaͤdiaſt be⸗ 
wogen worden, dafuͤr Sorge zu tragen, daß binkünftig 
dienſamere Mittel angewandt werden mögen, um jenen 
Entzwweck zu erreichen, und ermeldete Provinz, gleich 
den übrigen, mit wohlunterrichteten und geuͤbten Heb⸗ 
ammen für die Zukunft zu verſehen, auch dadurch die 
Gefahr ſowohl der gebaͤhrenden Mutter als der zur Welt 
kommenden Kinder möglichft zu vermindern. 

Nachdem jedoch dieſe Abſicht nicht füglicher als 
blech Anlegung eines eigenen Alecouchirhoſpftals und eis 
nes hierbey beſonders anzuſetzenden Lehrers für die in ge⸗ 
dachter Provinz zu unterweiſenden Hebammen, mit Zu⸗ 
verläßigkeit wird erreicht werden koͤnnen; geſtalten das 
ſelbſt wegen der beſondern Lage und Entfernung der ein⸗ 
zelnen Dörfer auf dem platten Lande eine fo beträchtliche 
Anzahl von Bademüttern unumgänglich erforderlich iſt, 
daß deren gründlicher Unterricht nicht beſſer, als in einem 
darzu ausdrücklich gewidmeten Juſtituke moglich zu mar, 
chen ſtehet: 4 
Alſo haben Wir auf vorgaͤngige Communication | 
mit unfern ee Praͤlaten, Ritter⸗ und Landſchaft 
des Fürſtenthums Lüneburg, und unter deren Beytritt 
allergnaͤdigſt beſchloſſen, eine ſolche Anſtalt in unſerer 
Stadt Celle unter unmittelbarer Direction Unſerer Lan⸗ 
desregierung, errichten zu laſſen. 

Es iſt mit dieſem Werke gegenwärtig ſo weit ge⸗ 
diehen, daß nicht nur mit dem Unterricht der Hebammen, 
ſondern auch mit der Aufnahme ſolcher Perſonen, die in 
dem Hoſpital entbunden zu werden verlangen, auf naͤchſt⸗ 
kommenden Michaelis der Anfang gemacht werden kann. 

Gleichwie aber Unfere ernſtliche Wuͤnſche darauf 
gerichtet ſind, daß dieſes Inſtitut nicht nur für jetzige 
Zeiten, ſondern auch fortwährend, vielen Nutzen ſchaffen 

moͤge; 
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möge; alſo haben Wir zu Erreichung dieſer heilſamen 
Abſicht noͤthig gefunden, zu Aufrechterhaltung der vor⸗ 
gedachten Anſtalt, durch gegenwaͤrtige Unſere Verord⸗ 


nung folgendes zu verfugen und oͤffentlich bekannt machen 
zu laſſen; Wir ſetzen, ordnen und wollen demnach hiemit; 


. 1) daß hinführo uberall keine neue Hebamme im 


Fur ſtenthum küneburg weder in den Staͤdten noch auf 


dem platten Lande angenommen und beſtellet oder gebraucht 
werden ſolle, die nicht in einer oder der andern Accou⸗ 
chiranſtalt Unſerer Churlande hinreichenden Unterricht 


genoſſen, und von deren Vorſtehern ſchriftliche Zeugniſſe 


ihres Wohlverhaltens, ihrer Kenntniſſe und Geſchicklich⸗ 
keit, erhalten hat, und vorzeigen kann. e 
2) Es bleibet indes allen denen „welche Neigung 


haben, die Geburtshuͤlfe hinfuͤhro in gedachtem Juͤrſten⸗ 
thume auszuüben, und als Hebammen ordnungsmaͤßig, 


beſtellt zu werden, auch hiezu für ſich die Mittel haben, 
eine völlige Freiheit, zu wählen, in welchem Aceouchir⸗ 


inſtitute Unſerer Churlande fie die darzu noͤthigere Kennt; 


niſſe erlernen wollen; diejenigen aber, fo dieſen unent⸗ 


geldlichen Unterricht nebſt denen im ten $. dieſer Ver⸗ 
ordnung beſtimmten ubrigen Vortheilen in dem hiezu ge⸗ 
widmeten Celliſchen Hoſpital genieſſen wollen, und nicht 


etwa von ihrer Obrigkeit ſelbſt darzu auserſehen find, ha⸗ 


ben ſich desfalls bey ihrer Obrigkeit zu melden, damit 
ſelbige der jedesmaligen Inſpection der gedachten Anſtalt 


hievon Nachricht geben, und dieſe, wegen der demnaͤch⸗ 


ſtigen Aufnahme ſolcher Perſonen das weitere verfügen 


koͤnne. N a 5 N > 
3) Ob auch gleich in der in Unſerm Fürſtenthum 
Lüneburg eingefuͤhrten Kirchenordnung verordnet iſt, daß 
von allen Aemtern jedes Orts, ſamt den Paſtoren und 
Kirchengeſchwornen, mit Rath verſtaͤndiger Frauens die 
1 8 . Heb⸗ 
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Hebammen verordnet werden follen, mithin denen Dorf 
ſchaften ihr bisheriges Recht eine Perſon zur kuͤnftigen 
Hebamme oder Bademutter zu praͤſentiren, ſo lange hie⸗ 
bey kein Mißbrauch vorgehet, ferner gelaſſen wird: fo 
müſſen dennoch die Beamte und Gerichtsobrigkeiten von 
dergleichen ſich bey ihnen anfindenden oder praͤſentirten 
Perſonen, ehe davon die Anmeldung dem Inſpector der 
Accouchiranſtalt geſchiehet, genaue Erkundigung einzie⸗ 
hen, und wenn entweder eine fehlerhafte Moralitaͤt, oder 
Mangel des zur Faſſung der noͤthigen Begriffe erforder: 
lichen guten natürlichen Verſtandes, oder andere hin⸗ 
laͤngliche Urſachen, Grund dazu geben, um dieſe praͤſen⸗ 
tirte Perſonen der Beſtimmung unfaͤhig zu halten, als⸗ 
denn dürfen die Obrigkeiten dem Anliegen derſelben oder 
auch der Gemeinde kein Gehör geben, damit die zu ih⸗ 
rem Unterricht aufzuwendende Zeit und Koſten nicht ver⸗ 
gebens angewendet und immittelſt wuͤrdigen Subjecten 
entzogen werden. 1 
4) Machen wir es den Obrigkeiten und Gerichte⸗ 
herren hierdurch zur Pflicht, ihre Aufmerkſamkeit dapin 
gerichtet ſeyn zu laſſen, daß vorzuͤglich ſolche Gegenden 
und Orte zuerſt mit angelernten Hebammen verſehen 
werden, die den merklichſten Mangel hieran leiden, und 


wo gleichwohl viele Geburten vorkommen; ubrigens aber 
auch und inſonderheit bey entſtehenden Vakanzen dafur‘ 
zu ſorgen, daß künftig die Zahl der angeſetzten Hebam⸗ 
men in die engſten Graͤnzen der Unentbehrlichkeit einge⸗ 
ſchraͤnkt werde. 2 
J) Haben die neuanzulernende Bademuͤtter, wel⸗ 

che ſich nach obiger Vorſchrift mit dem Geſuche um Un⸗ 
terweiſung bey ihrer Obrigkeit melden, oder von denſel⸗ 
ben hierzu auserſehen find, 28 abzuwarten, daß ſie zur 
Aufnahme in das Inſtitut eingeladen werden: maſſen es 
die bey der Anſtalt zu besbachtende Ordnung nicht geſtat⸗ 
£ 1 tet, 


Gerordnung wiegen bes kuͤnftigen unterrichs 


tet, daß dergleichen Perſonen fir ch nach Gefallen, 15d 
ausdrückliche ee see d 9 bur Aue 
anfinden. En. da 
„ Während ihres Aufentfafte in dem Ycöuhe 
| ment genieſſen die zum Unterricht darinn aufgenomme⸗ 
ne Perſonen, En nebſt völlig unentgeldlichen Unterricht 
freie Wohnung, Feuerung und Licht und auſſerdem noch 
ein beſtimmtes Wochengeld. Dieſe Vorthelle ſollen ih⸗ 
nen jedoch nur auf vier Monate zu ſtatten kommen, da 
ſolche Zeit bey angewandten Fleiße zu ihrer Uatetweiſung 
Ae lee und eine 1 der Za er 


5 genäht. 3 

u). Die, all Hebammen follen vor ie 
Entlaſſang von dem hierzu verordneten Arzte in des In⸗ 
ſpectors Gegenwart examinirt und mit einem ſchriftlichen 
| aus von ihrer Faͤhigkeit verſehen werden. 


8) Befehlen wir hiermit gnaͤdigſt, daß die, nach 
uthelten Unterricht, von ihrer Geſchicklichkeit mit ei⸗ 
nem Zeugniß verſehene Perſon von der Gemeinde ohne 
Widerrede zu ihrer Bademutter angenommen, und nach 
einer befondern Eidesformel, welche von Unſerer Landes⸗ 
regierung denen Obrigkeiten wird zugefertiget werden, 
auſſerdem aber keiner andern Perſon verſtattet werden 


ſeolle, ſich mit dieſen Geſchaͤften abzugeben. 


9) Wenn Wir nun gleich durch obige Anſtalk dem 
Fürſtenthum Lüneburg eine 'hinlaͤngliche Anzahl brauch⸗ 
barer und zuverlaͤßiger Bademuͤtter zu verſchaffen hoffen; 
ſo bleibt es nichts deſtoweniger nach wie vor die Pflicht 
Unſerer allda beſtallten Land ⸗ und Stadephnficorum, 
uͤber die in ihren Diſtricten befindlichen Hebammen die 
ſorgfältigſte Aufſt ” in führen, und ibnen bey vorkom⸗ 

menden 
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menden Fällen dienliche Virhaltungsvorſchriften zu er⸗ 
theilen, auch ſabige Li 1 N 3 5 a any 
BER 7. 1 Bis, | 
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in dem — „ etitbunden zu Kerben 


Ri der gen an, da m endet ee bis 


zur oe ihrer Kräfte nach vollbrachter Niederkunft 
ſoll ſelbigen alsdenn nicht nur freie Wohnung, „Feuerung 
und Licht, nebſt. noͤthiger Wartung im Kindbette verlie⸗ 
ben, fondern ihnen auch auſſerdem noch eine e 
an baatem Gelde gegeben werden. 


Wir befehlen demnach, Unſern 1 Obrig⸗ 
kahn Beamten und allen übrigen, die es ſonſt angehet, 
theils ſich nach demjenigen, was dieſe Verordnung ihnen 
vorſchreibt, genau zu richten, theils aber dahin zu ſehen, 
daß ſolche von andern gehoͤrig befolget, und derſelben 
künftig in allen Stuͤcken Unſerm Aae Wie 
year aa ge werde, 1 


Gegeben auf unſerm Palais zu St, due, n ten 
. Aug. 1784. ne pe . > 
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ſtadt Hannover gegen das Brandeweinſchenken und 
Anuertrinken in der dortigen Rathsapotheke. 


Ba 
ie 


Wie Bürgermeiſtere und Rath der K. und Ch. Res 
denzſtadt Hannover fügen hiermit zu willen: 
Nachdem wir mißfaͤllig vernommen haben, wasgeſtalt 
das Brandewein⸗ und Aquavittrinken auf hieſiger Raths⸗ 
der Apotheker und deſſen Leute dadurch vielfältig in der 
Officin an ihren Verrichtungen gehindert worden, mithin 
dadurch zu des Publikums Nachtheil eine Verwechſelung 
der Medicin oder auch ein Verſtoß in der Doſt und der 
Zubereitung der Medicamente leichtlich entſtehen kann, 
die obrigkeitliche Fürſorge aber erfordert, dem Daher zu 
befürchtenden Unweſen nachdruͤcklich zu ſteuern; als wird 
hierdurch maͤnniglich, außer den Dockoribus Medieinae 
und Chirurgis und ſolchen, die in der Offiein nothwendig 
zu ſchaffen haben, ernſtlich verboten, in ſelbige bey hieſi⸗ 
ger Rathsapotheke einzutreten, oder ſich darinn, unter 
jenem Vorwande der Magenſtaͤrkung aufzuhalten; wi⸗ 
drigenfalls dergleichen Beſuche von dem Rathsapotheker 
erforderten Falls ſchleunige Huͤlfe und Schutz allemal ge⸗ 
leiſtet werden ſollen. Dagegen kann jeder Patient ſich 
verſichert halten, daß er die ſchriftlich geforderte Magen⸗ 
ftärfung und Cordiate allezeit in gehöriger Gute, gegen 
baare Bezahlung, unaufhaltlich nach feinem Hauſe ab⸗ 
gefolgt erhaͤlt. Wornach man zu Vermeidung ernſtern 
Einſehens ſich zu achten und für unangenehmen Folgen 
allewege zu hüten hat. Signatum Hannover, den 7 ten 
Auguſt 1784. 1 er 
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Der Guͤtigkeit und Aufmerkſamkeit des Herrn Ehrhart 
habe ich dieſe weiſe und nachahmungswuͤrdige Verfuͤgung zu 
verdanken. „Der Mann, ſchreibt mir Herr Ehrhart, dem 
„wir dieſe vortrefliche Verordnung zu verdanken haben, iſt 


„der Herr Hofrath und Buͤrgermeiſter Falke. Hof⸗ 


„fentlich werden bald mehrere unſerer menſchenfreundlichen 

„Regenten dieſem ruͤhmlichen Beyſpiel folgen, wenigſtens 
„wuͤnſch ich es von ganzen Herzen und Sie ohne allem Zwei⸗— 
„fel mit.“ Ich wuͤnſche Herrn Ehrhart Gluͤck zu der Freu⸗ 
de einen ſeiner Apothekerwuͤnſche (ſiehe des Archivs Iſter 
Band Seite 317.) ſelbſt in dem Land, wo er ihn nieder⸗ 
ſchrieb, erfuͤllt zu ſehen; ich bin uͤberzeugt, daß ſein Herz, 
das ſo warm und fo thaͤtig für feine beyden Lieblings wiſſen⸗ 
ſchaften, Apothekerkunſt und Kraͤuterkenntuiß, fühlt, wahre 
Freude dabey genoſſen hat. Ich habe zwar ſchon oben Seite 


48. ein gleiches Geſetz der Jülich und Bergiſchen Me⸗ 


dizinalordnung ange fuͤhrt, ich weiß aber nicht, ob es in 
dieſen Herzogthuͤmern auch jetzt in Ausuͤbung gebracht wird. 
Ich hoffe, daß der weiſe Madifttat in Hannover und det 
denkwuͤrdige Stifter dieſer Verordnung auch ſtreng uͤber die 
Ehre ſeines Geſetzes wachen wird. Ich kenne ſo viele gute 
vortrefliche Medizinalgeſetze manches Landes, deren Daſeyn 
man, wenn man das Band ſelbſt duechreißt, worinn das Ge⸗ 


fe gegeben und gedruckt worden iſt, ſich nicht als möglich 


denken ſollte; ſind ſolche Geſetze, die in dem Land, wo fie 
gegeben worden, fo Öffentlich und vor jedermanns Augen ge⸗ 
brochen worden, nicht Schimpf fuͤr die geſetzgebende Macht? 
Die Obrigkeit trägt das Schwerd nicht umſonſt, iſt ein altes 
Spruͤchwort, das jetzt, wie viele alte Spruͤchwoͤrter, in 
Ruͤckſicht der gegebenen Polizeygeſetze in ſehr wenigen Staa⸗ 
ten noch gilt. Wie oft geſchieht es, daß das beſte Geſetz, 
das ein menſchenliebender Miniſter oder Magiſtratsperſon 
zum allgemeinen Beſten der Geſundhett gab, von feinem 
Nachfolger aus ſogenannten kameraliſtiſchen Urſachen, oder 
um die Intraten der Kammer zu vermehren, vernachlaͤſſiget, 

Scherfs med, Archiv, . | N 2 1 . 
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| RER und werhöhnt wird? Den beften Geſetzen der Men⸗ 
ſchenliebe Kraft, Leben und Dauer zu geben, Anduech m wer: 
wo man Ra Bun Aiftlänung e und nenn 2 i 


Fans 


Ein Ausing aus 510 * e PR | 


uͤber die Urfachen und die Rettungsmittel des Scheins 
5 bey ins Waſſer Gefallenen, ern won OS 
| 1 dampf Betaͤubten. Du: it 


£ Noon Aetius bis auf den Profeſſor Nanchin zu Mont: 
pellier und Platern zu Baſel glaubte man, die Er⸗ 
trunkenen ſtürben am Waſſer in der Bruſthoͤhle und Mas 
gen, und ſuchte dies Waſſer durch Aufhaͤngen und Waͤl⸗ 
zen wieder aus ihnen herauszuſchaffen. Waldſchmidt 
widerlegte dieſen Irrthum, auch Becker und Dethar⸗ 
ding ob der letzte gleich glaubte, daß die Luftblaͤschen 
mit Waſſer angefüllt würden, die Epiglottis ſich schloß 
ſe und deswegen die zuftröͤhrenofnung bey Ertrunkenen 
rieth. Dieſes bekraͤftigten nachher durch Leichenoͤfnun⸗ 
gen Senac, Morgagni, Haller und de Haen.- Doch 
zweifelte noch neuerlich Herr Louis an dieſer Meinung, 
und behauptete, daß er aus den Lungen der erſoffenen 
| Haube und e a te und bey den in 
a N 5 ſchlam⸗ 


| 9 Dieter deutſche Weg aus Rozier Journal f ber 

i phyfigue für Phiftoire natürelle, et dur les arts, 

de Pann. 1778. Janvier, Feyr, Mars. wurde von einem 

beruͤhmten Arzt zu einem andern Entzweck verfertiget, ich 

habe keine Exlaubniß feinen Nahmen zu nennen, ſeine Guͤte 

iſt mir aber Buͤrge fuͤr die Erlaubniß, ihn hier mittheilen 

zu ‚dürfen, Roziers Journal iſt für die meiſten deutſchen 

Aerzte zu ſelten, und doch verdient diefer Auſſas v von ihnen 
geleſen zu werden. 


> 
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ſchlammichten oder mit Dinte gefärbten Waffer erfäufs 
ten Hunden beyde in den ungen angetroffen habe. Ich 
habe, um mich uͤber dieſes Vorgeben zu belehren, die 
erſaͤuften Hunde beym Eintauchen, beym Ertrinken und 
beym Herausnehmen aus dem Waſſer beobachtet. In 
dem Augenblick, wo das Thier ins Waſſer kömmt, er⸗ 
ſtarrt es erſt, hierauf ſchoͤpft es tief Athem, die Bruſt 
geht ihm zuſammen, es zittert überall und hohlt ſchnell 
Athem. Dieſe Empfindungen werden ſtaͤrker, wenn 
der Kopf auch unter das Waſſer koͤmmt. Man fuͤhlt 
dabey ein ſchmerzhaftes Kitzeln in der Naſe „ bie Ohren 
klingen einem, und darauf iſt man weg; wie ich zwey⸗ 
mal an mir ſelbſt erfahren habe. Kommt man weiter 
aus dem Waſſer, fo athmet man ſtark aus, man huſtet 
und ſpeiet, und faͤngt an ſchnell zu athmen. . 
hi bey Menſchen und Thieren gleich. | 


Hieraus ergiebt fi ch, daß das Thier ben Eintaus 
chen erſtarrt, tief Luft ſchoͤpft, im Kopf dumm wird, 
und aus Furcht die Luft in den Lungen behaͤlt, bis es, 
von der Gefahr frey, fie mit Heftigkeit wieder von ſich 
giebt, ja um des Krampfs willen, den das Waſſer in 
den ausathmenden Feen macht / reiben fie ie bie | 

Luft noch mehr zuruͤck. 


Ehe das Thier im Waſſer aer fahl es 0 ch die 
Luft in den Lungen verduͤnnen, an die? Röhrchen anprefs 
fen, und die Furcht zu fterben erhöht das Bemühen, her⸗ 

aus aus dem Waſſer zu kommen. Hieraus entſteht eim 

ziemliches Ausathmen, das den Widerſtand der ausge- 
dehnten Lunge und der Krampf der ausathmenden Mufs 
keln erleichtert. Aber dieſes Ausathmen geſchieht nur 
halb, weil das Thier fühlt, daß es durch etwas Luft in 
der Lunge erleichtert, und daß das Eindringen des Wafs 
ſers verhindert wird, wenn es nicht einathmet. Das 
ie „das nicht wieder uber das Waſſer kommen kann, 
N 2 thut 
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hut hier maſchinenmäßig und ſich unbewuſt was 4 ber 
Taucher mit Ueberlegung über dem Waſſer thut, nehm⸗ 
lich es endiget zuletzt unter dem Waſſer ſein Ausathmen 
und wird dabey ohnmaͤchtig. Dies beſtaͤtigt ein Verſuch; 
denn da ich einen Hund einen Ende des um ſei⸗ 
ne Hinterfuße gebundenen Strickchens nach der Oberflaͤ⸗ 
che des Waſſers zog, indem ein an dem andern Ende 
des Stricks gehaͤngtes Gewicht ihn tiefer herunter ins 
Waſſer zog: fo bemerkte ich von feinem Ausathmen eini⸗ 
gemal Blaſen über dem Waſſer, da dieſe aber nachließen, 
ſo ſank der Hund dem Anſchein nach tod zu Boden. 
Hierbey bemerkte ich nicht, daß fi ch auf der Oberflaͤche 
des Waſſers eine Hoͤhlung oder ein Eindruck erzeugt haͤt⸗ 
5 te „ auch nicht, nachdem die Menge Luftblaſen aufgeſtiegen 
war, wie doch haͤtte erfolgen muͤſſen 1 wenn Waſſer in 
die Lunge des Hundes gedrungen waͤre. Ich habe die⸗ 
ſen Verſuch mehrmals wiederhohlt und den Erfolg alle⸗ 
mal ſo befunden, nehmlich das Thier ſchien zu ſiedden, 
wenn die Luftblaſen nach und nach aufhoͤrten aufzuſteigen. | 
Folglich dringt das Waſſer nur unter oder mit dem Ein⸗ 
athmen in die Lungen, nicht aber, ſo lange noch das Aus⸗ 
athmen dauert, das Thier aber ſtirbt in den letzten Au⸗ 
genblicken des Ausathmens ſchon ab. 
i Bey den Ertrunkenen findet man die Zunge her⸗ 
ausgeſtreckt, den Mund, die Naſe, die Luftroͤhre und 
die Luftbl aͤschen voll Schaum und die Blutgefaͤße voll 
Blut. Der Kehldeckel iſt wider Dethardings Vorge⸗ 
ben offen; der weiße Schaum füllt hauptſaͤchlich die tufte 
blaͤschen „ noch mehr aber die Luftroͤhre an An der 
Lunge merkt man nichts als daß ſich die Luft mit dem 
Schaum leicht berausdruͤcken laͤßt. Der Schaum, wel⸗ 
cher den Ertrunkenen, einige Zeit, nachdem fie aus dem 
Waſſer gezogen worden, aus der Naſe und dem Munde 
dringt, nimmt an Menge i immer mehr zu. Die Rede 
ne bi von Bu r welchen man mach nice in den 
| 18 
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Mund geblaſen hat. Im Kopf und im Gehirne findet 
man außer den ſehr vollen Blutbehaͤltern ſinus nichts 
beſonders, ſogar find nicht einmal die waͤſſerichten Feuch— 
tigkeiten lange nach dem Tod ausgetreten. Die Zunge 
iſt zwiſchen die Zaͤhne feſt eingeklemmt und zugleich aufge⸗ 
trieben. An dem Bauch iſt nichts beſonders und es er⸗ 
fordert eine betraͤchtliche Zeit, ehe er im Waſſer aufge⸗ 
trieben wird. Im Magen babe ich, daͤucht mir, etwas 
Waſſer angetroffen. Plate laͤugnet es, und ich mags 
nicht gewiß behaupten. Das ertrunkene Thier iſt im 
lnfang krumm und zuſammengezogen, wird aber all⸗ 
maͤhlich gerade und ſteif. Beym Menſchen find die Fin; 
ger ſo zuſammengezogen daß die Naͤgel oft ins Fleiſch 
dringen. Die Haut iſt voll blaue Flecken, das Geſicht 
roth, und die Halsadern ſind dick und angelaufen. Al⸗ 
les dies gilt nur von ſolchen, die weder dor noch nach 
dem Fallen ins Waſſer beſchaͤdiget worden ſind. | 
Hieruͤber entſtehen nun folgende drey Fragen. Erſt⸗ 
lich, koͤmmt Waſſer in die Bruſt der Ertrunkenen? 
Aus allen vorhergehenden Erfahrungen folgt, daß das 
beſtaͤndige Ausathmen das Eindringen des Waſſers in 
die Lungen hindert, und daß das Thier ohnmaͤchtig oder 
aſphyetiſch wird, indem die letzte Portion Luft aus ſeiner 
Lunge ſchlupft. Mithin zieht bis auf dieſem Augenblick 
das Thier keinen Tropfen Waſſer in ſich. Darzu 
koͤmmt, daß, indem der Tropfen Waſſer auf dem Kehle 
deckel trift, er ſich zuſammenzieht und die duftrohre vera 
ſchließet. Ueberhaupt kann das Waſſer nicht in die Luft⸗ 
roͤhre dringen, da die Wurzel des Kehldeckels fo breit iſt, 
auch uͤberdies das Waſſer nicht durch die vom Reitz und 
Kaͤlte zuſammengezogenen Naſenlöcher bis an die Stimm⸗ 
ritze kommen kann. 

Wie waͤre es alſo unter dieſen Umſtaͤnden, nehm? 
lich der zuſammengezogenen Bruſt, dem widerſtehenden 
Ausathmen, der * Luftſaͤule und dem 
zu⸗ 


1 


3 
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zuſammengezogenen Kehldeckel möglich, 5 daß ſich e 
durch die Luftröhre i in die Lungen einſchleichen koͤnnte? 


Ferner wird die Abweſenbeit des Waſſers, wenig 

een ſeine Unſchuld, wenn auch etwas weniges zufäͤlli⸗ 
gerweiſe in die ungen gekommen ſeyn ſollte, 0 durch die 
Wiederauflebung fo vieler Perſonen bewieſen, ohne daß 
man beym Nettungsgefchäfte auf daſſe elbe Rückſicht ge⸗ 
nommen haͤtte. Auch wurde man in der suftröhre der 
Ertrunkenen, wenn Waſſer in die ſelbe käme, keit einen 
dichten Schaum antreffen, denn dieſer würde das ein⸗ 
dringende Waſſer eher vermindert und vetdünnert has 
ben. Doch ich füge noch mehr Erfahrungen und Ver⸗ | 
ſuche hierüber bey: ich habe Hunde in mit Dinte gefaͤrb⸗ 
tem Waſſer erſaͤuft, indem ich ihnen um den Leib einen N 

Riemen band, an welchem ein 1 hieng, das ſie 
aber noch nicht zog, indem ich ſte ſanft an die lache des 
Waſſers brachte, und fie nicht eher ihre Füße bewegen 
lies, als bis ſie unter das Waſſer getaucht waren, da⸗ 
mit ſie ahne Schteyen und Bewegung unter das Waß⸗ 0 
fer kaͤmen. In dem Augenblick alſo, da ich fie fü ſinken 
lies, fielen fi ie, ohne zu muchſen, auf den Boden des Ge⸗ 
fäßes. Man merkte an ihnen, fo wie ſie auf dem Bo⸗ 8 
den lagen, nur wenige Bewegungen, i Ausathmen 
verurſachte zu verſchiedenenmalen (par diuerſes reprifes) 
Luftblaſen auf der Oberflaͤche des Waſſers, ; bis in dem 
Augenblick, wo ſie aſphyetiſch wurden, und ſo ſtarben N 
fie binnen drey, vier oder fünf Minuten. Im Magen 
hatten dieſe erſaͤuften Hunde etwas (ohngefaͤhr ein halbes 
Glaß) Waſſer, vielleicht aber war es Seroſttät und kein 
Waſſer aus dem Gefäße, denn es war nicht ſchwarz. 


In der luftröhre und in den Luftblaͤschen a 
Schaum, aber nicht ein ſchwarzer Tropfen, nur an der 
Wurzel des Kehldeckels und weit mehr auf der aus dem 
Rachen BangendrR Zunge, fanden fi a ah Nun, | 

enn 


3 


3 
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Wenn alſo Herrn Louis Erfahrungen mit dieſen 
A: uͤbereinkommen: fo rührt es ohne Zweifel daher, 
weil ſie nicht auf gleiche Art gemacht wurden. Louis 
hat die Hunde beym Hinterfuͤßen ergriffen, ſie mit dem 
Kopf i ins Waſſer getaucht, da fie ſich nun ſehr widerſetzt 
und geſchrieen, ſo haben ſie freylich zugleich beym Ein⸗ 
athmen Waſſer in die Luftröhre gezogen. Darum hab 
ich ſo viele Vorſicht beym Eintauchen der Hunde ge⸗ 
braucht, und mir daͤucht, darum laſſen ſich nicht alle 
Ertrunkenen wieder aufleben, weil ſie nehmlich im Ein⸗ 
tauchen beym Schnauben und Widerſtreben Waſſer ver⸗ 
ſchluckt und in die Lungen gezogen haben. a) Die an⸗ 
dere Frage iſt, woher mag wohl der Schaum bey den 
Ertrunkenen kommen? 50 | 

Se 8 SE; nn Die 

0 Gardane glaubt alſo mit Becker, Nod x. es trete beym 
Ertrinken kein Waſſer in die Lungen; allein er hat eine große 
Menge Zeugen wider ſich; unter welchen ſich große Nah⸗ 
men, ſcharfſichtige, genaue und wahrheitsliebende Beobach⸗ 
ter befinden: Louis, Haller, Evers, Roͤderer, Eſchen⸗ 
bach, Ludwig, Gummer, Unzer, Tißot, Brinkmann, 

de Haen, le Sage; und vorzuͤglich die Wundaͤrzte Cham⸗ 
peaux und Falßole Erfahrungen und Wahrnehmungen 
über die Urſache des Todes der Ertrunkenen. Danzig 
1772. Der berühmte Pouteau giebt in feinen Oeuvres poft- 
humes (nach des Herrn Hofrath Richters chirurgiſchen Bis 
blioth. B. VII. St. 2. S. 333) auch die Meinung zu, daß 
Luft in die Lungen der Ertrunkenen komme; er so ieht aus 
„den ſo mancherley hieruͤber gemachten Verſuchen, daß ein 
Thier, wenn es unter das Waſſer kommt, jederzeit maſchis 
nenmaͤßig fi gegen die Nothwendigkeit, Athem zu ſchoͤpfen, 
wehrt, und folglich den Athem an ſich haͤlt; daß wenn nach 
einigen Augenblicken die in der Lunge befindliche und zuruͤck⸗ 
gehaltene Luft durch die Wärme fo ſtark ausgedehnt iſt, dax 
ſie die Lunge nicht mehr faffen kann, ein Theil derſelben dem 
Thier entfährt, und in Blaſen aufſteigt, und daß endlich 
das Thier durch die Nothwendigkeit, Athem zu ſchoͤpſen ge 


zwungen, eine ſtarke ſogleich tödliche Inſpiration macht, wos 
durch 
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Die ganze Zeit uͤber, da das Thier mit dem Aus⸗ 
athmen beſchaͤftiget iſt, treibt die verdünnerte Luft auf 
die Haͤute der Suftbläschen,, (bronchia) und man weiß, 


durch Waſſer in die Lungen gezogen wird, welches mit der 
darinn befindlichen Luft vermiſcht, ſchaͤumicht wird „und den 
Kranken ſogleich toͤdet. Man erkläre es, wie man will, 
dies in die Lunge eingezogene Waſſer iſt die ſchnelle und eins 
dige Urſache des Todes der Ertrunkrnen, und keiner der un 
gluͤcklichen, die dieſ⸗ Juſpiratton einmal gemacht und Waſſer ; 
in die Lunge gezogen haben, kann je wieder belebt werden. 

(Ein trauriger und auch wohl nur halbwahrer Gedanke, der 


mit Gardanes Meinung uͤbereinſtimmt!) Man kann (age 
P.) im Waſſer umkommen ohne zu ertrinken Der ploz⸗ 
liche Schrecken bey Erblickung der Gefahr, ein heftiger Stoß 
an den Kopf im Fallen gegen den Boden des Fluſſes oder its 
gend einem harten Koͤrper in demſelben, kan den Verun⸗ 
gluͤckenden dergeſtalt. betaͤuben, daß er im Waſſer gar nicht 
mehr im Stande iſt, die toͤdliche Inspiration zu machen. 
Diejenigen im Waſſer Verungläckten, die man wieder zum 
Leben gebracht har find nach P. Meinung alle auf dieſe Art 
umgekommen. Mit Pouteaus Meinung ſtimmt auch Roͤ⸗ 
derer überein, der in feinem Program de ſubmerſis aqua 
‘, obfervationes Goetting. 1790. H. 3. ſagt: wenn die 
BVerſuche mit lebendigen Thieren fo angeſtellt werden, daß 
ein geſundes munteres Thier mit Gewalt untergetaucht wird 
und im Waſſer unten gehalten wird, werden die Werkzeuge 
der Kehle und des Schlundes durch de Furcht und die Ber 
mähung einzuathmen fo in Bewegung geſetzt, daß ſowohl in 
die Lunge als in den Magen Mafler eingezogen, und gleich, 
fam eingeathmet und zugleich verſchluckt wird — — — 
Eben dies geſchieht, wenn unter gleichen Umſtänden ein 
Menſch im Waſſer verunglͤckt. Es kann aber auch geſche⸗ 
hen, daß bey einem ins Waſſer gefallenen Menſchen die Mufs 
keln des Rachens fo wie die übrigen erſtarren, (Evers ſagt, 
eine dergleichen Erſtarrung koͤnne eißkaltes Waſſer veranlaffen,) 
der Meuſch bald ohumaͤchtig werde und wegen der eingeſchloſ⸗ 
ſenen Luft erſticke, ohne daß jene Bemuͤhungen, ſich durchs 
Eitnathmen und Hinunterſchlucken zu resten, bey ihm flate Rn 
finden: und diefer plögliche TE (Scheintod) findet deſto 
| | leich 


Il 
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in wie fern die Lungen Luft anziehen und aufnehmen Eins. 
nen. Ja man bläßt die zungen der Leichen auf, und fie > 
bleiben es auch bey offenem Kehldeckel, und fo bleibt die⸗ 
fe Luft noch eine Weile nach dem letzten Ausathmen in 


— BEL, 2 


den Lungenblaͤschen und Haͤutchen. Nimmt man 120 


an, daß nach dem letzten Ausathmen die zuftblaͤschen und 
Luftröhre leer und Frey it, und daß aus ihrer Oberflaͤche 


jetzt Schleim herauszudringen anfaͤngt, der ſich mit dem 
Platzerhaltenden Lufttheilchen vermifche: ſo bekommt man 
5 Pune dig unt em a ei⸗ 
leichter ſtatt, wenn Betäubung oder Benebelung von Trun⸗ 
Kkenheit oder andern Urſachen, die Seele ſich ſelbſt unbewußt 
und die Furcht vorm Tod unſtatthaft machen. Auch der gen? 
lehrte und ruhmwͤrdige Brinkmann in ſeinem Weweiß, 
daß beute lebendig begraben werden koͤnnen, Düffeldorf 
1771. fügt: „es kann dies (nehmlich die krampfichte Zuſam 
vy menziehung der Defnung; der kuftroͤhre) bey einigen ſchen 
„vom bloßen Schrecken geſchehen, ehe der Menſch vollkom 
„men unter das Waſſer getaucht iſt; in welchem Fall denn 
„kein Waſſer in die Lungen eintreten kann.“ Er fuͤhrt in der 
Note einen Fall aus Plateri obſery. lib. I. an, wo eine 
Frau, die wegen Kindermord ertraͤnkt werden ſollte, nach- 
dem fie nach einer Viertelſtunde aus dem Waſſer gezogen wur 
de, gleich von ſelbſt wieder auflebte; Plater erſuhr, daß dies 
ſe Frau den Augenblick, wo fie ins Waſſer ſollte geworfen , 
werden, vor Schrecken in eine Ohnmacht gefallen, und mit 
den Fuͤßen an einem Seil hängen geblieben war, fo daß ſie 
mit dem Kopf nach unten im Waſſer gehangen, wo ſolglich 
das Eindringen des Waſſers nicht ſo ſehr moͤglich geweſen. 
Auch Brinkmann glaubt, daß der Ertrunkene in dieſem Fall 
laͤnger das Vermoͤgen behalten werde, wieder aufzuwachen, 
als wenn eine beträchtlichere Menge kaltes Waſſer die zarten 
Gefaͤße feiner Lungen angeſuͤllt hat. Ich führe dies alles 
bier nur hiſtoriſch an, eine Prüfung und Erläuterung wuͤr 
de fuͤr eine Note zu weitlaͤuftig und zu wichtig ſeyn; ich habe 
Hofnung, dies im aten Band dieſes Archivs in einer Ab; 
handlung über die Todesarten, Zufaͤlle, Prognoſis und Retß 
tungsmethoden der im Waſſer Verungluͤckten näher umerſu⸗ 
chen und auseinander ſetzen zu koͤnnen. A d. H. 2 


4 
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balg Luft eingeblaſen „ und fie iſt, wenn ich die 
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einen Begrif von den ſich erzeugenden Schaum, 1 ber ſch 
bey ſeiner Dichtigkeit und Dicke nicht fo leicht und nicht 
eher losmacht und herausfließt, als bis man anfängt ihn | 
zuſammenzudruͤcken. Ich habe Schöpſen mit dem 5 s 
nicht zugeſchnuͤrt, ſondern fie nachher unter dem Schild⸗ 
knorpel geoͤfnet habe, mit einem gewiſſen Trieb heraus- 
gefahren „ zumal wenn ich die Lungen ein wenig zuſam⸗ 


miendrückte. Auch kann man ja die toden Katzen ſchreyend 
| machen, wenn man ihnen die Bruſt zuſammenpreßt. 


Daher kommt es auch, das ſich der Schaum nur 


: allmahlich in Menge erzeugt, und ſo durch Mund und 


Mafe herausdringt, nicht aber dadurch, daß das in die 


Lungen dringende Waſſer durch das Ein ⸗ und Ausarhs 


ö 


men ſchaͤumt; wenn dies wahr waͤre, fo muͤßte auch der 
Schaum ee ab: aber uche RER „ e Anz 


verduͤnnen. 


Bläßt man den Schöpfen! in bie heit a ar tiber 
fie auch eine blutige Feuchtigkeit von ſich, und zuweilen 


ſieht nan Ruf Biete Art unter ieinen Augen fi ch den Sehnum 


ke 
Ohne diese Erklärung laßt ſi ch auch die Erzeugung 


des Schaums bey den Erhaͤngten und durch Schwaden⸗ 


und Koh lendampf Erſtickten nicht begreifen, da hier kein 
Waſſer im Spiel iſt. Hieraus begreift man auch, war⸗ 
um die Erhaͤngten, Ertrunkenen und Erſtickten die Lun⸗ 
ge voll duft haben. Warum der Schaum nur am haͤu⸗ 


tigen Theil der Luftröhre ſitzt, warum der Schaum zu⸗ 


nimmt, warum ſich alle Aſphyrien einander fo‘ aͤhnlich 
ſind, und beynahe mit einerley Mitteln gehoben werden? 
und warum endlich mit der Menge des Schaums in Pro- ! 
benen die Gefahr des Todes waͤchſt. 
Die dritte Frage iſt: ſterben die Ektrun kene am 
Schl age? Sie iſt um ſo noͤthiger, da man es angenom⸗ 
men 
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men hat, und da von ihrer Entſcheidung die Hülfsart 
abhaͤngt. Man findet im Kopf der Ertrunkenen die 
Blutadern, nicht aber die Schlagadern vom Blut ſtroz⸗ 
zend, man findet keine Feuchtigkeiten, kurz nichts, was 
andere von Schlagfluͤſſen Getoͤdete haben. Es bleiben 
auch keine Lähmungen bey ihnen zuruͤck, und die Gerette⸗ 

ten werden wieder völlig hergeſtellt. Alſo muß man die 
Todesurſache mehr in den Lungen ſelbſt, in dem ge⸗ 
hemmten Einathmen, im Stocken des Blutes in den 


Lungengefaͤßen, „ in der Hemmung des Zurücklaufs des. 


Bluts aus dem Kopf, und in dem, dem Herzen gemach⸗ 
ten Widerſtand oder Hinderniß ſuchen. Auch beym Aus⸗ 
athmen bleibt das Gehirn aufgetrieben, ohne daß des⸗ 
wegen gleich der Schlag erfolge; ob ſchon bey Ertrunke⸗ : 
nen, ſo wie bey dieſen es endlich oft geſchieht, und es 
iſt weißlich geſorgt, daß die Blutbehaͤlter des Gehirns 
ſo geräumlich und von fo dannen Haͤuten find; denn auf 


dieſe Art drückt das unten auge Blut nicht strich ſo⸗ 


nachtheilig auf das 1 ſelbſt. 


Auch die Geſt chtsroͤthe ea de 5 wie bey bebe | 


Furcht und Schaam, vom gehemmten Athemholen her, 
und ſo bald man dem Ertrunkenen dieſes wiederherſtellt, 
verliert fich jene mit dem Ruͤckzug des Blutes aus den 
Blutbehaͤltern; ſo daß zur Erweckung der Ertrunkenen 
weiter nichts gehoͤrt, als ihn in Athem zu ſetzen ‚ wel⸗ f 
ches beym Schlagfluß nicht genug waͤre. ; 


Nur im Fall die Hauptſchlagadern RR) Blut 


nach dem Gehirn zu führen, indem die Blutadern bereits 


verſtopft waren, würde der Druck vom Blut im Kopf 0 
en, wie auch Swieten ſagt. 


Daher haben auch alle, die über den Tod der er; 


ee 7 Erſtickten u. ſ. w. nachgedacht, ihn nur für 


ein ploͤtzliches Stilleſtehen der thieriſchen Verrichtungen 
be⸗ 


/ 


— 
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betrachtet, ohne daß das geben ſelbſt aufgehoben wurde, 
das vielmehr ſchon bey der kleinſten Hülfe zurückkehrte 
wie Boe haave ſagt; man koͤnnte alles mit einem durch 
die Kaͤlte oder etwas aͤhnlichen ſtilleſtehenden und nur 
durch Waͤrme und ein nee wieder 1 un he⸗ 2 
„ vergleichen. Tan 


Weil die Akademie der Wiſſ e durch En 
ben aber, die Erfahrungen wiederholen laſſen, 
und dieſe Waſſer in den Kehlen der ertraͤnkten Thiere fan⸗ 
den; ſo habe ich deswegen meine Verſuche mit Hunden 
auch wiederhohlt und gefunden, daß bey einigen nicht 
eine Spur vom gefaͤrbten Waſſer um der Stimmritze an⸗ 
zutreffen, bey andern war ſie, ſo wie der in der Wen 
e Schaum 5 fleckicht gefaͤrbt. | 


Inzwiſchen fragt ſichs, ob nicht die Farbe erſt aach 
dem Tod dahin gekommen, oder ſich RR dem ag 
ke Aſphyrte eingedraͤngt gabe? 


Dies zum Theil aufzuklaͤren, , babe ich fol gene 
W gemacht: Zweyen Kaninchen ſchnitt ich die 
Gurgel unter dem Luftroͤhrenkopf auf und fprüßre vier 
Loth Waſſer hinein, wobey ſie ſich, ohne etwas von ſich 
zu geben, den ganzen Tag wohl befanden; dieſen Ver⸗ 
ſuch wiederhohlte ich wen Tage nachher „und wieder⸗ 
hohlte ihn einen Monat lang je einen Tag um den an⸗ 
dern an ihnen; ſie befanden ſich dabey wohl, nur die 
oft aufgeriſſene Wunde wurde ihnen ſchaͤdlich, und nur 
ein paarmal bey doppelter Menge des eingefprüßten Waſ⸗ 
ſers wurden ſie uͤbel, taumelten, nießten und huſteten, 
erhohlten ſich aber nach einigen Minuten wieder. Es 
ſcheint alſo nicht der Druck des Waſſers auf die Lungen, 
ſondern der Schmerz in der Naſe und Stimmritze und 
die Erſtarrung beym Eintauchen und das Zuſammenzie⸗ 
hen dieſer Werkzeuge die Urſache der Aſphyrie zu ſehn. 
| | Die 
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Die Geſtalt der Ertrunkenen und ihr Anblick be⸗ 
kraͤftiget dies noch mehr. Der Schrecken beym Einſin⸗ 
ken ins Waſſer macht eine Erſtarrung und eine Ohn⸗ 
macht, die in eine Aſphyrie uͤbergeht; alles zieht ſich hier⸗ 
bey krampfhaft zuſammen, wie man bey den Fallſuͤchti⸗ 
gen ſieht, die ebenfalls den Mund verſchloſſen und einen 
Schaum davor haben. Eben die erſtarrende Wirkung 
alſo, die andere Sinnen von unangenehm und ſtark auf 
ſie fallenden Dingen in dem Koͤrper hervorbringen, eben 
die macht das auf dem Koͤrper wirkende und ihn umge⸗ 
bende Waſſer; ſo daß man nicht noͤthig hat, andere un⸗ 
gewiſſe Dinge aufzuſuchen, die vielleicht auch nicht eher 
als bis nach dem Eintritt der Aſphyxie ſtatt finden. Herr 
Tenan hat durch ſeine ſinnreichen Verſuche dargethan, 
daß man viel Waſſer ohne Gefahr in die Bruſt bringen 
kann; alſo braucht es ſehr viel Waſſer zum Erſticken in 
der Bruſt: da im Gegentheil bey Annahme der Aſphyrie 
vom Schrecken und Erſtarren ſich alles leicht erklaͤren 
und beyde ſich widerſprechende Verſuche ſich vereinigen 
laſſen, auch begreiflich wird, wie Leute in einer Gelte 
erſoffen find, die kaum Waſſer hielte den Mund zu des 
cken. Unterdeſſen mag auch das Waſſer in den Lungen 
immer die Urſache des Todes der Ertrunkenen auf irgend 
eine Art ſeyn: ſo zeigt doch mein Verſuch mit dem Ka⸗ 
ninchen, daß ſich das Waſſer aus der Luftroͤhre und der 
Bruſt verlieren kann, ohne daß es noͤthig iſt, das Thier 


umzuſtuͤrzen, wie man auch bey der Bruſtwaſſerſucht 


ſieht. | 
m Aus dieſem Grunde wird den Ertrunkenen das Eins 
blaſen der Luft in die dungen, das Reiben und alles, was 
dieſem Eingeweide eine Kraft giebt, es reizt und er⸗ 
waͤrmt ein Mittel zum Aufwecken. So vertreibt ein 
Krampf den andern, und die Erſchuͤtterungen der Ober⸗ 
flaͤche des Koͤrpers pflanzen ſich auch auf die Lungen fort, 
da im Gegentheil das Aderlaſſen unnütz, ja gar ſchaͤdlich 
| | wird. 


\ 
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wird. Ferner alſo iſt nicht der unter dem Kehlkopf be⸗ 
findliche Theil der Gurgel, ſondern nur die Stimmritze 
empfindlich und reizbar, wie man auch beym Bluthuſten 
ſieht, wo man wenig Schmerz in der Lunge und ) Gurgel, 
| aber deſto mehr Kuͤtzeln und Reitz an der Stimmritze 
ſpuͤhrt. Hieraus begreift man, warum die ſchleimich⸗ 
ten und füßen Sachen in den Lungenkrankheiten gut thun, 
ohne daß ſie, nach der Phyſiologentheorie, erſt im Blut 
nach der Lunge gebracht werden, und warum ein in die 
Bruſt geſpruͤtztes bitteres Waſſer im EM em⸗ 
5 8 0 und geſchmeckt wird. 


| Bißher ſucht man dem im Waſſer Berungiihik 
alf zwey Arten zu helfen „ nehmlich indem man ihn wohl 
erwaͤrmt und baldmoͤglichſt zugleich ein Einathmen ver⸗ 
ſchaft. Außerdem bedient man ſich noch der Tobacksrauch⸗ 
klyſtiere, der duftroͤhrenofnung und zumal die ſo hier einen 
c agfluß finden, der Aderlaͤſſe. ir 4 


Das erſte noͤthige Mittel iſt 15 Sewing weil | 
man 1 durch das Gerinnen des Blutes hindert und den 
Krampf, den das ins Waſſer Sinken verurſachte, 
hemmt. Ich habs ſchon geſagt, daß nicht alle Ertrun⸗ 
kene gerettet werden, und dies Mißgeſchick komme von 
der Art des e her, immer aber haͤngt es von 
der Steife, ‚bie der Körper einmal erhalten hat, ab, die 
mit der Zunahme der Aſphyrie waͤchſt, und mithin von 
a der Zeit, wie lang ein Menſch im Waſſer gelegen. = 


Von drey, een. Sperlingen legte man 11 
Bei dem Tiſch ohne fie zu waͤrmen, nach einiger Zeit 
waren und blieben ſie tod; den dritten wiſchte ich bald ab, 
hielt ihn in der Hand, hauchte ihn an und erwaͤrmte ihn, | 
und dieſer kam wieder zu fich ſelbſt; nach 7 Minuten 
fühlte ich ſein Herz ſtumpf und ſelten klopfen und feine 
ah "HORSE / allmaͤßlich wurden die Schläge zahl⸗ 

| rei 
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reicher, ſchienen die Bruſt zu heben; das Thier oͤfnete 
den Schnabel, die Bruſt bewegte ſich mehr und mehr 
und ſtaͤrker, er oͤfnete den Schnabel oͤfterer, er that 
darauf die Augen auf, und da er ans Feuer kam, war 
er auch im Stande, ſich aufrechts zu erhalten. Jedoch 
ehe er noch voͤllig Athem hohlte, brachte ihn der Abgang 


der Waͤrme bald wieder in eine Aſphyrie. 


Darum iſt es ſo gut, auch die in warmen Waſſer 
Ertrunkenen warm zu reiben, in ein warmes Bett zu 
bringen, mit warmer Aſche, Miſt, Weintroͤfern zuzu⸗ 
decken. Sie durch das Brennen mit einem gluͤhenden 
Eiſen zu ermuntern und mit warmen Backſteinen zu waͤr⸗ 
men: denn das Erſtarren oder der Schrecken iſt in kalten 
und warmen Waſſer gleich. Aus dem Grunde rathe ich 
auch keine warmen von andern empfohlnen Baͤder, weil 
ſelbſt der Druck des Waſſers auf die Bruſt das Enath⸗ 
men hemmt. b) 0 gf. en Sen 2 


Eine 


b) Das warme Bad zur Wiedererweckung der Ertrunkenen hat 
noch viele wichtige Stimmen fuͤr ſich. Der ruhmwuͤrdige 

{ Herr Doktor Vogel, der die Mittel zur Lebensrettung der 
im Waſſer Verungluͤckten fo fein abwaͤgt, (ſiehe feine Bemer⸗ 
kungen, Gedanken und Vorſchlaͤge zur Rettung ertruns 
kener Perſonen in Baldingers neuen Magazin B III. 
St. 2. auch in den Zuſaͤtzen zu dieſen Bemerkungen B IV. 
St. 3) nennt er das warme Bad ein allerdings vorzüglich 
ſchaͤtzbares Mittel zur Erhaltung der Wärme. Kullen in feis 
nem Brief an Lord Cathcart empfiehlt auch das warme Bad 
als vorzüglich zutraͤglich. Es iſt wahr, bey geſanden Perſo— 
nen hemmt oder beſchleunigt vielmehr ein warmes Bad das 
Athemholen, aber wohl nicht durch den Druck des Waſſers 
auf die Bruſt, ſondern durch das in die innern Theile ges 
triebene Blut, alſo durch Vermehrung des Reitzes im Herzen, 
und ſollte nicht dieſe Wirkung eines lauen Bades, die mit 
dem Reiben und den übrigen Erwaͤrmungsarten analog und⸗ 
ſtaͤrker iſt, den Einwurf: „die Lungen oder vielmehr 5 — 

15 | Athem 
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Eine gemeine Erfahrung wird das, was ich über 
die durch . und Trockne zu verbreitende Aſphyxie 
zu ſagen habe, noch mehr erlaͤutern: die Kinder erſaͤuf⸗ 

fen Fliegen, beßteben ſie mit Kalk, Puder, Aſche, und 
machen damit, ja oft nur mit dem bloßen Trocknen an 
der Sonne, daß ſie ſich wieder ermannen und davon 


„ a 1 0 180 den 3 des fla ene 


5 
4 17 


Er Athemholen 1 wüten, hätten nür einen größetn | 
Widerſtand, nehmlich die auf der Bruſt liegende Waffen, 
ile zu überwältigen, wenigſtens einigermaßen entkraͤſten ? 
Und wenn es wahr iſt, daß die Ertrunkenen aus dem Auss 
athſmen aſphyctiſch werden, würde nicht die wenige noch in 
den Lungen befindliche Luft durch die Badwärme verduͤnnert 
und ſo ein neuer Reiz auf die Lungen werden? Ueber dies iſt 
5 der Entzweck des Bades Erwaͤrmung, und durch dieſe Erwe— i 
ckung der betaubten Lebensurſache und des Blutumlaufs. 
wenn dieſer erreicht wird; fo tft das Athemholen eine natür⸗ 
liche Folge. Und kann man nicht im Bad ſelbſt das Athem⸗ 
hohlen durch Lufteinblaſen befördern und unterſtuͤtzen, und zus 
gleich den Körper mit zarten Buͤrſten reiben? Das Bad 
ſcheint auch mir freyiich nur im Anfang, wo die Lebenskraft 
noch völlig betaͤubt iſt, ein ſchickliches Mittel, bey wieder 
kehrenden Zeichen des Lebens wuͤrde ich den Kranken nach 
und nach aus dem Bade nehmen, ihn ſogleich mit trocknen 
warmen Tüchern abtrocknen und in ein warmes Bette legen 
laſſen, wo alsdenn die noch noͤthigen Huͤlfsleiſtungen ferner 
angewendet werden muͤſſen. Ich glaube immer, daß ein 
warmes Bad den erſtarrten Körper eines im Waſſer Beruns 
gluͤckten ſchneller und beſſer erwaͤrmen wird, als das Reiben 
und das warme Bette. Ueberdies iſt es ja nicht noͤthig, daß 
der Scheintode bis über die Bruſt ins Bad gelegt werde, es 
iſt ſchon hinreichend, wenn das Bad nur bis an die Herzgru— 
be geht, und ſo fällt der Druck des Waſſers auf die Bruſt 
ohnehin weg. Die Frage von dem Nutzen des warmen Bas 
dens iſt meiſtens nur theoretiſch, denn ſelten leiden es die 
Umſtände es frühzeitig anzuwenden. Es verſteht ib, daß ein 
im Winter bey harter Kälte im Waſſer Verunglückter nicht 
durch ein warmes Bad erwaͤrmt werden daf Denn fuͤr 
dieſen iſt dieſes me allerdings bedenklich. A d. H. 


— 
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Hemdes oder Rocks des Herrn Pia: weil man darunter 


vermittelſt des Reibens den Koͤrper erwaͤrmt, und dies 


Hemd die Waͤrme aufhaͤlt; ich billige aber ſeine Art des 
Reibens, indem er den Flanell mit Kamphergeiſt befeuch⸗ 
tet und damit reiben laͤßt, ganz und gar nicht; denn in⸗ 
dem dieſer Geiſt bald verfliegt, fo vermindeft die zurück⸗ 
bleibende Feuchtigkeit die entſtehende Waͤrme e). Das 
habe ich neulich auf den neuen Waͤllen geſehen: im voris 
gen Winter brachte man bey der groſſen Kaͤlte einen er⸗ 
ſtarrten Menſchen dahin; die dazu befehlichte Wache 
brachte gleich ihre Geraͤthſchaft und beobachtete alle Vor⸗ 


ſchriften mit Reiben u. ſ. w. mit unvergleichlicher Sorg⸗ 
falt; allein ich bemerkte, daß ſich der Körper unter dem 


Flanellhemd viel eher erwärmte, wenn kein Kampher⸗ 


geiſt auf die Reibtuͤcher aufgegoffen wurde, als auſſer⸗ 


dem, der Erfolg wieß es auch aus. Ueberhaupt iſt 
dieſe Erinnerung auch deswegen nützlich, weil man auf 


dem Land den Kamphergeiſt nicht ſo gar wogffen der x 


kann. | 


| Das von allen Schrifttelern l Einblaſen 
der duft in die Kehle iſt ein anderes gleich geſchwind noͤ⸗ 
thiges Rettungsmittel, weil man dadurch eine künſtliche 
Reſpiration macht, um dadurch das natürliche Leben und 
Bewe ung der Lungen wieder herzuſtellen. Man be⸗ 
dient dich daben aber verſchiedener Methoden: ſich mit 
dem Mund auß des eee Mund zu lezen und 
en ent Ane Zr * 2 are zu 


0). Auch Kullen mißbilligt in feinem. ſchon 11 Brief die 


Methode, die Tuͤcher beym Reiben mit kampherirken Wein⸗ 


geiſt oder andern reizenden Sachen anzufeuchten, weil dies 


das Reiben verhindern müſte. Er raͤth blos Weingeiſt mit 
Salmiak an lden Handgelenken und an den Knoͤcheln einrei⸗ 
ben zu laſſen. Vielleicht wäre. es am rathſamſten, erſt mit 
trocknen oder durchraͤucherten und nachher bey entſtehenden 
Lebenszeichen mit beſeuchtkten Tüchern zu reiben? A, b. H. 
Scherfs med. Archiv, . O 
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zu blaſen, iſt die natuͤrlichſte aber auch die eckelſte d), 
Deswegen brauchen andere hierzu eine Röhre, und Des 
tharding rieth gar die Bronchotomie, allein dieſe finde 
ich, des erhaltenen Beyfalls ungeachtet, unnuͤtz und un⸗ 
bequem. Unnütz iſt ſie, weil das Einblaſen in den 
Mund und Naſe, wie auch Portal (Rapert fait a PAca- 
demie des ſeiences p. 68.) bewieſen und bekraͤftiget, 
hinlaͤnglich iſt, durch den bey den Ertrunkenen offen ſte⸗ 
henden Kehldeckel die Lungen aufzublaſen. Auch iſt es 
eine alte Erfahrung, daß man die neugebohrnen Kinder, 
die noch nicht geathmet, auf dieſe Art athmen macht; 
man kann ſich auch hiervon bey jeder Leiche uͤberfuͤh⸗ 
ren e). Unbequem iſt fie, weil fie eine Operation erfor⸗ 
dert, die in der Geſchwindigkeit ſchwer zu machen iſt, 
und von plumpen Händen übel verrichtet werden koͤnnte. 
In dieſes Offenſtehen der Luftroͤhre erleichtert das Ein⸗ 
dringen einer Feuchtigkeit in die mit Schleim vollgepfropf⸗ 
te Gurgel, die auſſerdem bey den Ertrunkenen nichts 
flußiges zulaͤßt. Dieſe Oefnung macht nach Dethar⸗ 
dings Bemerkung, daß Luft und Schleim herausdrin⸗ 
gen, und nun das Waſſer durch die Stimmritze hinein⸗ 
kommt. Ich lies zwey Hunde erſaufen, goß ihnen nach⸗ 
her Eßig in den Rachen, der bey dem unoperirten Hun⸗ 
3 5 N 8 en „ 
d) Neuere Verſuche machen diefe natürlichſte Art des Luftein⸗ 
blaſens verdächtig, weil die ausgeathmete Luft eines Mens 
ſchen verdorben und ſchaͤdlich iſt. Hier iſt nicht der Ort 
weitlaͤuſtiger davon zu ſprechen, aber dieſen Wink muß ich 
geben. A. d. HH. | En N 
e) Unnäglich möcht ich die Luftröhrensfnung doch nicht allemal 
nennen. Vogel a. a. O. ſagt: ſie ſey der einzige Weg, Luft 
in die Lungen zu bringen, wenn Hinderniſſe vorhanden find, 
die aus dem Mund oder der Naſe den Zugang der Luft in 
die Luſtroͤhre ſchlechterdings hemmen — Doch find z. B. 
Schlamm, Sand, Erde ꝛc. die den hintern Mund ausfuͤl⸗ 
len. Auch Pouteau a. a. O. meint, daß wenn je bey ei 
nem wirklich Ertrunkenen eine Huͤlſe möglich ſey, ſd komme 
a N alles 
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de zuruͤckkam, bey dem operirten aber in die Gurgel floß, 
das bekraͤftigte mir auch ihre Oefnung, und eben das 
hat man auch bey Ertrunkenen beobachtet. Daraus 
ſieht man, warum dieſe Operation ſchaͤdlich, denn nach— 
her durfte man den Halbtodten nichts ſtarkes in den 
Mund gieſſen, ohne in Gefahr zu ſeyn, fie vollends zu 
erſticken. an 27 
Die Ertrunkenen zu ſchaukeln hat man aufgegeben: 
doch bewegt man ſie noch ein wenig und gelinde, blos 
um die Umſtehenden zu befriedigen, denn auſſerdem hilft 
dieſes nichts k). Das Reiben im Gegentheil iſt höchſt 
ens . 3 N O. 2 3 noͤthig, 
alles darauf an, die Luftwege der Lungen ſobald als möglich 
ven dem eingrathmeten Waſſer zu befreyen; in dieſer Rück- 
ſicht raͤth er die Luftroͤhre zu oͤfnen, und das darinnen be⸗ 
fig dliche Waſſer mittelſt einer Roͤhre auszuſaugen, darauf 
warme Luft in die Lungen zu blaſen, und abwechſeind die 
Bruſt und den Unterleib zu drucken. Der Ueberſetzer des 
Mortal über die Wirkung der menſchlichen Duͤnſte in den 
Sammlungen für practiſche Aerzte B. VII. Seite 753. 
ſagt in der Anmerkung: „man koͤnnte ſich der Luftröhren⸗ 
Höfnung bedienen, um vorher den in den Aeſten der kuft⸗ 
b» „ihre angehäuften Schleim herauszuziehen. Es iſt zwar 
„ derſelbe bey Perſonen, die an mephytiſchen Daͤmpfen erſtickt 
Hoſind, wohl nicht in allzu groffer Menge vorhanden, allein bey 
Fsandern und ſonderlich bey ſolchen Perſonen, bey denen die 
v» eErſtickung von einem ſchleimichten Steckfluß erfolgt it, a 
vſelbſt bey Ertrunkenen iſt er gewiß, und es haben mich eis 
eshige hieruͤber augeſtellte Verſuche gelehret, daß man eine 
„unglaubliche Menge Schleim bey ſolchen Perſonen mit leich! 
„ter Mühe durch eine Spritze ausziehen kann A. d. d. 
) Das Raͤtteln und Bewegen während des Rettungsgeſchaͤf⸗ 
b tes ſelbſt iſt allerdings bedenklich, weil dadurch eine Erkaͤl 
tung veranlaßt werden kann, die bey der ſo noͤthigen Erwaͤr⸗ 
mung allerdings vermieden werden muß; allein gleich nach 
dem Herausziehen aus dem Waſſer, auch beym Fortbringen 
durchs Fahren iſt ein gelindes behutſames Rütteln, gewiß 
aoeher nͤͤtztich als ſchaͤdlich, eine Menge von Erfahrungen (siehe 
Pia Details) bezeugen bies, A. d. H. | 


J 
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| nocht 3, da das undere Bewegen nur die 2 Waͤrme öde 


und die ſchaͤdliche Erkaͤltung befoͤrdert. | Das befte Ver⸗ 


fahren dabey iſt, die Todtſcheinenden auf eine Seite, 
Nan 1 Stellung der 1 isn ſchlofenden | 


ben laßt, zu 7 0 das chere — vorziglic vorne 


a der zu nen, 15 


on Ju faſt allen Schritten 1 9 man 80 den 


Scheintovten das Brechen, und nur in wenigen wider⸗ 


raͤth man es: die für das letztere angefuͤhrte Gründe ſind 


mir zwar nicht einleuchtend: weil man ſich einbildete, 
daß dergleichen Leute alle am Schlag ſtuͤrben; ſo glaubte 
man auch die Verſtopfungen in dem Gehirn durch das 


unter dem Erbrechen natürliche heftige Ausathmen noch 


mehr zu vermehren. Das Brechmittel kann nicht ehe, 


«x 


als bis der Ertrunkene wieder eingeathmet hat, verſchluckt 


werden; wenn er aber wieder geathmet, alsdenn bedarf 
es zwar keines Mittels mehr, ihn zum Leben zu bringen, 
alsdenn kann es aber auch nicht ſchaden, zumal da er 


nicht vom Schlag getroffen iſt; doch hab ich es als ein 


| gewoͤhn liches Mittel zur gewöhnlichen Huͤlfsleiſtung aus 


einem wichtigen Grund verworfen: man verliert nemlich 
mit dem Eingieſſen die Zeit, eher Luft einzublaſen, und 
denn könnte man auch durch das Bemuͤhen das Brech⸗ 


mittel in den Schlund zu treiben, es in die Gurgel zwin⸗ 


gen und dadurch den Ertrunkenen von neuem in Gefahr 

zu erſticken ſetzen: Hinterher koͤnnte wohl der wieder auf⸗ 

gelebte eine Schwere in den lagen, fühlen, und denn 
waͤre es noch Zeit I 1925 | 


Dieraus ſieht man Auch warum man M ne 


de oder den Laien das Eingieſſen der Brechmittel durch⸗ 
aus unterſagen ſollte; man macht vielleicht oft in der 
Veſtirzung mit den mannigialigen Einfaͤllen und Hülfs- 
, RN 
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mitteln, die Huͤlfe ſelbſt vergeblich g). Alle Schrift: 
ſteller riethen ſcharfe 1 an, bis uns die Wilden 
das vortrefliche vom Tobacksrauch lehrten. Die ſchlech⸗ 
te Wuͤrkung der erſtern, die kaum den dritten Theil des 
Grimdarms und doch ſchon erkaltet und ohne Staͤrke 
erreichen, und oft durch Winde, Schleim oder Exkre— 
mente zurückgehalten werden, erwecken den noͤthigen 
Reiz nicht und leiſten auch die gehoͤrige Wirkung nicht. 
Wenn f e a auch reizen: ſo er fi e doch nicht 
weit 


= Mich hinkt, es ſey gar die Frage nicht, ob es —* ſey, 
Brechmittel dem Scheintodten einzugieſſen, ehe er wieder 
athmen und ſchlucken kann, in dieſem Fall verbietet es die 
Natur ſelbſt, und der Volksarzt muß alsdenn jedes Eingieſ⸗ 
‚fen ſtreng unterſagen. Aber ob ein fluͤßiges Brechmütel 
nicht alsdenn, wenn der Scheintodte wieder geathmet und 
man durch Eingieffen von etwas warmen Waſſer ſich übers: 
zeugt hat, daß der Kranke ſchlingen kann, nützlich ik? dies 
iſt die Frage Pia ſagt, daß in Holland bey 35 Ertrunkenen 
25 zomal natürliches oder erregtes Erbrechen vorgefallen ſey, 
und in Paris (ſiehe Pia Details haben auch wiederholte 
Erfahrungen die Nuͤtzlichkeit der Brechmittel gezeigt. Pia 
fagı, fiehe den iſten Band dieſes Archivs S. 385. er erlaube 
nur da die Brechmittel, wo die natürlichen oder erkuͤnſtelten 
Aufſteigungen des Magens zu Häufig find, und die den Er- 
trunkenen umſonſt abmatten würden, wenn man ihr kein 
Brechmittel geben wollte, auch wiſſe er keinen Fall, wo ein 
Brlrechmittel geſchadet. Auch Kullen in feinem Brief an 
Cathcart iſt fuͤr die Brechmittel, weil jeder Reiz im Mas 
gen und vorzuͤglich das Erbrechen ein Reiz fuͤr den ganzen 
Koͤrper wird. Mich duͤnkt, dies waͤren hinreichende Gründe 
für den Gebrauch der Brechmittel bey wiederauflebenden Er— 
trunkenen; freylich darf man nicht allen Brechmittel eingieſſen, 
ſondern nur unter den Umſtaͤnden, die in der Anzetge der 
Rettungsmittel bey Lebloſen Altona 1780. S. 88. ange⸗ 
geben worden. Wirkt das Brechmittel zu ſtark, oder ver⸗ 
urſacht es ſtarke Ausleerungen durch den After, ſo muß man 
dem Kranken etwas Kamphergeiſt mit einigen Tropſen Sal— 
miakgeiſt oder etwas warmen an geben. A. d. H. 


Pr 
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weit fort, und wirken nur mechaniſch durch ihre Schwaͤ⸗ 
che, die, ſobald ſie erkaltet ſind, nur die Aſphyxie ver⸗ 
flärken würde, Dieſe Mängel hat der ſchnelle, durch⸗ 
dringende und eckelhafte Dampf nicht; er reizt die Ner⸗ 


ven, ſchleicht beſtaͤndig warm und überall hindurch und 


überwindet Hinderniſſe, die eine dichtere Fluͤßigkeit nicht 
überwinden kann. Ich habe Scheintodte wieder in ihre 
Aſphyxie zuruͤckſinken geſehen, wenn man mit dem Ein⸗ 
blaſen des Tobacksdampfs nachlies, und ſo thut alſo der 
Tobacksdampf das innerlich, was aͤuſſerlich die Wärme 
vermag. Auch das iſt ein Vorzug, daß man ihn in der 
Geſchwindigkeit haben und anwenden kann, und dabey 


nicht auf Feuer zum Kochen und andere noͤthige Dinge 


zu warten braucht h). Ich habe die bekannte Tobacks⸗ 


krauchkliſtiermaſchine des Bartholins abzukuͤrzen geſucht, 


und fie mit andern Beduͤrfniſſen in einer Kiſte vereinigt; 
man hat gegen die von mir vorgeſchlagene Maſchine 


folgende Einwendungen gemacht, 1) daß man leichter mit 


einem Blaſebalg blieſe, als ſelbſt. 2) Daß das Blaſen 
mit dem Munde eckelhaft ſeyn. 3) Daß meine Maſchine 
zu vielen Rauch gebe. Allein 1) es iſt nuͤtzlicher, daß 
ein Menſch blaͤßt, weil alsdenn das Blaſen ganz in die 
Gedaͤrme des Scheintodten dringt, denn der in die Ma⸗ 


ſchine blaſende Menſch blaͤßt ſtaͤrker von ſich, als er ein⸗ 


athmet, da hingegen beym gemeinen Blaſebalg der 
| Rauch 


h) Man hat neuerlich einige Einwendungen gegen den Gas 
brauch der Tobacksrauchkliſtiere bey Scheintodten und vor- 
zuͤglich bey Ertrunkenen vorgebracht. Portal und noch eit 
nige befürchten von ihm eine allzu ſtarke Ausdehnung des 
Darmkanals, wodurch das Athemholen und der Kreislauf 
erſchwert wuͤrde, Hunter ſcheut den Eckel und die Kugler 
rungen, die er veranlaſſen koͤnnte, und Teſſa fürcht ſich vor 
der betänbenden Eigenſchaſt des Tobacksrauchs, ich werde 
dieſe Vorwuͤrſe im kuͤnftigen Band in einer eigenen Abhands 
lung prüfen, A. d. H. | > = 


J 
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bar wechſelsweiſe hin und her gezogen und dadurch 
die Wirkung um die Haͤlfte vermindert wird. Eben ſo 
iſt die Direction des Rauchs in der Piaſchen Maſchine 
der Abſicht zuwider, indem er in der Roͤhre überall aufs 
gehalten wird, und mithin an Waͤrme, Staͤrke und 
Kraft abnimmt. 2) Der Einwurf wegen des eckelhaf⸗ 

ten, will nichts ſagen, da der Blaͤſer mit dem Tobacks⸗ 
kopf in einer betraͤchtlichen Entfernung von dem Hintern 
ſteht; dieſe Entfernung betraͤgt über zwey Fuß, ohne 
die Länge der Roͤhre und des biegſamen Kanals mitzu⸗ 
rechnen, bey der andern Maſchine iſt in Wahrheit auch 
nicht mehr Zwiſchenraum, zwiſchen des Helfers Blaſe⸗ 
balg und dem Hintern des Ertrunkenen, auch muß bey 
dieſer Maſchine der Helfer den Kopf immer horizontal 
halten, welches bey einer Pfeife nicht noͤthig iſt. Meine 
Verſuche, wie weit beyde Maſchinen den Rauch treiben, 
hab ich in dem Hauſe des Marquis von Carannan und 
am Thor bey den Gobelins gemacht, dort an des Schwei⸗ 


zers in einer flachen Gelte ertrunkenen Kind und hier 


an dem oben erwaͤhnten Erſtarrten. Der Rauch aus 
der Maſchine des Herrn Pia zerſtreut ſich beym Her: 
ausfahren, und verliert dadurch Staͤrke und Waͤrme, 
meine Pfeife hingegen treibt den Rauch auf einem hal⸗ 
ben Fuß vor ſich, zerſtreut ihn ſpaͤter, und erhaͤlt ihn 
folglich waͤrmer und ſtaͤrker. Auſſerdem daß aus beyden 
Maſchinen der Rauch verſchieden herausgetrieben wird, 

findet noch eine andere Urſache ſtatt, welche die Stärke 
des Rauchs von beyden ungleich macht, nemlich Dias 
Roͤhre ift doppelt fo weit, als die an meiner Pfeife; es 
ift wahr, daß fih um deswillen meine Roͤhre auch leich⸗ 

ter verſtopft und oͤfterer muß gereiniget werden: unter⸗ 
deſſen da man den Drath, der die Unterlage macht, ſo 
leicht wieder mit Leder überziehen kann, und ſich die Na⸗ 
del, um die Verſtopfung zu entdecken, ſo leicht durch⸗ 


bringen laͤßt, ſo verſchwindet auch dieſer Mangel gegen 
den 
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den Nutzen der Stärke, Warme und Wirksamkeit des 


Rauchs, gegen die Bequemlichkeit, der Anwendbarkeit 


an allen Orten und der Wohlfeilheit der Maſchine. Man 
hat mich aber auch befchu diget ich eignete Bartholins 
Erfindung, die Herr Louis im Traͤctat von den Ertrun⸗ 


kenen vor allen andern vor und nach ihm am beſten be⸗ 
ſchrieben hat, mir zu. Allein man findet bey einer ges 
nauen Betrachtung, daß Barıholins Maſchine unan⸗ 


wendbar iſt: der Blaͤſer hat den Mund ſo nahe am 
Kopf, daß er ſich augenblicklich verbrennt, dann ſchrumpft 
die lederne Roͤhre, da, wo ſie an dem Kopf dem Feuer 
ſo nahe iſt, gleich zuſammen und verſtopft ſich, auch 
brennt, da der hoͤlzerne Kopf mit Blech überzogen iſt, 
der ſtert bald an, wenn ſich das letztere erhitzt, endlich 
da vor der Oefnung der Rohre in dem Kopf ein durch⸗ 
loͤchertes ſiebfoͤrmiges Blech angebracht iſt: ſo tritt der 
groſte Theil der Löcherchen auf die Ränder der Röhre 
und die in der Mitte offen bleiben, ſind ſo wenig in ge⸗ 
rader 8 daß oft gar kein Rauch durchgeht. Ich 
habe alſo Barcholins Math ne sehe abändern und to 


amſchaſſen müſſen. ae: 1 


| Moch muß ich hier Widezrufen, was ich! in meine 
Nachricht ans Volk (Avis au peuple) angerathen, 
nemlich Tobacksrauch in den Mund zu blaſen: unver⸗ 
huͤtbar leicht dringt der Rauch in die Lungen, und er⸗ 
ſtickt noch mehr, wie ich an Thieren und an einem Schlag⸗ 


fluͤßigen geſehen, fie "ie En wenn man n ihnen To⸗ | 


| f backsrauch einbließ. 


Oft iſt der Fall ſogar bey einem entſchiedenen Silage 
fluß, daß man nicht weiß, ob man Ader laſſen ſoll oder 


nicht, wie viel ſchwerer alſo wird die Entſcheidung da 


ſeyn, wo man nicht einmal von der Gegenwart eines 


Schlags überzeugt iſt, wie bey den in Waſſer Verun⸗ 


0 Boerhaave vergleicht die ee mit 
einer 
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einer ſtockenden Uhr, die nur wieder in Bewegung geſetzt 
zu werden braucht; nur das Athemholen, hier iſt nicht 
die Rede von der Ausleerung des Kopfs, muß wieder 
hergeſtellt werden, man erweitere deswegen die Bruſt, 
und mache das Herz ſchlagen, indem man ihm den Wir 
derſtand abnimmt, und der Kopf wird bald leer ſeyn, 
er iſt ohnehin bey einem Ertrunkenen nicht voller, als er 
bey einem jeden andern Ausathmen auch iſt, i) und waͤ⸗ 
re er es auch, fo find die Aufnehmer des uͤberfluͤßig da 
befindlichen Bluts, die Blutbehaͤlter (ſinus) da. Man 
oͤfnet alſo umſonſt die Droſſeladern, wenn das Blut be⸗ 
reits geronnen iſt, und fließt es noch, wird es auch hel⸗ 
fen? Nein, im Gegentheil, da man dem Herzen den 
Zufluß benimmt, fo hört damit das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen den feſten und fluͤßigen Theilen noch mehr auf, und 
die völlige Erſtickung iſt deſto gewiſſer. Auch wird das 
Oefnen dieſer Adern mit noch mehreren Schwierigkeiten 
zumal auf dem Lande, verbunden ſeyn, in der Verwir⸗ 
rung wird man oft die Schlagadern ſtechen, den Hals 
überall verletzen, und die koſthare Zeit mit etwas weni⸗ 
ger nützlichen verlieren, oder auch zu viel Blut weglaf: 
fen, oder durch das angelegte Band, die Leute erwür- 
gen, wie Bruͤchier Beyſpiele anführt. Auch andere 
gute Schriftſteller z. E. Targiani Tozelli verwerfen das 
Aderlaſſen; auch die Londner, Aerzte mißbilligen es, und 
9 . 
i) Faſt alle bewaͤhrte neuere Schriftſteller behaupten aus Ver⸗ 
ſuchen daß bey Ertrunfenen ſelten Blutanfuͤllung des Kopfs 
ſtatt finde, z. E. De Haen Abhandlung über die Art des 
Todes der Ertrunkenen u. ſ. w. Kap. V. Auch Cham⸗ 
peaux und Faißole ſagen in der angeführten Schrift S. 220. 
daß die Blutgefaͤſſe des Gehirns nicht ſtrotzend uͤberfuͤllt ſind, 
und eine Menge einzelner Zergliederungen beweiſen dies; 
indeſſen giebt es wirklich auch Fälle, die z. E. Portal, Lens 
tin, Roͤderer u. ſ. w. angemerkt haben, wo die Hirngefaͤſſe 
ſehr mit Blut angefüht waren. A. d. H. Ben 


* 


N 
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erlauben es nur alsdenn, wenn der Ertrunkene wieder 
ins Leben zurückgerufen iſt, und nun ſchwer Athem holt, 
ſo daß die Aderlaß bey ihnen in keinem Fall das erſte, 
ſondern in der Folge nur ein Nebenmittel wird. Auch 
1 Rettungsgeſchichten an den Ufern der Seine beweiſen 
dieſe Wahrheit. Pia macht in ſeinen Regiſtern darüber 
drey Klaſſen, nemlich 1) Errettete, 2) nicht wieder 
zu belebende, aller Hilfe ohngeachtet und 3) wahrhaf⸗ 
fig Tode und deswegen ohne Hülfe gelaſſene. In der 
erſten Klaſſe finden ſich 76, wovon nur fieben eine Ader 
geoͤfnet worden, und zwar erſt nach ihrer Wiedererwek⸗ 
kung; in der andern 18, wovon man 7 vergeblich die 
Droſſelader geöfnet hat k). Me 
Aus allem dieſen folgt nun: ern 
1) daß die Ertrunkenen nicht an einem Schlagfluß 
ſterben,̃ he an, 


2) Daß das Aberlaffen nur ben ben Erweckten nützlich 
werden kann ). ae: 


) Ich weiß nicht, welchen Theil der Piaſchen Nachrichten 
Gardane hier verſteht, ich kann feine Berechnung mit keinem 
der bis 1777. erſchienenen reimen; indeſſen bemerke ich, daß 

zufolge des ſiebenten Theils der Details etc. par Ms. Pia 

als des neueſten, der mir zu Handen gekommen, von 69 ge⸗ 
retteten Ertrunkenen in den Jahren 1779. 80 und 81. nue 
dreyen eine Ader geoͤfnet worden. A. d. H. | 
) Die irrige Vorausſetzung, die Ertrunkenen ſtuͤrben ſchlagfluͤßig, 
iſt wohl der Grund zu der ehemaligen faſt allgemeinen Em⸗ 
pfehlung des Aderlaſſens zur Lebensrettung der im Waſſer 
Verungluͤckten; neuerlich iſt man von beyden zuruͤckgekom⸗ 
men, und die meiſten neuern Schriftſteller waren ſehr vor 
der unbedingten Anwendung der Aderöfnungen zur Wieder 
belebung der Ertrunkenen. Alexander Johnſon ſagt in ſeis 
ner Schrift: Enſtructions given by the general Inſtitu- 
tion 1774.) es ſey der Vernunft zuwider, eine Aderlaß zu 
f verſu, 
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3) daß die Luftröhrenöͤfnung unnütz und ſchadlic ft, 


4) daß man am beſten durch den Mund und die Na⸗ 
fe zuft in die Lungen blaſe. 


5) daß 


verſuchen, che der Koͤrper wieder einige Waͤrme erhalten ha⸗ 
be; doch man duͤrſe ſie nie als ein nothwendiges Huͤlfsmittel 
gegen den Scheintod anſehen; man habe ſogar beobachtet, 
daß eine Aderlaß die Wiederauflebung verſpaͤtet und aufgea 
halten habe, und zuweilen ſey ſie dem Ertrunkenen, welchen 
man retten wollte, toͤdlich geweſen; die Warnung, daß man 
ſie nicht zu den erſten und Hauptrettungsmitteln zur Wie⸗ 
derbelebung rechnen ſolle, ſey noͤthig und wichtig; das Blut⸗ 
laſſen hemme offenbar die Anwendung der noͤthigen und 
wirkſamern Huͤlfsleiſtungen, und der Verband der geöfneten 
Ader hemme oder unterdrücke einen Theil der Bewegung 
der Fluͤtigkeiten und der feſten Theile, die man wieder her⸗ 
zuſtellen ſucht. Hunter ſagt in ſeinen Vorſchlaͤgen zu der 
Wiederherſtellung ſolcher Perſonen, die ertrunken ſcheinen; 
(Samlung für Aerzte B IV. S. 158.) „ich würde auch das 
35 Aderlaſſen auf alle mögliche Art verbieten, weil ſolches, wie 
»ich glaube, nur die Lebenskraft ſchwaͤcht, und das Leben 
v ſelbſt und folglich zu gleicher Zeit ſowohl die Kraft als Nei⸗ 
„gung zur Bewegung ſchwaͤchet.“ Herr Gardane unterſage 
auch in ſeinem Katechiſmus vom Scheintod bey Ertrunke⸗ 
nen die Aderlaͤſſe. Ich habe in der Anzeige der Rettungs; 
mittel bey Lebloſen, Altona 1786. Seite go. auch gegen 
die unbedingte Anwendung des Aderlaſſens zur Wiederbele⸗ 
bung der im Waſſer Verungluͤckten gewarnt und ſie nicht 
leicht in die Haͤnde der Laien gegeben, ſondern ſie dem Aus⸗ 
ſpruch eines Arztes unterwerfen, und fie nur in dem Fall er⸗ 
laubt, wenn das Geſicht und die Lippen braun und blau ans 
gelaufen, und die Adern am Hals dick und aufgetrieben ſind. 
Der gelehrte ſcharſſinnige meines ganzen Danks würdige Re⸗ 
zenſent dieſer Anzeige in dem XL VII. B. St. 2. der allges 
meinen deutſchen Bibliothek ſagt zwar, daß ich die Ader 
laͤſſe nicht fo unvorſichtig empfähle wie andere, aber mich 
doch noch nicht genug dafür fäcchtete. Der Reiz giebt zwar 
eine Aderoͤfuung in dem von mir heftimfnten Fall zu, aber 
er nennt den Fall hoͤchſtſelten und zeigt die Unſchicklichkeit 
und Geſahr des, Aderlaſſens bey andern Fällen, man ſetze 
den 


\ 


229 


is 9 
4; 


Auszug aus Hrn. ach Unterſuchungen 


5j) daß man dem Ertrunkenen vor der Wiedererwer⸗ 
kung keine Jlüßigkeiten eingieſſen darf. 


a 6) daß das Tobacksrauchkliſtier zur Rettung der &- 
&unfengn de tee er 


* 


5 „ 70 daß 


2 e Ahe in 9 FR zu verbluten, zumal bey einer 
e e e der Droſſelader, und eine Binde um den Hals 
mußte ſo ſeſt angelegt werden, daß ſie den Menſchen erdrofs 
ſelte; es ſey unvernuͤnftig, Blut zu laſſen, zumal vom Kopf, 
und dadurch die Wirkungen der Theile zu ſchwaͤchen, wenn 

8 der Fehler an ganz was andern liegt, als am Blute, man ers 


wecke aus Ohnmachten nie durch Aderlaͤſſe. Herr Doktor 


Vogel am a. O widerſpricht auch ſehr dem unbedingten Ser 


brtrauch des Mderlaffens, er ſagt: „alle Grundſätze der Kunſt 


b ſchreyen laut dagegen, einem Menſchen Blut abzuzapfen, 


„orten Leben tief in einer Ohnmacht liegt, bey dem der 
„Blutumlauf aͤuſſerſt ſchwach von ſtatten geht, oder gar ſtille 


a „ſteht, deſſen aa Körper gelähme, eiskalt u. ſ. w. if,’ 


kurz das Aderlaſſen ſey an ſich zur Rettung der Ertrunkenen 
hoͤchſt widerſinnig. Herr Doktor Vogel giebt aber auch in 
den Fallen die Aderlaͤſſe zu, wenn der Scheintode ſtark und 


vollbluͤtig iſt, bey ſehr rothem, blauem aufgetriebenem Ges 

ſicht, braunen und blauen Lippen, ſtark ausgedehnten Hals⸗ 
adern, hervorſtehender, geſchwollener Zunge, geſchwollenem 
Halſe, blutigen Schaum vor Naſe und Mund, bey Perfos 


nen, die im Rauſch, ſehr erhitzt ins Waſſer gefallen, bey 
heftigen Quetſchungen u. ſ. w., und alsdenn raͤth er allemal 


am Hals Ader zu laſſen, und zieht die Durchſchneidung eis 


nner der Schlafpulsadern, dichte vor der Mitte des äͤuſſern 


Ohrs. der Oefnung einer Droſſelblutader vor. Der Che vas 
lier Pia ſchraͤnkt die Adertäffe (Theil VI. Einleitung S. 32.) 
auf ſtrotzende Gefälle, rothblaues Geſicht und glaͤnzende Au⸗ 
gen ein, und zieht die Oefnung der Droſſelader vor. Ich 
2 füge (am angef. O S. 87.) daß die Aderlaͤſſe beym Anfang 

der Erwärmung oft von groflem Nützen ſey, wenn alsdenn 
der Kranke noch ſehr ſchwer, ängftlich und unterbrochen ath⸗ 


met, einen ungleichen Puls hat, im Geſicht und Hals noch 


g roth oder blau iſt, ſeine Adern vom Blut ſtrotzen, wenn er 
irre ſpricht, oder in dieſer, Geſtalt betaͤubt da liegt, und vor 


wache wenn er über Stiche in der Seite oder auf der 
| 9 885 
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) daß das Schutteln und das Begieſſen der Reib⸗ 
wacher mit Kamphergeiſt erkaͤltet und ſchaͤdlich, hingegen 
alles was EEE hnE wie Flanell, Ache x, nuͤtzlich iſt. 


en een. Zwepter Abſcnitt; 
Unterſuchungen über die Urſache des Todes der vom Kohlen⸗ 
dampf erſtickten Perſonen und uber die Mittel 
dagegen. 


1 


aid (umſonſt hat man viel von is ‚Erficten durch 
ee em, und Wide an A dar⸗ 
1 5 420 5 1 ea uber 


182 Gruſ klagt chen einer ehen ieee 


Auch der Rezenſent meiner Schriſt ſagt: ſobald das Leben 


hinlänglich ſich wieder ſpüren laͤßt, muß man gleich eine 
. kleine Aderlaͤſſe am Arm machen, hier iſt es nothwendig, 
Nl wegen des groſſen Tumults, der nun im Koͤrper nach ſolchen 
Unordnungen anhebt, und natuͤrlich ein Fieber nach ſich zleht. 
Auch Vogel erlaubt beym Anfang der Lebensruͤckkehr, wenn 
das Athemholen ſehr gehindert iſt, eine leichte Aderlaß. 
Allein auch bey Wiedererweckten muß man auſſerſt vorſichtig 
zu Werke gehen „und nicht ohne die deutlichſten Anzeigen 
ae wann laſſen, und allemal am Arm und wenig auf einmal. 
Kullen, der in ſeinem ſchon gelobten Brief die Oefnung der 
gqroſſen Halsader (freylich mit Unrecht) unter die erſten Huͤlfs⸗ 
mittel rechnet, raͤth bey dem Anfang des wiederkehrenden Ls⸗ 
FAR bens damit ſehr behutſam zu ſeyn danftt die noch. immer 
ſchwachen Lebeuskraͤfte nicht noch mehr geſchwäe werden, 


und feine Warnung iſt noͤthig. Ich werde dießz gen 


euern Des 
llehrungen und Berichtigungen wegen der & Zelkenheit des 
Abderlaſſens und der dabey noͤthigen Behutſamkeit bey der na⸗ 

hen zweyten Auflage meiner Schriſt, dankbar nutzen Mich 
wundert nur, daß das in dieſem Band No. II. mitgetheilt 
Maynziſche und Erfurtiſche Patent S 15. die Aderlaß 
am Hals noch fo unbedingt verordnet, der Verf. des Medis 
zꝛinalunterrichts ſcheint wirklich die neuern Vervollkommungen 
des Rettungsgeſchaͤftes bey Scheintodten nicht zu kennen, 
und wie vielen Schaden kann de ſoiche nag 
pi nicht ſtiſten? E 


— 


— 
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uͤber angeſtellt, die man nachher geöfnet. Eigenilch 
hat man dieſe Erſtickung für ſchlagflußig gehalten, wie 
auch Tozzetti angiebt, weil man das Gehirn und die 
Bruſt der Erſtickten voll Blut fand, doch erwaͤhnt Toz⸗ \ 
zetti auch zwey Perſonen, wovon eine nach drey und 
zwanzig Stunden ſich von ſelbſt wieder erholte, und die 
eine durch ein an den Nacken angebrachtes glühendes 
Eifen wieder erweckt wurde, das im Schlag nichts ges 
bolfen haͤtte. Auch Ranchin, Sennert, Wepfer wa⸗ 
ren ar Messung und viele e, Nies auh Ar 
jetzt. | i 
Andere ſuchten die ehe in der asien 
Luft, und dieſe Meinung ſchreibt ſich ſchon vom Eriſiſtrat 
her, welcher mit der Meinung einiger neuern, die glau⸗ 
ben, die Luft verliere durch den Kohlendampf ihre Feder⸗ 
kraft, ziemlich üͤbereinkömmt; Galen hingegen meinte, 
er ver dicke die duft. Man hat alſo ſchon dreyerley Urſa⸗ 
chen angegeben, ehe man noch in den neueſten Zeiten 
mehr daruͤber gearbeitet, „nehmlich die Zerſtoͤrung der 
zum Athemholen noͤthigen Federkraft der Luft, 2) die 
ale Ausduͤnſtung der Kohlen, 3) die ſchlagflͤßige 
Verſtopfung in dem Gehirn. Um etwas ſicherers und 
beſſerers herauszubringen, muß man das ſammlen und 
vergleichen, was vom Kohlendampf betaͤubte und wie⸗ 
der hergeſtellte Perſonen an ſich empfunden haben, denn 
die ie mit Thieren klaͤren hier nichts auf. 


Die gewöbnlichſten Zufälle von Kohlendampf, die 
er und nach in eine Aſphyrie übergehen, ſind Schlaͤf⸗ 
rigkeit, Spannung im Kopf, Neigung zum Brechen, 
Erbrechen, Zuſammenklemmen der Zähne, Schwindel, 
Ohnmachten und hinterher eine Zeitlang ein eingenommener 
Kopf. Eben dies bekraͤftigen Helmont, Wepfer, van 
Swieten, der die Wirkung in eine plötzliche und in eine 


langſame anehelt. Harmant, ein ke zu Nancy, 5 5 
no 


— 
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noch das Verſch lieſſen des Mundes, die rothe Geſichtefarbe, 


das Aufſchwellen der Lippen, ſchwarze Flecken über den 
ganzen Leib, und bey der Lelchenoͤfnung noch Auflaufung 
des Magens und des Unterleibs, eine Ergieſſung eines 
ſchwarzen Schleims in den Eingeweiden, und eine Ver— 
ſtopfung der Unterleibsgefaͤſſe hinzu. Aus allem, was 
ich daruber nachgeleſen, ſcheinen mir vorzuͤglich folgende 
Zeichen oder Zufaͤlle bemerkt worden zu ſeyn: 


1) Kopfweh, i 
2) Eckel und Erbrechen,, 007 
3) Zuſammenklemmen der Zaͤhn // 

4) eine anhaltende Aſphyxie in dem Anſehen und der 
Lage, worin man war, ehe man damit befallen 
wurde. In dem Fall aber muß der Dampf nur 

langſam gewirkt haben; denn auſſerdem bekommt 
das Thier Zuckungen und ſtirbt. | 
5) aufgetriebene Geſichtsadern und Flecken auf der 
Haut. | | Mn 
Hiermit kommen auch die Wirkungen der Schwa⸗ 
den in den Kellern, Bergwerken und Höhlen überein, 
Auch hierin, daß die Wirkung langſam erfolgt, wenn 
man ſich ihnen nach und nach ausſetzt, und ſchnell mie 
Herzensangſt, Zuckungen und Aſphykie, wenn ſie eine 
Perſon plotzlich und ſtark uͤberfallen. Ein unter eine 


, 


Glocke geſperrter Vogel vergiftet durch ſeine Ausath⸗ 


mung die um ihn befindliche Luft bald, er ſpeit, keicht, 


zappelt und ſtirbt. Dies hat Boerhaave oft geſehn, 
und Nollet hat dieſe Zufälle auch an einem Huhn in 
der Hundsgrotte bemerkt. Eben fo. haben die Leichen 
der Thiere die Zähne geſperrt, und die Oberfläche ihres 
Körpers iſt blaulicht. Mithin wirkt der Schwaden auf 
zweyerley Art. | | lo l lt 
1) weſentlich und allein durch die ihm eigene Quali⸗ 


täten, 


2) zu⸗ 


] 
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ſperrten Zähnen gefunden. 


AN 


17 


2) zufallig, inden er der duft die Federkraft benimmt. 


Aoaehnlich wirken auch die narkotiſchen oder betaͤu⸗ 
benden Dinge. In kleiner Gahe betäuben ſie nur leicht, 
in einer groͤſſern betaͤuben fie ſtaͤrker, nehmen den Kopf 
ein, und machen Eckel und Brechluſt. Eben dies thun 

alle berauſchenden Dinge und bey dergleichen Tobten 1 67 
det man den Magen, die Gedaͤrme und die Haut voller 
ſchwarzer Flecken, und ſo hab ich auch zwey am Mohn⸗ 
kopfſyrup (yrup. diacodii) geſtorbene N, mit ge. 


e 
a. Dabey wirken die verſchluckten wartalltben e 
pant auf den Magen, wie Swieten beſtaͤtiget, der 


auch gefunden, daß Mohnſaft auf acht Stuben unver⸗ 


aͤndert im Magen liegen geblieben. sen ee 


Hieraus laͤßt ſich ſchlieſſen, daß alle bleſe Dinge 
Kohlendampf „Schwaden und narkotiſche Mittel mehr 
durch eine Betaͤubung als durch Hemmung des Athem⸗ 
holens wirken, mit dem Unterſchied, daß die verſchluck⸗ 
ten narkotiſchen Mittel erſt auf den Magen, und denn 
auf den Kopf, die betaͤubenden Daͤmpfe oder Moffetten 
aber erſt auf die Geruchsnerven, das Gehirn und denn 
auf den Magen wirken. Deswegen ſtirbt man auch 
langſamer vom; Mohnſaft, „ als durch einen RAN 


Alte Moffette, Schwaden w 


Wer ſich zu erwät men bey Tiſche gäben Koen 


unter ſich ſtehen hat, empfindet davon wenig Beſchwer⸗ | 


den, „ wenn er nur feine Serviette mit dem einen Ende 
unter den Teller legt, „ indem er das andere gewoͤhnlicher⸗ 
weiſe vorſteckt, und ſo den Kohlendampf vom a cht 
abhaͤlt; thut er dies nicht, ſo wird ihm der Kopf ſchwer 


und ſchwindlich „es wird ihm ie er ere a 


faͤllt in eine ſtarke e is‘ 


5 a 


ch 
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Noch mehr beweißt, daß es nicht die zerſtoͤrte 
Schnellkraft der Luft allein ſey, die fo ſchaͤdlich wirkt; 
weil man im freyen ſeyn, und doch alle üben Folgen vom 
Kohlendampf erfahren kann, ſogar in Zimmern, wo die 
Luft durchſtreicht, empfindet man den beſchwerlichen Ge⸗ 
ſtank noch lange hinterher. Eben dies thun alle ſtark 
riechende Blumen und Kraͤuter, und man hat beobach⸗ 
tet, daß Matroſen, die auf Safran⸗ oder Gewuͤrzſaͤcken 
eingeſchlafen, dadurch in eine Aſphyxie gefallen ſind. 


* 


Es muß um der Kur oder der Rettungsmittel we⸗ 
gen genau beſtimmt werden, ob alles dieſes eine Art von 
Schlagfluß macht. Es iſt wahrſcheinlich, daß von ſol⸗ 
chen Dünften ums Leben gekommene Perſonen, durch 
die zu ſehr verduͤnnte Luft im Ausathmen geftorben find; 
hieraus erklaͤrte man das Zuſammenfallen der Lungen⸗ 
gefaͤſſe und folgerte fo weiter den verhinderten Ruͤcklauf 
des Blutes aus dem Gehirn und damit auch die Entſte⸗ 
bungsart des Schlags. Aber dieſer Theorie entſpricht 
die Erfahrung nicht; denn in den Leichen ſind die Hirn⸗ 
gefaͤſſe eben nicht ſehr ſtark ausgedehnt und angefüllt, 
man findet bald nach dem Tod keine Austretungen, die 
Adern im Unterleib und in der Bruſt, und vorzuͤglich 


die in den äufferen Gliedern find viel ſtaͤrker aufget 


nicht, wenn ihr nehmlich der Geſtank am naͤheſten iſt, 
ja in Kirchen werden oft nur einige Perſonen vom Ge⸗ 
ſtank ohnmaͤchtig, andere aber nicht, die doch eben die 
Atmoſphaͤre einathmen. Bey den weiten und nachge⸗ 
benden Blutadern des Gehirns hat auch keine Zuſam⸗ 
mendruͤckung ſtatt, ob ſchon das Athemholen nachlaͤßt, 
wenn das Herz nicht fortfaͤhrt, Blut nach dem Kopf zu 
Bart. Arch, 3 B. W a sreis | 
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treiben m). Endlich 115 es die glückliche Heilart er 
durch Kohlendampf Scheintodten völlig bezeugen, daß 
ſolche Perſonen nicht an einem Schlagfluß ſterben, und 
daß der Kohlendampf mit allen Moffetten und narkoti⸗ 
ſchen Dingen gleichfoͤrmig wirkt, nehmlich durch ſeine in⸗ 
neren em eigenthämlichen 5 8 oder giftigen Eigen⸗ 


. „ R 1 5 


| 5 Nur / 


m) Da Verſaſſers Verſi Ga daß man im Kopf der 1 55 


Kohlendampf umgekommenen Perſonen die Hirngeſaͤſſe nicht 


ſehr ausgedehnt oder angefuͤllt finde, widerſpricht der Erfah 


rung fo vieler anderer Aerzte, ſelbſt Harmant, (den er oben 


anfuͤhrt, aber unter den von ihm bemerkten Zufällen dieſen 
Abergeht), fuͤhrt (Gift und Gegengift. Strasburg. 1776. 


Seite 110. 113.) eine eigene und eine Beohachtung des Avi— 


cenna an, wo die Hirngefaͤſſe von ſchwarzem Blut ſtrotzten; 


nuch bey der bekannten Jenaiſchen Geſchichte fand man die 


Gefaͤſſe der Hirnhaut ſtrotzend vom Blut und Portal (Be. 
richt über die mephytiſchen Daͤmpfe, Frankf. 1778.) be⸗ 


hauptet (und führe Erfahrungen davon an) (Seite 13. und 


9) die Anfuͤllung der Hirngefaͤſſe; man kann auch hieher 
die Beobachtung rechnen, die der fiharffinnige Pyl in feinen 
Yuffagen 1 Saml erſter Fall erzaͤhlt und beurtheilt. Auch 
bey den mit Mohnſaſt vergifteten findet man dieſe Anfuͤllung 
der Hirngeſaͤſſe, wie Berger (de vi opii rarefaciente) Kauw, 
Boerhaave (impetum faciens Hipp.) und neuerlich noch Pyl 
(am g O. Seite 39) bezeugen. Doch ſind ſelbſt dieſe ſtrozs 
zende Gefaͤſſe nicht Beweis fuͤr die Meinung, daß ſolche Pets 
ſonen apoplectiſch ſterben, denn wirklich giebt es auch Fälle, 


wo man dieſe Anfüllung nicht beobachtet hat, und Weikard 


hat bewieſen, daß angefuͤllte Hirnadern nicht allemal flag; 
fluͤßig machen; und wirklich erfolgt der Tod durch manche 
mephytiſche Ausduͤnſtung, ſo plotzlich, daß eine entſtandene 


Stockung in den Hirnadern ohnmoͤglich die Urſache deſſelben 


ſeyn kann, denn dieſe würde einen langfamen Tod verurſah 


durch ihre ee Eigenschaft lauf die ene 


chen. Gewiß, der Kohlendampf aͤuſſert feine ſchaͤdliche Wir⸗ 
kung hauptſaͤchlich anf das Nervenſyſtem, Mir ſcheint es, 
als wirke die durch Kohlendampf vergiftete Luft nicht allein 


und 


ub. die Urſachen u. Rettungsmittel des Scheintobes c. 227 
1) Nutzen des friſchen Waſſers gegen den Kohlen⸗ 
dampf. * * N 

SE 2 Schon 


1 
5 


und. folglich vermoͤge der allgemeinen Mitleidenheit auf das 
ganze Nervenſyſtem, ſondern auch, indem ſie die Luft, mit 
welcher ſie ſich vermiſchet, zum Athemholen ungeſchirkt macht, 
durch eine Erſtickung. Dieſe mephitiſche Luft dringt zwar 
nicht in die Lungen ſelbſt, denn verſchiedene Leichenoͤfnungen 
beweiſen, daß bey durch Kohlendampf umgekommenen die 


Stimritze verſchloſſen iſt, vermuthlich macht der Reiz der 


verderbten Luft, daß ſich die Muſteln des kuftroͤhrenkopfs 
zusammenziehen, aber fie verſagt doch das Athemholen, ins 
dem fie die Luft unfaͤhig oder ungeſchickt macht, eingeathmet 
zu werden Daß diefe verdorbene oder giftige Kohlendampf⸗ 
luſt allerdings einen Einfluß auf das Athemholen hat, zeigt 
die Erfahrung, daß Voͤgel ſchneller in ihr ſterben, als vier 
fuͤßige Thiere, weil jene gewohnt find, die reinſte Luft ein⸗ 
zuathmen, und daß Amphibien oder Inſekten, die einen Theil 
ihres Lebens ohne Athemholen in einer Betaͤubung zubrin⸗ 
gen, eine lange Zeit im Kohlendampf ausdauren koͤnnen, 
ohne zu erden. Es iſt bekannt, daß le Sage den Kohlen— 
dampf ſuͤr eine erſtickende Saͤure haͤlt, die er durch fluͤchtiges 
Alkali zu zerſetzen, und dadurch ihre toͤdlichen Wirkungen zu 
heilen ſucht. Daß der Kohlendampf noch eine andere Wins 
kung auf den Körper haben muͤſſe, beweißt auch der Unter 
ſchied des Anſehns und der Zufälle eines vom Kohlendampf 
und eines im Waſſer oder auf eine andere Art Epſtickten. 
(Siehe Pia Details ex Partie me.) Ertrunkene find kale 
und erſtarrt und ohne alle Waͤrme, alle Ueberbleibſel der 
thieriſchen Waͤrme ſcheint ſich in dem Innern des Körpers 
zuſammengezogen zu haben; bey von mephitiſchen Duͤnſten 
Erſtickten iſt der ganze auswendige Korper mehr gelähmt als 
erſtarrt, anſtatt daß fie erſchlaſt ſeyn ſollten, find bey ihnen 
die Geſaͤſſe ausgedehnt, die Mufteln find gleich ſam eingeſchla⸗ 
fen, und die Lungen find mit Blut vollgepfropft. Die an mes 
phitiſchen Duͤnſten Erſtickte Befinden ſich gleichſam in einem 
Zuſtand von Unempfindlichkeit oden Betäubung, worinn alle 
Seuchtigkeiten ſich noch an ihrer Stelle befinden, kurz, wenn 
man ſo ſagen darf, in einer warmen Erſtarrung; daher daß 
man blos die Haut durch die Kaͤlte zu reizen braucht, um 
| ihr 
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Be Luerez rieth Waſſer gegen derglei chen 3 


Kälte, und der Erfinder des Ofens, mit der fur die Nö a 


re geſetzten Waſſerkugel, wodurch ſich die vom Feuer 


herausdringenden Dünfte mit bem Waſſerdunſt vermi⸗ | 


ſchen, hat dieſes Angeben des Dichters genutzt. Mer⸗ 


eurialis macht auch daher einen Unterſchied unter dem 
Kohlendampf und der Ausdünſtung des Feuers, denn 
dieſe ſoll nach ſeiner Meinung die Trockne des Kohlen⸗ 

dampfs mäßigen. Eben ſo tilgt auch der feuchte Dampf 


der Ba Thiere giftige Aus dunſtung in den Staͤllen. 


Auch Eäfalpia empfiehlt nebſt der friſchen Luft das fri⸗ 
ſche Waſſer, ſe wie auch Harmant nach dem Pana 


desgleichen Boerhagve, „der Geſicht und nackte Bruſt . 


und Leib in der freyen Luft mit kaltem Waſſer beſpritzen 


und begieſſen ließ Dr. Dehenne that ein gleiches 1760 
zu Paris, da es S. Lowri 174. ſchon in einer Diſſer⸗ 
Ns vorſchlug, fo wie auch Boucher. Der Nutzen 
des Beſprengens oder Beſpruͤtzens mit kaltem Waſſer 
iſt ſo bekannt, daß es auch der Laie in jeder Ohnmacht ; 


thut und raͤth. Selbſt die gewöhnliche und immer glück⸗ 
liche Gewohnheit, die nach dem Aderlaſſen Ohrmaͤchti⸗ 


gen mit kaltem Waſſer zu beſpritzen, iſt jedem Gedanken 
an einen Schlagfluß entgegen; denn wer zu viel Blue 
verlohren, und ſich durchs Beſprengen mit Waſſer wie⸗ 


der erholt, und ſich beſinnt, war wohl nicht vom Schlag 


getroffen. Beyde Af ſphyxien find nur in ihren Urſachen 
verſchieden, und werden durch einerley Mittel wieder 


vertrieben. In den Nordlaͤndern legt man di 
nem Kohlenf ſchwaden getroffenen Perfonen dit dem 


fi icht über ein in die Luder digtahnes boch, RUE ; 
25 eben 5 


8 


10 die „ Beben RI zu an 100 bie a nen 


Geſfaͤſſe zuſammenzuziehen, um ihnen ihre vorige Federkraft 


wieder zu ſchaffen, und dies thut das don Harmant nn 2 


ne Anſpritzen mit kaltem — Ae * Se 


\ 
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eben das iſt, als wenn man die in der Hundsgrotte bee 
taͤubten Hunde, um ſie wieder zu beleben, im friſchen 
Gras waͤlzt und in den Eiſenhaͤmmern bedeckt man die 
vom Kohlendampf Erſtickten mit naſſen Eiſenſteinen, 
welches alles nicht hinlaͤnglich ſeyn würde, einen wahren 
Schlagfluß zu heben. = 1 
2) Vom Schaden der Aderlaͤſſe bey vom Kohlendampf 
erſtickten Perſone. 4 | 


Dien Schaden des Aderlaſſens verraͤth ſchon das 
Schweigen der Schriftſteller von dem Nutzen deſſelben 
zur Wiedererweckung aus dieſer Aſphyxie, und denn die 
Hülfe ohne daſſelbe; ich will Beyſpiele vorzuͤglich aus 
de Portal rapport a l’Academie des ſeiences fur les 
mauvais efter de la vapeur du charbo 2d. edit. 
(Portals Bericht über die mephitiſchen Dämpfe ꝛc.) 
Frankf. 1778.) beybringen: der erſte Gerettete war der 
Abbe Briquet von Lavau durch Luft und friſches Waſ⸗ 


fer ohne Aderlaſſen; das junge Mädchen aus Falaiſe 


wurde auch ohne Aderlaſſen blos mit friſcher duft und 
kaltem Waſſer gerettet; der dritte Gerettete war ein 
fremder Herr von M. etwa 24 Jahr alt, man ließ ihm 
zwar Ader, aber erſt nach ſeiner Erhohlung. Portal 
gedenkt hierauf eines Berichts des Marquis de Targot, 
zufolge deſſen von zwey Erſtickten einer aller angewand⸗ 
ten Mittel ohngeachtet dennoch tobt blieb, und der an⸗ 
dere, der einen ſchnellen und kleinen Puls hatte, und 
noch ſchnarchend athmete, nach drey Aderlaͤſſen am Fuß, 
einer am Arm und angeſetzten Blutigeln am Schlaf und 
hinter den Ohren dennoch ſtarb. Ohne Aderlaſſen er⸗ 
hohlte ſich auch nach der Gazette de France d. 27. Horn. 
1775 ein Dienſtmaͤdchen blos durch Waſſer und Luft; 
in dieſer Zeitung findet man nachher noch mehrere Bey⸗ 
ſpiele, wo die am Kohlendampf Erſtickten allemal ohne 
Aderlaͤſſe wieder zu ſich gekommen find, und wo man fie 
1 a * 1 PL auch 
N 


a. auszug aus ben Bardene uten 


auch gebraucht hat, da iſt es büuterher geſchehen, Davon 
af aber hier die Frage nicht. 

So brachte Herr Taußac einen von Sihieäben ge⸗ 
troffenen Bergmann durch bloßes Lufteinblaſen wieder 
ins Leben; erſt hinterher ließ er ihm Ader, Und ſo em: 
pfiehlt auch Herr Harmant nur kaltes affer und fri⸗ 
ſche kuft, die Aderlaͤſſe aber erſt hinterher in hedürfenden 
Fallen nach völliger Wiederbelebung. So denken auch 
die Londner Aerzte und empfehlen die Aberlaͤſſe, eben 
wie bey den Erkrunkenen nicht als ein weſentliches Ret⸗ 
kungsmurkel; ; ja fie halten fie für unwirkſam und empfeh⸗ a 
len im Gegentheil das Athemhohlen durch kalte Baͤder, 
noch beffer al aber eure eh mit ite 1 er wie⸗ 


Ae l 
= 36 (heine. mir die Aderläſſ in ber Anzeige der deettungs 
mittel S. 119. noch etwas zu früh empfohlen zu haben, ohn⸗ 
4 geachtet ich das Begießen mit kaltem! Waſſer erſt eine ganze 
Stunde ohne Blutlaſſen ſortzuſetzen rathe; der Wunſch und 
die Sorge gern alles zu leiſten, was irgend ein angeſehener 
Schriſtſteller als Rettungsmittel anempfehlen, und nichts zu 
übergehen, wodurch das Leben wieder erweckt werden mag, 
und ſollt es auch nur wenige Stimmen vor ſich haben, macht, 
daß man leicht in den Fehler einer übertriebenen Sorgfalt 
| fällt, die Bangigkeit vielleicht ein Mittel als vollig unwirk⸗ 
ſam zu verwerfen, das vielleicht in einigen Fällen noch retten 
moͤchte, iſt eine allzureitzende Verfuͤhrerkn; 3 indeſſen wird 
mein Rath, wenn er erſt nach einer Stunde befolgt wird, 
Auunnter den angegebenen Umſtänden nie ſchaden, und ich were 
de in der zweyten Auflage meiner Schriſt dies näher beſtim⸗ 
men. Auch die Chur⸗ Hannover iſche Londes verordnung 1 
„ Archivs 1. B. S. 116) und die Erfurtiſche (Seite 22 dieſes 
e Bandes) find in dieſem Fehler gefallen. Der Herzogl. 
Braunſchweigiſche Unterricht (d. Archios k. B. S. 24) be- 
ſtimmt das Aderlaſſen, wie ich, evt nach Verlouf einer 
Stunde. Auch Unzer medizinisches Handbuch 1780, Seite 
51) raͤth Aderlaſſen. Vermuthlich hat Portal, ſo wie mich, 
N ad die andern verleitet, das 9 tu zu . Har⸗ 
8 8 mant 
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Alſo 1) Das Beſpruͤtzen mit kaltem Waſſer iſt ein 
ſehr wirkſames gebraͤuchliches und altes Mittel ge⸗ 
gen den Scheintod von mephitiſchen Duͤnſten. 

2) Panarolle iſt der Erfinder, es vorzuͤglich nach 
dem Geſicht hinzubringen. . 

3) Man braucht zur Wiedererweckung vom Schein⸗ 
tod durch Kohlendampf nicht Ader zu laſſen, im 

Gegentheil macht das Aderlaſſen, daß die Gefaͤße 
zuſammenfallen, und unterbricht den Kreißlauf 
noch mehr. 5 e 

1 . Ent 


mant ſagt a. a. O.: „Ich verordne niemals eine Aderlaß, ſo 
a lange die Heftigkeit des Uebels anhält; ich habe aus mei⸗ 
„ner Erfahrung gelernt, daß dieſes vermeinte Huͤlfsmittel 
„die Entkraͤftung aller Theile nur vermehrt, und die Wir⸗ 
„kung des zugeworſenen Waſſers nur verzoͤgert, ja ſie gar 
„vernichten kann, uͤbrigens bin ich verſichert, daß wenn das 
llebel der Wirkſamkeit des Waſſers, das ins Geſicht gewor⸗ 
„fen wird, widerſteht, fo iſts um den Kranken, völlig. geſche⸗ 
„hen.“ Die naͤhere Beſtimmung des Harmants, wenn 
und wie Ader gelaſſen werden ſoll, gehoͤrt nicht hieher. Auch 
Pia . Avis patriotique (Details V. S. 131) nimmt 
dieſe Meinung an, und in der Einleitung zum VI. Theil 
übergeht er unter den Rettungsmittein vom Scheintod durch 
Kohlendampf die Aderlaͤſſe ganz. Harmant hat in der zten, 
Aten, sten, 7ten feiner mitgetheilten Erfahrungen gar nicht 
Aoer gelaſſen, in der erſten Erfahrung ließ er vor dem Ges 
brauch des kalten Waſſers die Droſſelblutader ſchlagen, aber 
ohne Erfolg, dach auch ohne Schaden, denn der Kranke 
wurde hernach noch durch zugeworfenes Waſſer gerettet. Pia im 
Ulten Theil S. 165 und 168. und im VII. 186. erzaͤhlt drey 
Falle, wo das kalte Waſſer rettete und erſt nachher Ader ges 
laſſen wurde, im V. Theil S. 140. findet ſich ein Fall, wo 
gar nicht Ader gelaſſen wurde. Im VI. Theil Seite 187, ges 
denkt Pia eines Falls, wo Ader gelaſſen, aber weiter keine 
‚gehörige Hulſe geleiſtet wurde, und wo der Erßzickte auch tod 
blieb. % d. H. - “ f 1 0 * 
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g 40 Entweder fchabet alſo Aberlaſſen im Schlagfluß, f 
oder bie vom Koplendampf Umgekommenen ſterben 


Bey den Erſtickten hören alle Verrichtungen des 
Körpers und der 


N de Fall erweißt die gegen ſeitige Meinung nicht: denn der 


u Seele auf, bey den vom Schlag Ge⸗ 
Aubrken nur die thiericchen, wie auch van Swieten ſagt. 
Der vom Marquis Turzot in Portals Schrift erwähn⸗ 


1 5 
9 


. 


angefuͤhrte Ungluͤckliche war nicht mehr aſphyetiſch oder 


ſcheintod, ſondern mit den feheinharen Zeichen eines 


Schlagfluſſes in dem Zeitraum, der ſich zur Wiederer⸗ 5 
weckung anſchickenden Natur, ihm half auch das Ader⸗ 


laſſen niche, vielmehr that es ihm Schaden. Der Er: 


trunkene, dem ich bey den Gobelins zu Huͤlfe kam, be⸗ 


fand ſich, da er ſich wieder zu erhohlen anfieng;, in der | 


nähmlichen Verfaſſung, vielleicht würde er, wenn ich 
das Aderlaſſen zugegeben, tod geblieben ſeyn, da er ſich 


im Gegentheil ohne Aderlaß unter einem ſchnarchenden 
Athemhohlen, einem rothen Geſicht und einem unter den 


Fingern allmaͤhlich voller werdenden Puls völlig er⸗ 


hoblte. 


ter Beweiß wider den Schlagfluß. 


„Bey Vergiftungen durch nar botiſche Dinge und beym 


Scheintod vom Kohlendampf oder aͤhnlichen Moffetten 


3) Aehnlichkeit zwiſchen dieſer und der Hülfe wider 
die betaͤubenden oder narkotiſchen Gifte als ein drit⸗ 


braucht man auch einerley Huͤlfsmittel. Man rieth ge⸗ 


gen hnarkotiſche Gifte, wie auch Kartheuſer anführt, 


ſaure Dinge und beynahe keine Aderlaͤſſe. Geoffroi 


ſagt, daß die Säure den Mohnſaft ſtumpfe; Malouin 
rleth imonabe; die Schriftſteller rathen wider den Koh⸗ 


lendampf, Eßigdampf und gebranntes Küchenſalz, vor⸗ 


züglich Eßig; andre ralhen Eßigmeth oder Eßigwaſſer, 


N 


N. 
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und ſo bezwingt man zufolge verſchiedener Arzneybuͤcher, 
den Mohnſaft mit ſaͤuerlichen Tiſanen aus Schwefelgeiſt, 
Vitriolgeiſt, mit Limonade, mit Pommeranzenſaft, mit 
Traubenſaft und mit Berbisbeerenſaft. wa 
Ich erinnere mich hier eines Falles, wo ein Mönch 
in der Abtey St. Germain, bey welchem man ohne Ur⸗ 
ſache den Stein vermuthete, eine reichliche Doſis Mohn⸗ 
ſaft (in den ſogenannten Goutres anodynes de Rouſſeau) 
genommen hatte; er wurde zwar von ſeinen Schmerzen 
befreyt, aber er verfiel in eine Art von Aſphyxie mit 
Brechluſt und Stamlen; in der Vermuthung, daß die⸗ 
fe Aſphyxie vom Mohnſaft verurſacht worden, gab ich 
ihm Weineßigſyrup, nach vier und zwanzig Stunden 
waren dieſe Zufaͤlle voruͤber, aber er hatte ſeine Schmer⸗ 
zen wieder. o) . ’ W 
Wider die narkotiſchen Daͤmpfe ſind kaltes Waſſer 
und die freye Luft gut, und der Apotheker tilgt die Kraft 
des Mohnſaftes, indem er es oft mit Waſſer kocht. p) 


i 4) Aehn⸗ 


e) Die Zufälle einer Mohnfaftoergiftung, und des Scheintods 
vom Kohlendampf find einander wirklich auffallend aͤhnlich: 
z. E. bey Vergiftungen durch Mohnſaft ſchwillt das Geſicht 
oder der ganze Kopf entſetzlich auf und wird roth, der Koͤr⸗ 
per iſt zuweilen gleich nach dem Tod voll ſchwarzbrauner Fle⸗ 
cken, das Gehirn iſt zuweilen voll vom ausgetretenen But, 
feine Gefaͤße ſind ſehr erweitert und froßen vom Blut. Gen e⸗ 
lin Geſchichte der Pflanzengifte. 1777. S. 494. Pyl in 
feinen Aufſaͤtzen S. I. fuͤhrt S. 105. 106. unter den ges 
woͤhnlichſten Wirkungen von in großer Menge genommenen 
Mohnſaft auch folgende an: Ueblichkeit, Erbrechen, ſtarre 
Augen, geſperrte Kinnbacken. Es iſt bekannt, (ſiehe Anzei⸗ 
ge der Rettungsmittel S. 197) daß gegen betaͤubende Gifte 

auch kühle friſche Luft und Waſchen mit kaltem Waſſer diens 
lich iſt. A. d. H. e ee ee \ 
ps) Dieſe Analogie möchte ich nicht anführen, weil die Urſachen 
des Erſolgs bey beyden verſchieden find, Das War mil 
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en Be Hilfe im Scheintod von ondern Schwa⸗ 


* 


den und Moffetten, als ein vierter EB wides 

den Schlagfluß. 

| Die Rettungsmethode gegen die e der 
Aus duͤnſtungen vom gährenden Moſt kömmt mit der ges 
gen den Kohlendampf überein, und Seau Fubro rettete 
Fi Kind mit friſcher duft und kaltem Waſſer. Mans 
in raͤch eben dies und noch darzu Umſchſaͤge von Eßig⸗ 
Aer, Sennert durch Eßigmeth Brechen zu erregen, 


und Borelli will einen von dieſen Aus dünſtungen Er⸗ 
ſtickten mit kaltem Waſſer begoſſen und ihn ſpaͤt beerdi⸗ 
get haben. Gleiche Rettungsmittel ſchlaͤgt man gegen 
die uͤbrigen Schwaden vor, woruͤber ich nur den Borel⸗ 


li und Leonard de Capone anführe; der letztere will, daß 
man den Verunglückten mit dem Geſicht auf friſch 103 
grabene Erde 95 und mit kaltem Waſſer begieße. Eben 
dieſe Mittel raͤth man auch gegen die Dämpfe in Gewoͤl⸗ 
ben, in Abtritten und Gräbern, wenn fie eine Aſphy⸗ 


11 veranlaſſen „und Chriſtoph de Vega gebt daben 
Peſteßig zu trinken. l | 


50 Natur der a und wie 0 e in der Apt 
wirken. \ 


Aus allen dieſen 11 alſo ehe daß 10 X: 1 


phyrie dieſer Art den Körper des Kreißlaufs und aller uͤb⸗ 


rigen Verrichtungen beraubt, da ein Schlagfluß nur ei⸗ 
uige wegnimmt, und jene mithin ein eigner Zufall iſt, 


der zuerſt den Puls hemmt. "Mir daͤucht, wenn man 
den e ni ganz als e dieſer Art vom 


0 Schein⸗ . 


dert die Wirkungen des Mohnſafts, wenn man ihn darinn 
abkocht, nicht auf die Art, wie das kalte Waſſer die Wirkung 
gen des Kohlendampfs hebt, ſondern weil durch das Kochen 
ein giftiger Theil des Opiums aus duͤnſtet, und das Waſſer 
nur die gelinderwirkenden gummoͤſen Theile aufloͤßt. A. d. O, 


— 
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Scheintod verwerfen wills fo muß man ihn von der Luft 


herleiten, die eine eigene zum Athemholen unfaͤhige Ei⸗ 


genſchaft aus dem Ausfluß gewiſſer Theilchen von Kohlen, 


Kloaken, Gruͤften ꝛc. annimmt, oder auch aus dem 


Helmontiſchen Gas. Eben das behauptet auch 
Borelli, denn er meint, es vermiſche ſich hier etwas 
giftiges mit der Luft und ſteige im Kopf. So glaubte 
auch Sauvage, der die Lebensgeiſter fuͤr elekteiſche Ma⸗ 
terie hielt, die Schwaden zerſtoͤrten dieſe und zugleich 
das Leben. RN. | | 


Endlich beweißt noch mehr, daß es eine üble Eigen⸗ 


ſchaft der Luft vom Kohlendampf und nicht ihr Abgang 
ſey, wodurch der Scheintod verurſacht wird, weil ſich 
manche Arbeiter an dieſe Ausduͤnſtung gewoͤhnen, wel⸗ 


ches ihnen bey einer Luft ohne Federkraft ohnmoͤglich 


waͤre. 


faſt die Natur des Kohlendampfs errathen. Beyde ele⸗ 


— 


Aus dem Phlogiſton und der fixen Luft ſollte man | 


mentariſche Subſtanzen nehmen einen verſchiedenen Ge 


ruch, Geſchmack und andre Eigenſchaften an, je nach⸗ 


dem die Körper find, in die fie ſich ziehen. Daher 


ſcheint ihre oft unbegreifliche Feinheit als Ausduͤnſtung 


zu kommen, ſo wie der Unterſchied mancher Schwaden, 
ohne daß ſie dadurch gehindert werden, bey verſchiedenen 


Wirkungen doch immer toͤdlich zu ſeyn. Bey gleicher 


Wirkung koͤnnen ſie alſo doch in ihren Beſtandtheilen 
verſchieden ſeyn, weil ſie gleiche Grundſtoffe haben, nur 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker, nachdem fie mehr oder weniger 
von andern Koͤrpern angenommen. Wer ſich bey ſtren⸗ 
ger Kaͤlte einem großen Feuer naͤhert, wird von der zu⸗ 
ſammengedraͤngten Hitze bald ſchwindelnd und betaͤubt, 
und an einem Ofen, worinn recht duͤrr Holz brennt, falle 


man bald in Ohnmacht, wie auch Borelli anmerkt. Um 


deß willen iſt es am gefaͤhrlichſten bey Schmiedekohlen, 
e ee weni⸗ 


- 
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; weniger bey ausgeglühten Holjzkohlen und am wenigſten 
bey lohen Holzfeuer den Dampf einzuziehen; nehmlich 
die Gefahr mindert ſich mit der Menge der beygemiſch⸗ 


teen unſchädlichen Theilchen. Nach Nollets Erfahrun⸗ 


rungen in der Hundsgrotte iſt der Schwaden nahe und 
nur einen halben Fuß an der Erde ohne Geruch und 
Geſchmack, nachher zerſtreut er ſich; unterdeffen mag 
er wohl ein gut Theil von der fixen Luft enthalten, die in 
den Behältniffen und Werkſtaͤdten der Brunnen und den 
Weinkellern ſich ſamlet, ſich wenig erhebt und am Ende 
die Urſache der Aſphyrie iſt. 


Dien ſey nun wie ihm wolle, dieſe urſprünglichen 
Theilchen wirken ohne allen Zweifel, von welcher Natur 
ſie auch ſeyn moͤgen, unmittelbar auf die Nerven, beſon⸗ 
ders auf die Nerven der Naſe, ‚pie man ſich an jedem 
Ort, wo gluͤhende Kohlen ausdampfen, überführen 
kann, welche Ausdampfung Helmont carbenum fuligi- 
noſitas nennt. So fühlte Borelli, als er feine Naſe 
über eine gaͤhrende Weintonne hielt, ein Stechen in der⸗ 
ſelben, und der Wein, der getrunken, Eckel, Brechen 
und Kopfweh macht, erregt es wohl auch durch ſeinen 
in Menge mit der Naſe angezogenen Dunſt. Ja, im 
Grunde mag ſchon der ſaufte Reitz der Geruchsnerven 
hinlaͤnglich ſeyn, eine Ohnmacht zu erwecken, da man 
ſtich durch gelindes Reiben der Haut, ja nur der Wärme 
auf die flache Hand ſchon betaͤuben und einſchlaͤfern kann. 
Noch mehr klaͤrt dies ſich durch die Erfahrung auf, daß 
das kalte Waſſer lang und oft an die Naſe und ihre Ner⸗ 
ven gebracht, die Betaͤubten wieder belebt, und aus die⸗ 
fer Urſache dringt Harmant vorzüglich darauf, das Ge⸗ 
ſicht und die Naſe vor allen übrigen Theilen mit kaltem 
Waſſer zu beſpren gen.. 
19 N 
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Erſte Rachſchrift 


Lange nach Endigung dieſes Aufſatzes machte Herr 
Wvoiſter bekannt, daß er einen Vogel unmittelbar durch 
ſixe Luft getoͤdet, welchen Herr le Sage durch Alkali 
Fluor (Salmiakgeiſt mit gelöſchtem Kalk zubereitet) gerie- 
ben, ihm auch etwas davon in den Schnabel geſteckt und 
fo wieder auferweckt habe; dieſer Vogel wurde alſo we- 
der vom Schlag, noch auch durch Mangel der Luft ge⸗ 
toͤdet, alſo war es die giftige fire Luft, die ihn ſcheinbar 
tödete, wie es denen begegnet, die ſich an mit ſolcher 
angefuͤllten Orten aufpalten. Sollte nicht das fluͤchtige 
ſtechende Alkali die Nervenwaͤrzchen gereizt und ſo das 
Leben erneuert haben nach meiner angenommenen Theo⸗ 
rie glaub ich dies. Alſo moͤchte zwar der Eßig ein gutes 
Gegengift wider die Aſphyxie vom Kohlendampf ſeyn, 
aber das fluͤchtige Laugenſalz iſt es wegen ſeiner reitzenden 
Eigenſchaft nicht weniger, und man begreift auf dieſe 
Art, warum manche Erſtickte ſich durch Salmiakgeiſt, 
vom Eau de Luce u. d. gl. erhohlt haben, ohngeachtet es 
dem Ausſpruch der Schriftſteller, daß hierzu nur r allein 
rege nüßlich feyen, widerſpricht. . 


— * 


Zuey⸗ 


» Herr en in feiner der Koͤnigl. Sefiönft der Aerzte 
uͤbergebnen Abhandlung über die Wirkungen der mephiti⸗ 
ſchen Luft (Samlungen für Aerzte ©. VI.) neigt fich 
auch ſehr zur obigen Meinung des Herrn Gardane; er 
meint, daß das fluͤchtige Alkali als ein Mittel gegen dieſe Ars 
ten von Erſtickung nicht als ein ſpezifikes, ſondern blos als 
ein reitzendes Mittel wirke; es ſey, um dergleichen Scheins 
tode wieder zu erwecken, nicht noͤthig erſt die Art Gas, die 
ſie erſtickt hat, zu fättigen, weil die Sauren, die zu einer 
ſolchen Sättigung gar nicht geſchickt ſind, zufolge der Erfah⸗ 
rung, doch die Erſtickten wieder herſtellen; einige gegenfeitis. 
ge Verſuche beweiſen nichts, weil auch ſelbſt das wirkſamſte 
Mittel zuweilen keine Dienſte thut, weil dieſe Verſuche noch 


7295 zahlreich ade und weil das ma Alkali auch durch 
ent⸗ 


e Auszug aus Hrn, Gardane Uuberſuchungen 
| | Biveyte Nachſchrift. | 5 
Auch die obige Nachſchrift war ſchon bekannt gemacht, 
als man eine Schrift von dem Nutzen des fluͤßigen Sal⸗ 


miakgeiſtes die Erſtickten wieder zu erwecken, bekannt mach⸗ 


1 


entzündbare Luft Erſtickte wieder erweckt, . die doch ganz und 
gar nicht ſaurer Natur iſt. Herr Bucquet ſagt auch, daß 
das flüchtige Alkali öfters nicht fo gute Wirkung thue, als 
der concentrirte Eßig, weil auf die heftige Erſchuͤtterung, die 
der fluͤchtige Salmiakgeiſt hervorbringt, allezeit eine Schwäs, | 
che folgt, da hingegen der Geruch des Eßigs, ob er gleich 
oft nicht fo heftig als Salmiakgeiſt wirkt, die Kräfte beifer 
unterſtuͤtzt. Innerlich gegeben iſt ihm der Salmiakgeiſt auch 
bedenklich, weil er heftiges Aufſtoßen, Huſten und ſogar Zu 
ckungen erregt, er meint alſo, man ſolle feinen Gebrauch blos 
den Aerzten überlaffen., Bucquet theilt die Erſtickung 
durch mephitiſche Luft in drey Grade. Im erſten Grad dau⸗ 
ret das Athemhohlen offenbar noch fort, fo auch der Kreiß⸗ 
lauf, und der Kranke noch ſchlucken kann; in dieſem Grad 
räth Bucquet friſche Luft, Weingeiſt, Kamphergeiſt, Mer 
liſſenwaſſer, Ungariſches Waſſer u d. gl. Beym zweyten 
Grad iſt der Puls faſt nicht mehr merklich, man merkt kaum 
noch ein Athemhohlen, und der Kranke kann nichts mehr 
hinunterſchlucken. Hier find aͤußerliche Mittel noͤthig, die auf 
die Schleimhaut der Naſe und zuweilen auch auf den Schlund 
wirken und dieſe Theile fo ſtark reizen, daß ſie den Umlauf 
der Säfte geſchwinder machen und das Athemhohlen erleicht 
tern, bloßer oder gewuͤrzhafter Eßig, concentrirter Eßig, Eh 
ſidgalz und der fluͤchtige Salmiakgeiſt find hier die beſten Mit⸗ 
kel. Im dritten Grad iſt weder Puls noch Athemhohlen 
merklich; hier raͤth Bucquet ſolche Mittel, die von ſich ſelbſt 
zun Schleimhaut und in den Hals dringen, nehmlich ſtark 
rau chender Salzgeiſt und Schweſeldampf: man braucht nur 
etwas gepuͤlverten Schwefeldampf auf einen Dachziegel zu 
bdhun, ſolchen anzuzuͤnden und ihn mit einem glaͤſernen Trich⸗ 
| ter zu bedecken und den Dampf dadurch in die Naſenloͤcher 
der erſtickten Perſon zu leiten; bey der erſten Bewegung, die 
als denn eine erſtickte Perſon macht, muß man „weil alsdenn 
bie erſtitkende Eigenſchaft des Schwefeldampfs ſchaden wuͤr⸗ 
"2 N e 
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te und feine Wirkſamkeit mit Erfahrungen belegte. Ich 
glaube aber doch noch nicht, daß dadurch ſaure Dämpfe 
als die Urſachen der Aſphyxie zerſtoͤhrt werden, zumal 
wenn ich an die faulen Kloakduͤnſte denke, die auch Af⸗ 
phyxien verurſachen, welche durch fluͤchtiges Alkali geho⸗ 
ben worden. Und denn widerſpricht auch der bewahrte 
Nutzen ſtarker Saͤuren im Scheintod vom Kohlendampf, 
der ſonſt nicht moͤglich wäre. Aber wie will man die 
gute Wirkung des flüchtigen Laugenſalzes anders als 
durch eine Abſtumpfung der Saͤure erklaͤren? wohl, da 
die Laugenſalze nicht nur die Säuren brechen, fordern 
auch der Faͤulniß wehren und ſtark reitzen: fo mögen fie 
wohl durch einen der toͤdenden Eigenſchaft der Schwa⸗ 
den entgegengeſetzten Reitz die Erſtickten aufwecken. Den 
Hauptgrund zum Gebrauch des fluͤchtigen Alkalt hat man 
von der in den Lungen einiger erſtickten Thiere bemerkten 
Säure hergenommen ). Allein die Säure kann ja auf 
f | ſer⸗ 


de, dieſen Dampf von ihr wegleiten und ihr blos reine Luſt 
einathmen laſſen: auch darf man ſich des Schweſeldampfs 
auf die hier angezeigte Weiſe nur zwey bis dreymal bedienen, 
und nur fo lang bis das Athemhohlen und der Kreißlauf oh 
ne weitere Unterbrechung geſchieht, worauf man zu den 
Pflanzenſaͤuren feine Zuflucht nehmen muß. A. d. 5. 
) Schon 1732. machte Chriſtoph Wagner bekannt, daß er eis 
ne durch Kohlendampf erſtickte Perſon durch den Geruch vom 
Hirſchhorngeiſt, Raute und Kampfer aufgelebt habe. Mas 
mazzini von den Krankheiten der Kuͤnſtler und Handwer⸗ 
ker ſagt, duß wider die Ausduͤnſtungen in den Weinkellern 
nichts kraͤftiger ſey als Weineßig, Biebergeil und beſonders 
Salmiakgeiſt. Auch bey Ertrunkenen iſt, nach Hallers Auf 
ſage, in feinen Vorleſungen über den Boerhaave, der Sal, 
miakgeiſt nützlich: denn ein junger ertrunkener Schweitzer 
kam wieder zu ſich, als man ihm nach und nach Salmiak, 
geiſt in die Naſe goß, und Fanghans zu Lauſanne gedenkt 
eines einen und einen halben Tag im Waſſer gelegenen, der 
durch Salmiakgeiſt jedoch in Verbindung anderer Reitzmittel 
. 0 unnd 
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ſerdem denſelben eigenthümlich geweſen ſeyn, und t 
auch wenigſtens nicht allgemein vom Schwaden hervor⸗ 
gebrach t worden ſeyn, am allerwenigsten aber die Aſphy⸗ 
rie erregt haben. ö | 
Hier koͤnnte ich auch der Aehnüchkeit zich einem 

| Schlagfluß aus dem Magen und der Afphnrie erwähnen, 
unnd die Urſachen von dem Nutzen = Alkali Fluor in 
ſolchen Faͤllen angeben und dadurch zeigen, wo dieſes 
Mittel nuͤtzlich oder vergeblich iſt. Allein ich verſchiebe 
es auf eine andere Zeit, wo ich es beſſer vermag, wenn 

mir anders pi mehr beſchaͤftigte Aerzte nicht zuvor⸗ 
kommen. Nur wünſchte ich, daß fie genau durch Er⸗ 
fahrungen angeben mochten, wie man die noch zu retten⸗ 
den Erſtickten von den unrettbaren unterſcheiden konnte, 
damit man nicht einige zu fruß verlaͤßt und andere mit 
übertriebener Hülfe v vollends tödet. 


| u, | 
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Wi Friedrich von Gottes Gnaden, Herzog qu Met 
lenburg x. ꝛc. Fuͤgen mit.refp. Entbietung Pe 
gnaͤdigſten Grußes, hiemit zu ißt; 


Da wir vernehmen, daß „ zu Schande unſers Jahr⸗ 
e die De, unter dem gemeinen Mann 


| | noch 
175 and vielem Raben wider aht worden. Tozert, deß 
ſen Buch ich bey meinen Citationen ſehr genutzt, fuͤhrt da 
den Fautuzzi an, wo er den Nutzen des Salmiak geiſtes zu 
dbieſem Gebrauch lobt, fo auch die Auſſage der 8 Dis 
centini und des WVenetianers Reghellini, die beyde den Sal⸗ 
miakgeiſt zur „Wiederbelebung der ee ee 

Anm, des Verf. 8 
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noch ſo tiefe Wurzeln gefaßt haben, daß man eine Un⸗ 
richtigkeit damit verbunden zu ſeyn glaubt, einen entleib⸗ 
ten, oder durch eigne Gewaltthaͤtigkeit zu Schaden ge⸗ 
kommenen Menſchen, eher aufzuheben und zu retten, be⸗ 
vor er von der Obrigkeit beſichtiget worden; daher denn 
bey der daraus entſtehenden Zoͤgerung mancher durchaus 
ſein Leben einbuͤßen muß, der ſonſt noch wohl zu retten 
ſeyn moͤchte: ſo haben Wir dies, mit unſerer getreuen 
Ritter⸗ und Landſchaft in Ueberlegung genommen, und 
verordnen, nach deren vernommenen rathſamen unterthaͤ⸗ 
nigſten Erachten, hiermit gnaͤdigſt und wollen, daß, 
wenn jemand, er fen wes Standes oder Weſens er wol⸗ 
le, einen Menſchen in dem ungluͤcklichen Zuſtande, daß 
entweder fremde oder eigene toͤdliche Gewalt an ihm aus⸗ 
geuͤbt worden, antrift, er ohne lange zu zaudern, und 
erſt die obrigkeitliche Beſichtigung abzuwarten, allenfals 
nach Herbeyrufung noͤthiger Aßiſtenz ſogleich denſelben 
aufnehmen und in das naͤchſte beſte Haus bringen ſoll; 
da man dern um ſoviel mehr, als ohnehin einen jeden 
die Pflichten der Menſchlichkeit verbinden, alle ſeine 
Kraͤfte aufbieten und anwenden ſoll, um ſolchen verun⸗ 
gluͤckten Menſchen auf das ſchleunigſte mit Rettungsmit⸗ 
teln zu Hülfe zu kommen. Wem ein ſolcher Verun⸗ 
gluͤckter ins Haus gebracht wird, der hat ſich nicht zu 
unterſtehen, die Aufnahme zu verſagen: er ſoll aber ei⸗ 
ne ſichere Verguͤtung der ihm dadurch etwa enkſtehen⸗ 
den Beſchaͤdigungen, allenfalls von der Commune ſich 
zu verſprechen haben. | 
Je wichtiger für Uns dieſe Angelegenheit iſt, da 
fie das Leben der Menſchen betrift: deſto ernſtlicher wol— 
len Wir, daß unſere vorſtehende Verordnung auf das 
vollkommenſte obliegentlich befolget werde. Wer in die⸗ 
ſem Punkte unfere landesherrliche Willesmeinung bethaͤ⸗ 
tiget: der verrichtet dadurch, außer der Erfuͤllung ſeiner 
Pflicht, nicht nur eine edle That, die ihm ſelbſt zur 
Scherfs med. Archiv, 3 B. O. wahr⸗ 


| 242 |  Hergoal, Meklenburgiſche Patentverordnung . 
Watt Ehre gereicht, „ und unſers hoͤchſten Bey⸗ 


falls und Wohlgefallens wuͤrdig iſt; ſondern Wir ver⸗ 
ſprechen auch demſelben, nehmlich einem jeden, der hin⸗ 
fuͤhro einen ſolchen Ungläcklichen zu retten geſucht haben 
wird, fir jeden ſolchen Fall hiemit eine Belohnung von 


10 Thlr. Würde im Gegentheil ſi ch jemand wider vor⸗ 


ſtehende unſere Verordnung verſchuldigen: der ſoll als 


ein Theilnehmer an dem gewaltſamen Tod eines ſolchen 
Menſchen angeſehen, und mit einer ſchweren willkuͤhrli⸗ 
chen Strafe exemplariſch beſtraft werden; dahingegen 


| 


aber fell auch ein jeder, er ſey, wer er wolle, der ſich | 


unterſtehen würde, jemanden wegen ſolcher ohne vor⸗ 


gängige. obrigkeitliche Beſichtigung verſuchten und gelei⸗ 
ſteten Rettung Vorwuͤrfe zu machen, mit der empfind⸗ 


Aahßen Geld⸗ oder Leibesſtrafe unfehl bar belegt werden. 


Die sis, Prediger haben Gelegenheit zu RER 
in ihren Predigten, und wo fie. es fonft ſchicklich finden, 


den Einfältigen die Rohheit, Gottloſigkei it und Unmenſch⸗ 


lichkeit jenes Wahns ausdrücklich zu erklaͤren. Wir aber 


haben dieſe Unſere Verordnung, zu jedermanns Nach⸗ 
achtung öffentlich bekannt zu machen, beſonders auch fie 
den hieſigen oͤffentlichen Intelligenzblaͤttern einzuruͤcken 
And von den Kanzeln abzuleſen, befop! en. 


Urkundlich unter unſerm . und Siegel 


u Sehen SER den Lo erg 1783. 8 2 


XIII. 
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5 * 1 . 
Reglement für die Koͤnigl. Geſellſchaft der Aerzte zu 
Paris, das ihr der König in der Geſtalt eines Frey⸗ 
heitsbriefes den rſten Februar 1780 gegeben und das 

den 25ſten April des nehmlichen Jahrs 
einregiſtrirt worden iſt. 
| Erſter Artickel, 2 
Dee Königl. Geſellſchaft der Aerzte wird die Verord⸗ 

— nungen, die Uns gefällig ſeyn wird ihr zu geben, 
durch diejenigen von Unſern Miniſtern oder Staatsſeere⸗ 
taͤren empfangen, vor deren Departement die Gegenſtaͤn⸗ 
de gehören, deren Unterſuchung Wir ihr in Unſerm Pa⸗ 
tent vom Monat Auguſt 1778 uͤbertragen haben. 

f e ent ie 3 | 

Die Vorſteher der Geſellſchaft find ein Praͤſident, 
ein Vicepraͤſident, ein Direktor, ein Vicedirektor und 
ein beſtaͤndiger Seeretär. Der Praͤſident ſoll ohne Un⸗ 
terſchied aus den ordentlichen oder den Ehrenmitgliedern 
erwaͤhlet werden; alle drey Jahre ſoll aber ein neuer er⸗ 
waͤhlet werden. Der Vitepraͤſidenk, der Direktor und 
der Vicedirektor duͤrfen blos aus der Klaffe der ordentli⸗ 
chen Mitglieder genommen werden; der Wicepräfldene 

ſoll alle drey Jahr von neuem gewaͤhlt werden, der Di⸗ 
rektor und Vicedirektor aber alle Jahre, und der Vieedi⸗ 
rektor tritt eigentlich allemal an die Stelle des Direktors: 
der Praͤſident, der Vicepraͤſident und der Vicedirektor 
ſollen in der Verſammlung nach der offentlichen Faſtenſi⸗ 
Kung erwaͤhlet werden. . 5 

III. i 

Jede Wahl fol durch eine Stimmenſammlung 
(ſerulir) nach Mehrheit der e geſchehen, jeder 

| a * 2 der 
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der anmefenden Mitglieder ſchreibt den Nahmen beachte 
gen, wen er erwaͤhlen will, auf ein viereckichtes Stuͤck⸗ 
chen Papier, 05 Secretaͤr famter dieſe Billets und bringt 
ſie in ein Nebenzimmer, wo ſie in Gegenwart der Vor⸗ 
ſteher der Geſellſchaft von einem dazu durchs Loos erwaͤhl⸗ 
ten Mitglied unterſucht werden. Die Anzahl der Bil- 
lets wird mit der Anzahl der Unterſchriften auf dem 
Blatt verglichen, worauf jedes Mitglied beym Eintritt 


in die Sitzung feinen Nahmen geſchrieben: auf dieſe be⸗ 


ſchriebene Art verfaͤhrt man mit der Wahl eines jeden 
Vorſtehers. Sogleich nach Entſcheidung der Stimmen⸗ 
mehrheit werden die Billets verbrennt. Der zu irgend 
einer Stelle, es ſey die Stelle eines Vorſtehers oder 
eines Mitglieds, Erwaͤhlte muß Uns zur Beſtaͤtigung 
angezeigt werden. Die Wahlcompetenten duͤrfen bey 
den Mitgliedern nicht um ihre Stimmen werben; es iſt 
hinlaͤnglich, wenn ſie ihren Wunſch entweder muͤndlich 
oder ſchriftlich einem der Vorſteher der Geſellſchaft be⸗ 
kannt machen, der alsdenn Nachricht geben wird, wel⸗ 
che ſich zu de r erledigten Stelle Aae haben. 


% IV. 


Une geibarzt hat als Rommibäe bey eh | 
was die Unterſuchung der Arzneien, worüber man Frey⸗ 


8 heitsbriefe oder Erlaubnißſcheine ſucht, und als Oberauf- 


ſeher über alle Mineralwaſſer, das Recht, mit den oben 
genannten Vorſtehern allen Privatverſammlungen bey⸗ 
| zuwohnen, die zur Unterſuchung der eine eigenthuͤmli⸗ 
che Prüfung erfordernden Gegenſtaͤnde zuſammenberu⸗ 
fen werden moͤchten, und von jetzt an genießen die Her⸗ 
ren Lieutaud und de Laßone En BD, | 
/ 


V. 5 
eng es die Geſelſchaft für nöthig haͤlt, ſo bol ſie 


ein oder mehrere Er Mig ieder an diejenigen Orte Finn, | 
. e en, 
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cken, wo fie deren Gegenwart für nuͤtzlich haͤlt; ſie ſoll 
Kommißarien zu Verſuchen ernennen, woraus ſie wich⸗ 
tige und nuͤtzliche Reſultate ziehen zu koͤnnen glaubt; fie 
ſoll eine Samlung von ihren Nachrichten und den ihr 
waagen eren eee drucken laſſen. 


VI. 


Sie foll an dem Ort, welchen Wir ihr anzeigen 
werden, jede Woche zwey Sitzungen halten, eine am 
Dienſtag, die andere am Freytag, von halb fünf bis 
halb ſieben Uhr des Abends; faͤllt an einem von dieſen 
Tagen ein Feiertag ein, ſo ſoll ſie ihre Sitzung den Tag 
vorher halten. Jedes Mitglied ſchreibt bey ſeinem Ein⸗ 
tritt in das Verſammlungszimmer ſeinen Nahmen auf 
ein auf dem Schreibtiſch liegendes Blatt Papier; punkt 
fünf Uhr macht der Praͤſident von der Sitzung einen 
Strich uͤber dieſe aufgeſchriebenen Nahmen, um ſechs 
Uhr läßt er an jeden, deſſen Nahmen uͤber den Se; 
ſteht, einen 1 Jaton austheilen. 


VII. 


Es darf kein Fremder in die Verſammlungen ge ! 
laſſen werden, wenn er nicht von einem Vorſteher vor⸗ 
geſtellt und feine Einlaſſung von dem Weiße der eben 
vorſitzt, bewilliget worden iſt. 

VIII. 

Der Seceeter ließt im Anfang jeder Sitzung das 
Protokoll von der vorigen Verſammlung ab, und dies 
wird von ihm und von dem Praͤſident der Sitzung un- 
terzeichnet, er erſtattet Bericht von dem Erfolg der 
Kommißarien, wenn welche abgeſendet geweſen. Her⸗ 
nach ſchreitet man zur Vorleſung der Berichte, Nach⸗ 
richten und Beobachtungen, welche die Geſellſchaft ih⸗ 
rer Prüfung werth achtet. Alle Wahlgeſchaͤfte und in 


das e dei der Wiſſenſchaften nicht einſchlagende Berath⸗ 
ſchla⸗ 


ix 
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ſchlagungen finden nicht ehe als bey Endizung der Ver⸗ | 
ſammlung fiait, und alsdenn darf Niemand zugegen 


bleiben, als diejenigen Mitglieder, die ein Stimmrecht 


haben. Jede von auswaͤrtigen Gelehrten in den Sitzun⸗ 


gen vorgeleſene oder uͤbergebene Nachricht, ſoll von we⸗ 
nigſtens zwey Kommißarien unterſucht werden, die her⸗ 


nach druͤber Bericht erſtatten muͤſſen; allein nur die 


Machrichten von ordentlichen oder von freyen Mirg! ie 
dern werden in den Sitzungen ſelbſt unterſucht; alle die⸗ 


ſe Schriften werden ſogleich, nachdem fie übergeben oder 


vorgeleſen worden 5 von dem Secretaͤr mit einem Zeichen 


bemerkk, und der Tag der Uebergabe oder der Ableſung 


wird von eben demſelben auf die Schrift geſchrieben, und 


auch in ſeinem Protokoll bemerkt, und nach dieſem Tag 


ſollen die Verfaſſer das Alter i ihrer e oder 


en berechnen. | | nt 
IX: | 3 san 


| 855 Amt oder 5 Sic des Pföſdenten, 3 
des 2 Vieepraͤſt denten, des Direktors und des Vicedirek⸗ 


lors ſind, die in jeder Sitzung abzuhandelnde Materien 
vorzutragen, Acht auf die Erhaltung der guten Ordnung 
zu haben, die Kommißarien zur Unterſuchung der der 


Geſellſchaft uͤberreichten Beobachtungen, Nachrichten | 
und Schriften zu ernennen, über die nörhigen Geſchaͤfte 


ee zu perfuͤgen, die Meinungen zu ſam⸗ 
len, nach der Mehrheit der Stimmen die Entſcheidung 
obyufaffen, uber alles das, was bey den Sitzungen vor- 


4 


geht, ein Protokoll zu führen, und bey Privatverſamm⸗ 


lungen, die außerordentl ich zuſammen berufen werden, 


den Porſitz 6 zu haben. Da es ohnehin Unſer Wille iſt, 


daß ſie außer den in bieſem Arlickel beſtimmten weiter 
nicht den gerin aften Vorzug haben füllen, fo follen fie 


unter einander der Abweſenden 155 vertreten, und im 


Fall keiner von ihnen zugegen iſt, fo m bas Aelteſte 
| von 


a 


der Aerzte zu Paris. 5 247 


von den gegenwärtigen ordentlichen Mitgliedern ihre 
Stelle verſehen. Bey Berathſchlagungen ſammlet der 
Praͤſident der Sitzung, nachdem er die Meinung Un⸗ 
ſers erſten Leibarztes, des Dechanten und des Aelteſten 
der mediziniſchen Fakultaͤt zu Paris eingezogen, die 
Stimmen nach der Reihe, wie jedes Mitglied eben ſttzt, 
im Fall einer Stimmengleichheit giebt die ſeinige den 
Ausſchlag. * = | | 
X. 8 ö 


Das Amt oder die Verrichtungen des Sekretaͤrs 
ſind, in den Verſammlungen das Protokol zu fuͤhren, 
die Berathſchlagungen und die Schluͤſſe der Geſellſchaft 
in ein darzu beſtimmtes Buch einzutragen, die ihm uͤber⸗ 

ebnen Sachen ſorgfaͤltig aufzubewahren, die in den 
Sitzungen ‚mündlich mitgetheilten Beobachtungen und 
intereſſanten Erfahrungen zu ſammlen, alle Acten, die 
die Geſellſchaft bekannt macht, zu unterzeichnen, alle 
Jahre die Geſchichte von den Arbeiten der Geſellſchaft 
in Ordnung zu bringen, und den Briefwechſel zu führen. 

Im Fall er genoͤthiget iſt, abweſend zu ſeyn, ſoll er der 
Geſellſchaft vorher Nachricht davon geben, und ein or⸗ 
dentliches Mitglied vorſchlagen, das, wenn die Geſell⸗ 
ſchaft damit zufrieden iſt, waͤhrend feiner Abweſenheit 

feine Dienſte verwaltet, waͤre aber die Geſellſchaft davon 

nicht vorher benachrichtiget worden, ſo ſoll fuͤr dieſen 
Tag der Präfident der Sitzung ein ordentliches Mitglied 
ernennen, daß des Sekretaͤrs Stelle vertrete. 65 
„ e, ee e | 
Wenn ordentliche Mitglieder durch Geſchaͤfte ge- 
noͤthiget werden, auf einige Zeit den Sitzungen nicht 
beywohnen zu konnen; ſo ſollen fie die Geſellſchaft da⸗ 
von benachrichtigen; werden ſie durch gewiſſe Urſachen 
verhindert, ihre Obliegenheiten iu erfüllen, fo ſollen ihre 
amen 


* 


Ya 
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Namen unter die Klaſſe der Veteran Mitglieder, die 
auf die Klaſſe der freyen Mitglieder folat, eingeſchrieben 
werden, doch muß die Geſellſchaft vorher daruͤber be⸗ 
rathſchlagt haben, und ihr Entſchluß von Uns beſtaͤtiget 
worden ſeyn, und alsdenn haben ſie blos bey Berath⸗ 
ſchlagungen über een, ne eine Stimme. 


V | 
hehe, die eine beſondere Aufmerksamkeit er⸗ 
fordern, ſollen in Privatverſammlungen, die auſſeror⸗ 
dentlich zuſammenberufen werden, abgehandelt werden. 
Eine ſolche Privatverſammlung ſoll allemal zur Durch⸗ 
ſicht und Berichtigung alles deſſen, was in der oͤffentli⸗ 
chen Sitzung abgeleſen und durch den Druck bekannt ge⸗ 
macht werden ſoll, eine zur Unterſuchung der Preisſchrif⸗ 
ten, und eine zur Beſorgung der Finanzen der Geſell⸗ 
ſchaft gehalten werden. Damit nun auch die Geſell⸗ 
ſchaft von alle dem, was in dieſen verſchiedenen Ver⸗ 
ſammlungen ausgemacht worden iſt, Nachricht erhalte, 
ſo ſoll das aͤlteſte Mitglied von denen, die bey den Ver⸗ 
ſammlungen gegenwaͤrtig geweſen, ihr davon Rechen⸗ 


N ſchaft Kehre damit ſie ihre ee darzu jr | 


XIII. 


D e WPildutderſam ihnen, worinn alles das, was 
in eu offentlichen Sitzungen abgeleſen, oder durch den 
Druck bekannt gemacht werden ſoll, unterſucht wird, 
ſollen aus den Vorſtehern der Gefelliyaft, und aus vier 
ordentlichen oder freyen Mitgliedern beſtehen, die darzu 
durch die Stimmenſammlung ernennt werden muͤſſen, 
wovon alle Jahre in der zweyten Sitzung nach der oͤf⸗ 
fentlichen Faſtenverſammlung zwey neue erwaͤhlt werden 
ſollen. Dieſe Privatverſammiungen können ſo vielmal 


geßal⸗ 


\ 
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gehalten werden, als die ihnen übertragenen Gefchäfte 
es nöthig che: jede Berathſchlagung ſoll von dem 
Sekretaͤr aufgeſchrieben und von ihm und dem Praͤſi⸗ 
denten der Privatverſammlung unterzeichnet werden. 
Die Privatverſammlungen ſollen alle Nachrichten, die 
abgeleſen werden ſollen, ohne Ausnahme wieder durch⸗ 
ſehen und entſcheiden, es ſey nun nach ihrer eigenen 
Durchſicht oder nach einem ſchon vorher gefaͤllten Ur: 
theil der Geſellſchaft, ob fie mit oder ohne Beränderun- 
gen gedruckt werden ſollen. Der Sekretaͤr macht den 
Verfaſſern die verlangten Verbeſſerungen bekannt, und 
uͤberliefert die verbeſſerten Nachrichten in einer andern 
Privatverſammlung wieder. Man wird genaue Obacht 
auf die Berichte haben, die in den Sitzungen der Geſell— 
ſchaft abgeleſen werden ſollen, und man wird nie zuge— 
ben, die verlangten Abaͤnder ungen zu vernachlaͤßigen, 
ohne daß vorher entweder die abgeordneten Redueteurs 
des Berichts oder die ganze verſammlete Geſellſchaft 
daruͤber gehoͤrig befragt worden. Kurze Beobachtun⸗ 
gen und einzelne Erfahrungen machen einen Theil der 
Geſchichte aus, deren Einrichtung, Abdruck, Vorrede 
und Jnbaltsverzeichniß dem Sekretaͤr obliegt. Nicht 
das geringſte ſoll in die Geſchichte und in die Nachrich- 
ten der Geſellſchaft eingeruͤckt werden, als was die auf 
ſerordentlich zuſammenberufenen Privatverſammlungen 
nach der Mehrheit der Stimmen darzu beſtimmt haben 
Im Fall die Stimmen gleich ſind, ſo ſoll der aͤlteſte 
Kommiſſaͤr die Meinung und die Entscheidung der ver⸗ 
ſammleten Geſellſchaft einholen. 


XIV. 

Wenn ein ordentliches oder ein freyes Mitglied der 
Geſellſchaft auf dem Titelblatt irgend eines Werks, das 
es herausgegeben will, den Titel als Mitglied der Gefeli- 
(cafe fuhren! und beydrucken laſſen wil, ſo darf 25 

nicht 
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nicht geſchehen, ohne daß vorher das erwahnte Werk 


bon der Geſellſchaft nach dem Bericht der zu deſſen Un⸗ 


tersuchung ernennen e gebilige w worden 0 


Auch ſollen. Privatverſammlungen gebenen 


| zusammen berufen werden, worinn die Bekanntmachun⸗ 


gen der Preißaufgaben aufge) ſetzt, und die eingelaufenen 
Schriften beurtheilt werden ſollen, dergleichen Verſamm⸗ 


lungen ſollen aus den Vorſtehern der Geſellſchaft, und 
aus vier nach Mehrheit der Stimmen gewaͤhlten Kom⸗ 
miſſarien beſtehen, die alle Jahre in der zweyten Siz⸗ 
zung nach der öffentlichen Faſtenſt tzung neu gewahlt wer⸗ 
den ſollen; dieſe Privatverſammlungen ſollen ihre Ur⸗ 
theile nach Mehrheit der Stimmen ſprechen, und im 


Fall die Meinungen getheilt Ni nd, wird die ganze ver⸗ 


8 amm lete Geſellſchaft nach den Berichten, die jeder Konſ⸗ 


salat: Falten mite das ehe! Al a 


717 


| Se Sefihar fit r 0 t das ganze Fahr Gala 
len, auſſet er am Freytag der Charwoche, und die Oſter⸗ 


und Pfingſtdienſtage, und den Dienſtag oder Freytag 


auf e In der letzten Sitzung vor dieſen 
dll der Praͤſt ident zwey Kommiſſarien ernennen, 
erbindung mit dem Sekrekaͤr alle nöthigen Ge⸗ 


fee die vorfallen koͤnnten, e nn I 


x | ag XVII. . 


Zu deſto eiligerer und früherer Bekanntmachung 
ihrer Unterſuchungen und Entdeckungen ſoll die Geſell⸗ 


ſchaft in jedem Jahr zwey öffentliche Sitzungen halten, 


nehm: bie see, den See 25 u die W 
au 


der Aerzte zu Paris. 251 


auf den erſten Dienſtag nach dem St. Ludwigsfeſt. In 
dieſen Sitzungen ſoll der Sekretaͤr die Preißaufgaben 
und die Schriften bekannt machen, die den Preiß ge⸗ 
wonnen haben; auch ſoll er darin die Lobſchriften auf 
die verſtorbenen Mitglieder ableſen, welche die Geſell⸗ 
ſchaft für das Publikum intereſſant erachtet: dieſe Lob⸗ 
ſchriften und dieſe Preißaufgaben muͤſſen vorher durch 
die Kommiſſarien der auſſerordentlich zuſammenberufenen 
Privatverſammlungen unterſucht worden ſeyn. 


XVIII. 


Die Geſellſchaft wird mit Aerzten und Naturkun⸗ 
digern einen Briefwechſel unterhalten; aus dieſen wird 
fie ſechzig einheimiſche Mitglieder erwaͤhlen, die zwar im 
Königreich, aber wenigſtens vier Meilen von Paris, 
wohnen muͤſſen, und eben ſo viel auswaͤrtige Mitglieder, 

die auſſer dem Königreich wohnen, von welchen nach der 
Zeit ihrer Aufnahme ein Verzeichniß gehalten wird: dieſe 
Mitglieder muͤſſen durch ihre gluͤckliche Ausübung der 
Heilkunde oder durch Schriften, die ſie bekannt gemacht, 
oder endlich durch Nachrichten, die fie an die Geſellſchaft 
eingeſchickt haben, beruͤhmt und bekannt ſenn. Wenn 
in dieſen zwey Klaſſen eine oder mehr Stellen erlediget 
werden, ſo ſoll einen Monat vorher die Wahl angeſagt 
werden, der Sekretaͤr und zwey zu dem Ende vom Pra⸗ 
ſident ernannten Kommiſſarien, ſollen von denjenigen, 
die darauf. Anſpruch machen konnen, ein Verzeichnis 
aufſetzen, dieſes ſoll, nachdem es in der Geſellſchaft vor⸗ 
geleſen und von ihr genehmiget worden iſt, in dem Ver⸗ 
ſammlungszimmer, in der beſtimmten Zwiſchenzeit, bis 
zur Wahl liegen bleiben. Sowohl die einheimiſchen als 
die auswaͤrtigen Mitglieder haben als Mitglieder der 
Geſellſchaft das Recht, ihren Sitzungen beyzuwohnen, 
und darin unter den Mitgliedern zu ſitzen. Doch erhal⸗ 
ten fie keine Jatons, und haben auch bey den Wahlen 

b Kt kein 
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kein Stimmrecht, auch verlieren fie, wenn ſte ſich laͤnger 


als ein Jahr zu Paris aufhalten, ihren Titel und ihr 
Recht als Mitglieder. Folglich kann kein Spember , der 
fi ch in dieſer Stadt in einer Qualitaͤt aufhaͤlt, die ihn zu 


einem langen Aufenthalt verbindlich macht, zur Wahl 
mit vorgeſchlagen werden. Die genannten Mitglieder 


ſind gehalten, an den Arbeiten der Geſellſchaft Antheil 


zu nehmen, ihr Nachrichten einzuſchicken, und ihr die 


Beoszachzungen mitzutheilen, die ſie gelegentlich aeg. 
| N 


uke allen Aerzten und Naturkündigern, die Nach⸗ 
richten einſenden, wird die Geſellſchaft diejenigen vor⸗ 
zuglich auszeichnen, welche bey der Unterſuchung alles 


deſſen, was auf die Arbeiten der Geſellſchaft einen Be⸗ 


zug hat, den thaͤtigſten Eifer und die groͤſte Genauigkeit 


zeigen; ſie wird ihnen Diplome als Korreſpondenten 


— 


Jahr zu Paris aufhalten, hen Titel, und ihre Freyhei⸗ 


geben, die vom Praͤſi dent und vom Sekretaͤr unterſchrie⸗ 
ben ſind, und worin fie der Beobachtungen ruͤhmlich ge⸗ 


denken wird, die ſie ihr eingeſchickt, oder der Dienſte, 
die ſie ihr geleiſtet haben. Niemand kann zum Korre⸗ 
ſpondenten ernannt werden, er wohne denn wenigſtens 
vier Mellen von Paris. Diejenigen, ſo dieſen Titel 
verlangen, muͤſſen von einem Mitglied in Vorſchlag ge⸗ 
bracht werden, auch wenn der Vorſchlag genehmiget 
worden, fo wird man ihre Ernennung darzu doch noch 
einen Monat aufſchieben. Die Geſellſchaft wird zwey 
Kommiſſarien ernennen, die uͤber die Verdienſte, der in 
Vorſchlag gebrachten Perſon Erkundigung einziehen, 
und daruͤber an dem Wahltag, der eine Woche vorher 


angezeigt werden ſoll, Bericht erſtatten ſollen. Die 


Zahl der Korreſpondenten iſt unbeſtimmt, ſie wohnen 
den Sitzungen bey, Sr aber bey Berathſchlagungen 
keine Stimme. Sie verlieren, wenn fie ſich über ein 


ten. 
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ten. Die einheimiſchen und die auswaͤrtigen Mitglieder 

ſollen vorzüglich aus der W der Korrefponbenten ge⸗ 
waͤhlt werden. F 

RI; N 

Wenn die Umſtaͤnde es erfordern, daß ein oder 

mehrere Mitglieder der Geſellſchaft eine Reiſe uͤberneh⸗ 

men muͤſſen: fo muß der oder diejenigen, die mit dieſem 


Auftrag verſehen werden ſollen, durch 1 Wöhebei der 
TAN ernannt werben. 


XXI. 


Zur Aufmunterung der Aerzte und Naturkundiger, 
welche die Abſichten der Geſellſchaft erfüllen, ſoll jährlich 
ein Verzeichniß derer aufgeſetzt werden, die wichtige 
Dienſte geleiſtet haben, es ſey aus unſern Unterthanen 
durch gluͤckliche Behandlung der Landſeuchen, oder der 
Arzneiwiſſenſchaft durch der Menſchheit nuͤtzliche Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen. Dieſes Verzeichniß ſoll 
den Tagebuͤchern (regiſtres) der Geſellſchaft beygelegt 
werden, auch ſoll ihren in den Schriften, die von der 
Geſellſchaft herausgegeben werden, rühmlich Road. 
werden, | 


XXII. 


„ Gelder, worüber die Geſellſchaft verordnen 
kann, ſollen einem Schatzmeiſter uͤbergeben werden, der 
aus den ordentlichen Mitgliedern durch die Mehrheit der 
Stimmen gewaͤhlt wird, dieſer ſoll alle Jahre in der 
zweyten Sitzung nach der öffentlichen Faſtenſitzung neu 
gewaͤhlt werden, doch kann er es vier Jahr nach einans 
der bleiben. Alle drey Monate legt er den Vorſtehern 
der Geſellſchaft Rechnung ab, und einmal des Jahrs 
der ganzen verſammleten Geſellſchaft Seine Stelle 
ſchließt von keinem der jährlichen Ehrenaͤmter bey der 
Geſellſchaft aus. | 
XXUL 
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Ale die G Geſthäfte der Gia pet angehenden Bü- 5 
25 cher und Pappiere find in den Händen des Sekretaͤrs, 
doch iſt dieſer gehalten, fie, ſo oft den Vorſtehern der 
Geſellſchaft vorzulegen, als ſie es verlangen. Jedes 
Jahr ſoll der Vieepraͤſt dent und der ſein Amt niederle⸗ 
gende Director ein Inventarium daruber machen. Die 
At kunden ı und andere wichtige Sachen der Geſelſchaft 
ſbllen unter zwey Schlöſſern in einen Schrank verſchloß⸗ 
ſen werden, worzu der . und . en 
a einen Een uͤſſel hat. 1 


1 | e a 
on ern die G Geſellſchaft eine hinreichende Anzahl Bii- 
cher beſt igen wird, um davon eine Bibliothek 1 
fo) ſoll ſie ſolche der Obhut eines ihrer ordentlichen Mit⸗ 
9 liedet übertragen, der nach Mehrheit der Stimmen 
darzu und alle ii Jaht neu er waͤhlt wird. 
e e 5 
5 Die Geſell ſchaft wird zaͤhrlich den andern Tag nach 
e St. Ludwigsfeſt eine Meſſe halten laſſen, der alle 
Mitg! jeder beywohnen, und zu Ende jedes Jahrs wird 
ſie in einer Kirche, deren Wahl ihr 55 ſteht, fuͤr alle 
ordentlichen oder freyen Mitgl leder, die während des lau⸗ 
fenden Jahrs gestorben ſind, eine Seelenme eſſe belken 
laſſen. N | | 0 
W e et 8 
Dari alle Artikel dieſes Reglements den Mice N 
dern der Geſellſchaft im Gedaͤchtniß bleiben, fo foll es 
jedes Jahr in der erſten Sitzung nach Ostern abgeleſen 
1 und wenn die Geſellſchaft, eine Wahl oder 
eine andere wichtige Verrichtung ee will, ſo NE 5 
bee 


ee 
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der Sekretaͤr allemal vorher den hierauf Bezug habenden 


Artikel verleſen. ; 
Was die Gegenſtaͤnde anlangt, weswegen in bie: 

ſem Reglement noch nichts verordnet iſt, fo ſoll die Ge: 

ſellſchaft das daruber berathſchlagen, und dadurch den 

fehlenden Artikel erſetzen, und wenn der Gegenstand 

wichtig genug iſt, ſo werden wir, ſo wie es erforderlich 

it, deswegen ſelbſt Vorſtellung thun. 7 575 


7 3 XXVII. 4 BE 
Wir wollen überdies, daß das gegentvaͤrtige Ne: 
lement in der naͤchſten Verſammlung der Königl. Ge⸗ 


ſellſchaft der Aerzte verleſen, und in feine Bücher einge: 


ragen und in allen feinen Punkten befolgt werde. 


Sch 


Moch ein Mittel zur Tilgung des Quackſolber⸗ 
weſens. 


Ein Auszug aus einem Brief an den H. d. A. 
5 Berl. den zaſten Oktbr. 17 84. 


Sie haben, mein Freund, im erſten Band ihres Ar: 
O cios S. 242. No. X. aus einem Brief eln Mit: 
tel gegen Quackſalberey und Afterärzte eingerückt, ich 
habe zwar noch nicht gehört, daß irgend eine Landesre⸗ 
gierung einige Ruͤckſicht auf den Vorſchlag ihres Korre- 
ſpondenten genommen habe, ohngeachtet ber Vorſchlag 
von mehr als einer Seite dem Staat nützlich ſeyn 177 


\ 


— 


\ 


! 


| 


7 - N 


r Noch ein Mitte! 


de, aber eben weil er dies iſt, erfordert ſeine Aufnahme 


Zeit und Gedult, erfahren fie nicht täglich, daß ſelbſt 
das Volk ihm nuͤtzliche Verordnungen erſchwert, und 


wohl auch dadurch die Nerven der obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen abſtuͤmpft, die ſonſt vielleicht gegen das allgemeine 
Beſte reizbarer ſeyn wuͤrden; indeſſen weiß ich, 5 lies 
ber Freund, find zufrieden, Gutes gerathen zu haben, 


Ihr Rath werde nun bald, ſpaͤt oder nie befolgt, Sie bes 


urtheilen die Ausübung der Regierungskunſt, worinn Sie 
Ihre Laienſchaft fo willig und offen geſtehen, als mein 


Weibchen die ihrige in den Moden, eben ſſo ungern und 


mit ſo furchtſamen Zweifeln, als Sie wunſchen, daß an⸗ 
dere adliche oder buͤrgerliche, geiſtliche oder weltliche Laien 


die Ausübung ihrer Kunſt beurtheilen möchten, . über 


beyde entſcheidet das nicht allemal, was man ſieht, Ihr 


Kranker kann ſterben, und Ihre Behandlung der Krank⸗ 
heit war doch ein Meiſterſtuͤck der Kunſt — ein Land 


kann Mangel an den beſten landnuͤtzlichen Verordnun⸗ | 


gen haben, es kann dem politifchen Tod nahe ſeyn, ohne 


daß eben die, welche darüber zu regieren geſetzt find, 


Schuld daran haben; Ihr Kranker trank trotz Ihres Ver⸗ a 
bots Brandewein, und die Buͤrger des Staats wider⸗ 
ſtreben allen neuen Verordnungen, weder Sie noch der 


Miniſter ſind alsdenn daran Schuld, daß die Krankheit 
kaͤglich hoͤher ſtieg. Ich bin da in einen ſonderbaren 


Paragraphen gerathen, ich vertheidige, was ich ſo oft 


beklage, worzu einen die jetzt ſo modiſche Dultung und 


ſogenannte Menſchenliebe nicht verführen kann! Sie wer⸗ 


den lächeln, wie ich den Miniſtern das Wort reden kann, 
ich in deſſen Vaterland der Miniſter nichts weiter als 
ein guter Stallmeiſter iſt, der wohl für die Erhaltung 


des Marſtalls und der Stutereien durch Anſtellung quad: 
ſalbernder Schmiede ſorgt, aber an die Erhaltung des 
Lebens ſeiner Burger auch in ſeiner beſten Minute nicht 
denkt; Ihr Brief lieber Freund, hat dieſe Gedanken in 
e 5 n mir 
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mir geſaͤer, Sie leben in einem Land, wo die Regentſchaft 
jo gern, fo willig alles verfügen und veranſtalten will, 
was nur irgend ihren Buͤrgern nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, und 
wo die Bürger aus Unwiſſenheit oder durch Anhetzung 
anderer ſo mancher vortreflichen Einrichtung Hinderniſſe 
in Weg legen. Doch was ich Plauderer Ihnen ſchreiben 
wollte, hab ich noch immer nicht geſchrieben, alſo ſogleich, 
ſonſt moͤcht ich wieder vom Weg abkommen. Haben 
Sie in den Zeitungen den Einfall des Englaͤndiſchen Canz⸗ 
lers vom Exchequer des edlen Pitts geleſen? er mag 
wohl ſo ſehr in Verlegenheit ſeyn, wo er fuͤr die nöͤthi⸗ 
gen Staatsausgaben Einkünfte aufbringt, als Herr von 
P. es iſt, wenn ſeine Gemahlin eine neue Angloiſe ha⸗ 
ben will, er ſchlug im Parlament vor, auch Abgaben 
von dem Arzneihandel der Quackſalber und Marktſchreier 
zu heben: „es giebt, ſagt die Zeitung, eine Gattung 
„gewinnſuͤchtiger Leute, welche vor allen andern verdien⸗ 
„ten mit Taxen belegt zu werden, da ihre ganze Bemuͤ⸗ 
„bung lediglich dahin gerichtet iſt, die Geſundheit der 
„Bewohner des Staats zu zerſtoͤren, oder wenigſtens 
„ehrlichen deuten den Beutel zu fegen, und dieſe Schur 
„een find: Charletans und Marktſchreier. Billig, ſagt 
„Pitt, ſollte ein jeder, der kein Mitglied der Fakultaͤt 
„ft, und doch geheime Mittel verkauft, billig ſollte dier 
„fer zuerſt Erlaubniß ſuchen, fein Handwerk zu treiben, 
„in dieſer Rückſicht follte eine Taxe von 8, von 100 
„ihm zu erlegen, aufgelegt werden, jährlich koͤnnte da⸗ 
„durch die Krone eine Summe von 15000 Pfund 
„Sterling erhalten. Welch ein Heer von Quackſal⸗ 
bern muß in dem freyen England nicht morden dür⸗ 
fen, gewiß ſie verdienen thaͤtiger ausgerottet zu werden, 
als ihre Kameraden, die Highwaymens, die insgemein 
nur den Beutel fegen. Mir fiel dabey ein, ob es nicht 
raͤthlich ſey, daß ein Staat, fo wie auf andere auslaͤn⸗ 
diſche Waaren, auch auf die Einfuhrung der fremden 

Sberfs med. Archiv, 1 v. R | Arz⸗ 
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Arzneien eine farbe Acciſe ‚lege? ? a dieſe in den 
Hamburger und Altonaer 511 n ſo oft feilgebote⸗ 
nen Arzneien nicht eben ſo viel Menſchen als die Quack⸗ 
ſalber? ſchon dadurch, daß ſie oft Gelegenheit geben, 
die Hilfe des Arztes zu ſpaͤt zu ſuchen? Allhauds Pul⸗ 
ver, die Altonaer Wundereſſenz, die Halliſche Arzneien 
u. d. g. faſt unzaͤhlige, ſelbſt Unzers Pulver nicht aus⸗ 
genommen, ſind einem Staat ſo ſchaͤdlich, als der aus⸗ 
laͤndiſche Tand oder Putz. So eben leſe ich ein Bey⸗ 
ſpiel von meinen oben geſchriebenen Gedanken, das deſ⸗ 
fen Wahrheit zu gelegener Zeit für mich und fie, und 
auffallend beſtaͤtigt. Der gute und weiſe Fürſtbiſchof 
von Paderborn und Hildesheim, den Sie mir jüngft fo 
herzlich gelobt haben, findet bey der Ausübung feiner 
bekannt gemachten Medizinalordnung bey ſeinen Unter⸗ 
thanen viel Widerſpruch und Beſchwerden, ſehen Sie, 
wie unweiſe oft das Volk den Schild von f ch Ai 
der es vorm n Schwerdrſchlag Be BR — —— 


N : - 


; XIV. 5 * 


5 0 Nachrichten von heilſamen Berenfaltungen, 
Verordnungen, Thaten und Verfuͤgungen, die zur 
ee und Ehre der Arzneiwiſſenſchaft und der 0 

5 mdtzniſchen Polizey ene, E 


Sorifegung ber No. XIV. im even Band, 


58) Se Mojefät der Kaifer 0 verordnet, daß | 
auch in Gallizien, die Apotheken auf dem 
Lande dergeſtalt vermehrt werden ſollen, daß wenigſtens 
in jeder Kreisſtadt eine errichtet werde; in Sambor, 
otiew, Liska, Batida, Bochnin, ene Duela, 

en und 
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und Meslenice follen Apotheker ſich ohne Unterſchied, Be 
mögen Katholiken oder Proteſtanten, Inlaͤnder oder 
Auslaͤnder ſeyn, anſetzen koͤnnen. In dem Koͤnigl. 
Pohlen giebt es oft auf 20 Meilen weit keine Apotheke. 


J) Der menſchenfreundliche Churhanndͤveriſche 
Staatsminiſter, Großvoigt von den Buſche, hat ſich 
ein neues Verdienſt um die Menſchheit und um den 
Ruhm und den Glanz der Akademie zu Göttingen er 
worben; er hat ſich ſelbſt die Mühe gegeben, von allen 
Inſtituten zur Vervollkommung des Hebammenweſens 
die genaueſten Nachrichten einzuziehen, ſich alſo dadurch 
mit den Vorzuͤgen und Maͤngeln aller ſolcher Inſtitute 
vertraut gemacht, und hernach ſelbſt einen Plan zur Er⸗ 
richtung eines neuen Accouchirinſtituts entworfen, der 
jedes Sachkundigen Beyfall gewonnen hat. Die da⸗ 
bey angeſtellten Lehrer ſollen nichts anders treiben und 
lehren, als Entbindungskunſt und was ſonſt dahin 
einſchlaͤgt. Es wird zur Vervollkommung dieſes Inſti⸗ 
tuts, kein Geld geſpart, blos für die darzu nöthigen Ges 
baͤude find 25000 Thaler ausgeſetzt, welche die Sands 
ſchaften darzu verwilliget haben, bey denen der erhabene 
Menſchenfreund und der thaͤtige patriotiſche Miniſter 
mit aller Waͤrme eines edlen Mannes, der ſich eines 
landnuͤtzlichen Entſchluſſes bewußt iſt, darauf angetragen 
5 Die Beſoldung der Lehrer, des Oekonomen, und 
er übrigen Bedienten, fo wie überhaupt die Unterhal⸗ 
tung des Inſtituts uͤbernimmt der Koͤnig. Man ſagt, 
der Herr Profeſſor Fiſcher, der jetzt auf Koſten des Koͤ⸗ 
nigs eine gelehrte Reiſe thut, werde als erſter Lehrer die⸗ 
ſes vortreflich projectirten Inſtituts angeſtellt werden. 
60) Unterm 7ten November 1782 haben Se. 
Majeſtaͤt der Kaiſer bey Gelegenheit der ſo häufig vor⸗ 
kommenden Verungluͤckungen im Waſſer allen Kreiß⸗ 
aͤmtern anbefehlen laſſen, daß auch das Baden in den 
iu Ra | Tei⸗ 
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Teichen und ‚Slüffen hen das ee verboten werden 
lk. N | 
61) Zu Anſpach ft das € Schlitenfahren der Rinder ft in 
der Stadt und in den Vorſtädten, wodurch die Kinder 
nicht nur ſelbſt ungluͤcklich ſeyn koͤnnen, ſondern auch 
manche Stellen auf den Straſſen ſo glatt werden, daß 
5 fie Fußgaͤngern und Reutern gefaͤhrlich werden tinnen, 
am ı6ien Febr. 1784 verboten worden. an: 


Ein allerdings nachahmungs würdiger mebichiihet 
Poll eobefebl, deſſen Daſeyn in vielen Ländern ſchon 
der Wunſch der Menſchenfreunde geweſen iſt. Mein 
verehrungswürdiger Gönner und Freund der Königl. 
Hofrath und. Profeſſor Herr Doktor Frank zu Goͤt⸗ 
kingen hat in feinem Meiſterwerk, Syſtem der medi⸗ 
her Polizey B. II. ©. 661. dieſe gefährliche 
Unart der unverſtändigen Knaben gerügt, und ihre 
5 Gefahr ins noͤthige Licht geſtellt. Er führe auch aus 
der Hochfuͤrſtl. Fuldiſchen Verordnung im Betreff 
der niedern Schulen in der Reſidenzſtadt Fuld vom 
zien Jenner 1775 ſchon einen Befehl an, der ſei⸗ 
nem Wunſch entſpricht: ich führe auch hier dieſes lan⸗ 
7 desväterliche Verbot wortlich an, weil es ſich noch 
weiter erſtreckt, als die Anſpachiſche Verordnung 
und auch das Schreien und Werfen auf den Straß 
ſen verbietet, ein Verbot, das zur Vorbeugung ſo 
l mancherley daraus erfolgenden Verunglückungen al⸗ 
lerdings nöthig iſt: „Das leider! bis zur Aergerniß 
„und wirklichen Beleidigung der Polizey auf den Gaſ⸗ 
„ſen und Straſſen bisher ſchaͤndlich geübte Herum⸗ 
Hlaufen, Schreien und laͤrmende Spielen, auch viel⸗ 
„mal mit Schaden offener und Privatgebaͤuden oft 
zum Ungemach und Hinderung der Paßirenden ver⸗ 
merkte ungezogene Stein ⸗ oder anderes Werfen 
u. zur Winterszeit das een Geis⸗ Se 
* | “2 aten? 
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„ten- und Eisfahren, wodurch die Straſſen nur glatt 
Hund ungangbar, die Kinder aber oft zu Krüppeln 
„gemacht worden ſind, ſoll gaͤnzlich verboten bleiben: 
„und gleichwie hingegen das allhieſige Polizeygericht 
„durch die Stadtknechte oder ſonſt noch anzuſtellende 
„Polizeydiener, die genaueſte Wachſamkeit haben 
„wird; ſo ſollen die Eltern, wenn ſie ihre Kinder 
„bey dergleichen Unfug zu ſtrafen unterlaſſen, im Fall 
„der zweiten Uebertretung, nach Beſchaffenheit der 
„Umſtaͤnde, anderen zur Warnung und Abſcheu, 
„entweder mit willkuͤhrlicher zum Beſten der Stadt⸗ 
„armen gereichenden Geld- oder in deſſen Ermange⸗ 
„lung mit Arreſt oder Zuchthausſtrafe beleget werden. 


62) Ich habe ſchon oft in dieſem Archiv geſagt, 
daß zu Aufrechthaltung und Erleichterung aller medizi⸗ 
niſchen Polizeygeſetze, und zur Unterſtuͤtzung und Ver⸗ 
vollkommung alles des Guten, was die Arzneikunſt in 
einem Staat leiſten und hervorbringen kann, alle Mit⸗ 
tel genutzt werden muͤſſen, wodurch man den Laien in 
unſrer Kunſt und dem gemeinen Volk hellere und reinete 
Begriffe über verſchiedene ihnen nuͤtzliche Paragraphen 
aus dem groſſen Buch dieſer goͤttlichen Kunſt verſchaffen 
kann, oder daß die Popularmachung desjenigen Theils 
der Kunſt, der populaͤr gemacht werden kann, dem an- 
dern gleichſam erhabenern und nur fuͤr die Eingeweihten 
verſtaͤndlichen Theil Zutrauen verſchaffen, und ihm Mil⸗ 
lionen Hinderniffe aus dem Weg räumen wird, die feiner 
Wohlthaͤtigkeit im Weg ſtehen. Tiſſot, Unzer, Wag⸗ 
ler, Eiſen, Mellin, Stunzer, May, Rahn, Kek, 
Regli, Scherb u. ſ. w. haben dies durch Schriften ver⸗ 
ſucht, und haben ſchon einen guten Theil der rauhen 
Bahn gebrochen, und noch beſſer würde dieſe Bahn ge⸗ 
ebnet und weiter gebrochen werden, wenn mehrere aka⸗ 
demiſche Lehrer dem Beyſpiel des Herrn Hofrath und 

E he Pro⸗ 
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Profeſſor Mezger zu Königsberg folgten, und den Stu⸗ 
denten der Gottesgelahrheit, der Jurisprudenz u. ſ. w. 
oͤffentliche populäre Vorleſungen uber die Arzneikunſt 
BR und dadurch Pafteren, Amtleute, Gutsherrn 
d. g. bildeten, die den Abgang ordentlicher Aerzte auf 

955 Land im Nothfall erſetzen, und ihren Mitbürgern 
Die Forderungen und die Geſetze der Arzneikunſt begreifz 
lich machen, und in ihrem wohl thaͤtigen Licht darſtellen 
konnen. Herr Hofrath Mezger hat in dieſem Jahr el⸗ 
nen Entwurf einer Medieina ruralis. Königsberg 1784 
auf 102 Seiten in 8, drucken laſſen, worüber er ſchon 
ſeit drey Jahren und auch in Zukunft alle Sommer öfs 
fentliche Vorleſungen haͤlt. Herrn Hofrath May Kran⸗ 
kenwaͤrterſchuſe, und meines edlen Freundes, des gelehr⸗ 

ten und für die populäre Arzneikunde fo menſchenfreund⸗ | 
lich thaͤtigen Herrn Kanonikus und Prof. Rahn Semi⸗ 
narium für Landaͤrzte fi ſind vortrefliche hieher gehoͤrige 
Thaten und Inſtitute, die aller Nationen Achtung und 
Nachfolge verdienen. Auch Herr Hofrath Baldinger, 
mein des beſten Danks wuͤrdiger dehrer und Gönner 
hielt, als er noch in Jena lehrte, einige Zeit ſolche popu⸗ 
läre Vorleſungen über Tiſſots Anleitung. für den gemei⸗ 
nen Mann. Das Beyſpiel dieſer edlen Freunde der 
Kunſt und der Menſchheit hat auch mich zu dem Ent⸗ 

ſchluß vermocht, daß ich, wenn Gott mir Leben, Ge⸗ 
ſundheit und Ruhe ſchenkt, meine verehrungswürdigen 
Vorgeſetzten es genehmigen „ und ich mit den medizini⸗ 
ſchen Vorurtheilen meiner hieſigen Landsleute bekann⸗ 
ter geworden bin, in dem hieſigen Schulmeiſterſemina⸗ 
rium einen ſchicklich en een in der Volksarznei⸗ 
kunde geben werde. Freilich wird mein Unterricht im⸗ 
mer mehr negative, ale pefitive Wahrheiten enthalten 
muͤſſen, allen etz fi fdoniviel; gewonnen, wenn der 
Schulmeiſter auf dem 12 nur weiß, was zur Erhal⸗ 
kung und e dert Geſundheit unterlaſſen 
RER. 
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werden muß — Vorurtheile zu verſcheuchen oder aus⸗ 
zurotten, deren Ausübung gefaͤhrlich und ſchaͤdlich iſt, iſt 
oft heilſamer, als Rathſchlaͤge zu thaͤtiger Huͤlfe zu wiſſen, 
die ſo oft mißverſtanden oder falſch angewendet werden. 
Zu dieſer ſo heilſamen Aufklaͤrung der Laien in unſerer 
Kunſt gehört auch noch folgendes: Mit dem vollkommenſten 
Beyfall will ich hier noch anfuͤhren, daß der beruͤhmte Herr 
Hofrath und Profeſſor D. Loder zu Jena ſeit Oſtern für die 
Liebhaber der Anthropologie (und dies ſollen freilich alle 
Menſchen ſeyn, die auf den Namen eines Gelehrten An- 
ſpruch machen wollen) ein Kollegium uͤber die Anatomie 
und Phyfiologie des menſchlichen Koͤrpers ließt. Se. 
Durchl. der Herr Herzog von Sachſen⸗ Weimar hat 
ihm darzu mit feiner ſchon geruͤhmten Theilnehmung an 
alle dem, was dem Wohl der Menſchheit nuͤtzlich ſeyn 
kann, den Gebrauch eines Zimmers auf dem daſigen 
Herrſchaftlichen Schloß erlaubt. Allerdings iſt die Kennt? 
niß von der Lage und Beſchaffenheit der Theile des 
menſchlichen Körpers und von ihrem Nutzen, zur Auf⸗ 
klaͤrung in der Beurtheilung der Aerzte und ihrem Narbe 
und Verordnungen hoͤchſtnuͤtzlich, und wer den menſch⸗ 
lichen Körper und feine Geſetze kennt, der wird die Wi⸗ 
derſinnigkeit mancher Vorurtheile deutlich einſehen, den 
Forderungen der Kunſt ein offenes Ohr leihen, und auch 
im Stand ſeyn, feine unmifjenden oder vorurtheilvollen 
Mitbrüder zu belehren und aufzuklaͤren. Der Herr 
Hofrath Loder macht ſeine anthropologiſchen Vorleſungen 
noch nützlicher und practiſcher, indem er auch die merk⸗ 

wurdigſten Krankheiten und Gebrechen der feinen Zußor 
rern beſchriebenen Theile erläutern, einen Begrif von 
den wichtigſten Operationen geben, die Huͤlfe bey der 
natürlichen Geburt beſchreiben, und practiſche Anleitung 
zur gerichtlichen Arzneigelahrheit geben will. Wirklich, 
wer dieſen Unterricht gehörig gefaßt hat, der iſt der 
Mann, welcher den Arzt zu ſchaͤtzen! und feiner un 
1 bung 


SR 
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bung der Kunſt die Bahn zu ebnen vermag. Medizi⸗ 
niſche practiſche Vorſchriften zur Kenntniß und Kur die⸗ 
ſer und jener innerlichen Krankheiten will er nicht erthei⸗ 
len, weil er glaubt, daß man durch populären Unterricht 


beguͤnſtigt — er hat recht, aber die Quackſalber auszu⸗ 


rotten, iſt fo ohnmoͤglich, als die Blatterausrottung. 


in der Heilkunde die Pfuſcherey und die Quackſalbereny 


Beyder Tücke muß man kennen lehren, und ſie un ſchaͤd⸗ 


lich zu machen ſuchen. | Rs 
63) Die vortrefliche Veranftaltund des über mein Lob 


erhabenen Herrn Statthalters zu Erfurt, des edlen und 


* 


weiſen Freyherrn von Dalberg, daß der dafige Lehrer 


der Entbindungskunſt Herr Profeſſor Weiſenborn ver⸗ 
heiratheten Frauenzimmern über ein regelmaͤßiges und 
gewiſſenhaftes Verhalten gegen ſich ſelbſt und ihre Kin⸗ 


der, ſowohl während der Schwangerſchaft als in und 
nach dem Kiadbett dlaͤtetiſch⸗ mediziniſche Vorleſungen 


hält, die zur Ehre Erfurts vielen Beyfall finden und 
fleißig beſucht werden. Ben. | 

64 Zufolge eines Kaiſerl. Hofdecrets, das den 
arſten Weinmonats 1783 gegeben, aber erſt am drifs 


ten Jenner dieſes Jahrs bekannt gemacht worden, iſt 
zur Verbeſſerung des chirurgiſchen Studiums und Ver⸗ 
anſtaltung prackiſcher Kollegien in dem Königreich Boͤh⸗ 
men verordnet worden, 1) daß die Landwundaͤrzte prac⸗ 
tiſchen Unterricht im Betreſf der allgemeinen innerlichen 
Krankheiten ſich beylegen ſollen, um an Orten, wo kein 
Medikus iſt, innerliche Kuren vornehmen zu können, 
2) keinem Wundarzt nachzulaſſen, die freye Praxis zu 


treiben, oder ſich in einem Ort ſeßhaft zu machen, wenn 


er nicht vorher vorſchriftsmaͤßig geprüft und fähig befun⸗ 


den worden. 3) Das chirurgiſche Studium ſey eben 


rurgen, welche ſowohl in Anſehung der The rie als Pra- 


fo ein freyes Studium wie das mediziniſche, und Chi⸗ 


\ 
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xis mit Beyfall beſtanden, ſollen als Doctores Chixur- 
giae graduirt werden, und in der Fakultaͤt, in allen 
Konſilien und öffentlichen Verſammlungen, mit den 
Aerzten gleichen Rang haben, und die Vorrechte der 
auf erblaͤndiſchen Univerſttaͤten graduirten Doktoren uͤber⸗ 
all gleich genieſſen. | ( 


65) Se. Mageſtaͤt der Kaiſer haben neuerlich wer: 
boten, daß erwachſene Perſonen bey Kindern unter funf 
Jahren ſchlafen ſollen. Die Gefahr, daß junge Kinder 
im Schlaf von den bey ihnen in einem Bette ſchlafen⸗ 
den Erwachſenen erdrückt werden, hat dieſen Landesherr⸗ 
lichen Befehl veranlaßt und verurſaͤcht. | 


Allerdings verliert eine groſſe Anzahl Kinder durch 
das Schlafen bey Erwachſenen das Leben: ein Aber⸗ 
glaube unterm Volk, als ſey das Kind vor der Taufe 
noch in der Gewalt des Teufels und ſeiner Diener, 

macht, daß die Mütter ihr Kind, anſtatt es in ein 
eignes Bettchen oder in die Wiege zu legen, zu ſich 
ins Bette nehmen, wie leicht kann alsdenn die ermat⸗ 
tete Mutter in tiefen Schlaf fallen, und durch die Laſt 
ihres eignen Körpers oder auch mit der Bettdecke das 
Kind erſticken. Auch nachher verurſacht der Hang 
zur Bequemlichkeit, daß unwiſſende oder unſorgſame 
Mütter oder Ammen, um beym Stillen der Kinder 
nicht allzeit aus dem Bette aufſtehen zu muͤſſen, die⸗ 
ſelben zu ſich ins Bette nehmen, und ſie im Schlaf 
unverſehens erdrücken oder erſticken. Die Anzahl 
auf dieſe Art erſtickter und erdrückter Kinder iſt gröſ⸗ 
fer, als man fie befürchten ſollte. Zufolge der Lond⸗ 
ner Todtenliſten in den Jahren 1700. bis 1758. 
find 3759 Kinder auf dieſe Art erdruͤckt oder erſtickt 
worden, warlich ein wichtiger Verluſt für die Bevoͤl⸗ 
kerung, das iſt für die Menſchheit! doch iſt es merk⸗ 
wuͤrdig, daß in den letzten acht Jahren, nehmlich von 
| 175. 


265 e Kurze in 


17570: 58, verwuthich, weil die Gefahr bene 
geworden, und man mehr Fuͤrſorge zu deren Abwen⸗ 


3 85 


dung vorgekehrt hat, von der obigen groſſen Zahl nur 


430 Kinder auf dieſe Art umgekommen ſind. In 
Schweden berechnete Schulz, daß jaͤhrlich wenigſtens 
650 Kinder erdruͤckt würden (fiehe Intraedes tal om 


Barns 8 Körfel, i gemen erc, af, Schulz. Stokholm 
17600 Schon vor Alters und in verſchiedenen 


Staaten hat man dieſer Gefahr durch Strafgeſetze 
5 e 1 8 Die Side 0 ber, eine drentä⸗ 


ammen. Die e zu 1 5 bat d Dei Bet 
gegeben, daß bey Strafe der Verbannung weder Mut: 
ter noch Amme ein Kind neben ſich ins Bette legen 


ſolle, es liege denn in einem Gehaͤuſe (Areuceio). Der 


arbeitſame Herr Doktor Kruͤnitz und der menſchen⸗ 
freundliche Herr Hofrath Frank haben dies einfache 
Vorbeugungsmittel, das ſeinem Entzweck ſo gemaͤß 


| iR, empfohlen, beſchrieben und abzeichnen laſſen, jener 
in feiner öfonomifchen Entyelopädie Theil II. S. 
386. Theil XI. S. 338. und dieſer in feinem Syſtem 


der med. Polizey B. II. S. 209. 210. Ä 
Die Kaiſerl. Verordnung erſtreckt ſich, wenn ich recht 
berichtet bin, bis auf das fuͤnfjaͤhrige Kindesalter; 


bey einem zwey⸗ oder dreyjaͤhrigen Kind iſt zwar dieſe 


Gefahr erſtickt oder erdruͤckt zu werden fo groß, als 


bey juͤngern Kindern; doch iſt überhaupt das Bey: 


ſammenſchlafen aller Kinder mit alten Perſonen der 
Geſundheit der Kinder ſchaͤdlich, ja oft toͤdtlich; weil 
der Schlaf der Kinder bey alten deuten das Kind ab⸗ 


zehrt und oft fruͤhzeitig ins Grab ſtuͤrzt; allein wie 


oft werden arme Eltern in Verlegenheit ſeyn, für ih⸗ 


re Kinder und fuͤr ſich Bettſtellen aufzufinden? ein 
Er ohne Beyſtand oder e es beobachten zu 


fon 
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koͤnnen, koſtet den armen Unterthanen oft herali 
Thraͤnen, oder es wird nicht Mean ! 1 betüche 
66) Auch zu Angers in Frankreich ift am 29ſten 
November 1783. eine Schule der Wundarzneykunſt er⸗ 
oͤfnet worden, welche die dortigen Wundaͤrzte errichtet 
haben. Herr Bretault hielt bey ihrer Eröfnung eine 
kurze Rede, worinn er nach einer kurzen Erzaͤhlung der 
Fortſchritte und der Umwandelungen der Wundarzney⸗ 
kunſt von der Verbindlichkeit handelte, die Handanle⸗ 
gungen, vermittelſt einer weiſen Theorie und einer ge⸗ 
nauen Kenntniß des menſchlichen Körpers, zu dem hoͤch⸗ 
ſten Grad der Gewißheit und Sicherheit zu bringen. 


57) Die franzoͤſtſchen Erfahrungen von dem Nuz⸗ 
zen der Eleetrizitaͤt auch gegen die Zuckungen der Kin⸗ 
der beym Zahnen, haben zu einer neuen Anſtalt fuͤr das 
Beſte der Menſchheit Gelegenheit gegeben. Die trauri: 
ge Erfahrung, daß das Zahnen ſo unzaͤhlige Kinder röder, 
und die glücklichen Verſuche mit der Eleetrizitaͤt gegen 
die Zuckungen von Zahnen haben des Herrn Grafen 
Vergennes Aufmerkſamkeit erregt. Es ſind Kommiſſa⸗ 
rien ernennt worden, den electriſchen Operationen bey 
an Zuckungen vom Zahnen kranken Kindern beyzuwoh⸗ 
nen, und Herr Abbé Sans hat aus dieſer Urſache fol- 
gende Nachricht an die Eltern bekannt gemacht: „Die 
Regierung hat bey den Herren Pfarrern an der Un⸗ 
ſerer lieben Frauen-Kirche, ud an der heiligen Lud⸗ 
wigskirche zu Verſailles ein gewiſſes und ſicheres eleceri⸗ 
ſches Huͤlfsmittel veranſtalten laſſen, womit ſelbſt die 
Mutter oder die Amme einen Anfall der Zuckungen von 
Zahnen oder Würmern alsbald ſtillen und heilen kann, 
man braucht das Kind nur auf dem Schooß zu legen, 
und das Mittel wirkt ohne Gefahr, ohne den gering⸗ 
ſten Schmerzen und ohne alle innerliche Mittel. Der 
heftigſte Anfall, der im Stand iſt das Kind zu erſticken, 

R | oder 
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oder s für ſein ganzes Leben zum Kruͤppel zu machen, 
wird durch dies Mittel in kurzer Zeit voͤllig gehoben; 
dies Mittel hilft auch bey andern Zuckungen erwachſener 
Perſonen beyderley Geſchlechts. Man muß die Kinder 
waͤhrend des Anfalls zu den obengenannten Herrn Pfars 
rern bringen, oder noch beſſer in das electriſche Kabinet 
des Herrn Abbé Sans, das in der Monbaurrouſtraße 
zu Verſailles unter der Aufſicht der Regierung und des 
Groß Allmoſen⸗Pflegers errichtet iſt. Die e 
ſtung geſchieht ohne Entgeld. 1 


68) Der König von Frankreich hat den 1gten eye 
nius 1783 befohlen, daß die beym Wegmeſſen des Sal⸗ 
zes und Aufſchuͤtten auf die Salzboͤden und Salznieder⸗ 
lagen gebraͤuchlichen kupfernen Geraͤthſchaften und Ge⸗ 
mäße abgeſchaft und durch andere von ieh . | 


5 ſen erſetzt werden follen, 


Eine Verordnung, die noͤthig und heilſam iſt, und 15 
faſt in ganz Deutſchland vernachlaͤßiget wird: ich ſelbſt 
habe Salzgemäße geſehen, deren Boden und Seiten⸗ 

waͤnde mit gruͤnen und alfo durch Gruaſpan giftig 
gemachten Salzkriſtallen faſt ganz uͤberzogen war, und 
doch maß der Rarhsmarktmeiſter damit das Salz an 
ſeine kaufenden Mitbuͤrger weg. Allein dies iſt nicht 
der einzige Weg, wie das Salz kupferlcht und folg⸗ 
lich der Geſundheit gefaͤhrlich werden kann. Die 
Salzſohle wird meiſt in kupfernen Pfannen geſoden, 
la welchen ſich, bey Mangel der Reinlichkeit, Grün⸗ 
ſpan anſetzt, wodurch es alſo leicht geſchehen kann, 
baß ſich dem Salz Kupfertheilchen einverleiben, deren 
8 in die Sänge ſchaͤdlich werden kann. Herr Hof⸗ 
| rath und Profeſſor Frank bemerkt dies im III. B. ſei⸗ 
a Syſtems d. med. Polizey S. 329. Die weiße 
ebe des Salzes iſt kein Beweiß, daß kein Kupfer 
1 5 enthal ten ſey, denn wee hat bewieſen 
1 daß 


* 


— 
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daß auch in einem ſchneeweißen Koͤrper Kupfertheil⸗ 
9 vorhanden ſeyn Woher; 


69) Se. Maſeſtät unfer EN Kaiſer haben zu 
Beförderung der bevoͤlkernden Ehen verordnet, daß alle 
Neuverehlichte in den beyden erſten Jahren ihrer Ehe 
von allen Steuern und Abgaben gaͤnzlich frey ſeyn ſollen, 
und die Unvermoͤgenden koͤnnen zur Betreibung ihrer 
Gewerbe und Handthierungen von ihren Obrigkeiten ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Vorſchuͤſſe erhalten, die fie erſt nach zehn 
Jahren wieder abzubezahlen brauchen. | 


Die Kirchenliſten lehren, daß faft jedes Jahr durch 
ganz Deutſchland der Trauungen und folglich der Eben 
weniger werden, man leitet die Quelle der Vermin⸗ 
derung des Heirathens aus dem Luxus der Seele und 
des Korpers her. Ich zweifle, ob etwas beſſeres zur 
Ennſicht des Nachtheils, den der Staat vom weltli⸗ 
chen Colibatleben empfindet und zur Befoͤrderung der 
Ehen geſagt werden kann, als was Frank im erſten 
5 Band ſeines ſchon oft angeführten Syſtems darüber 
geſagt hat. Der erhabene und ſcharffinnige Kaiſer 
der Deutſchen zeigt den Fuͤrſten durch die oben ange⸗ 
fuͤhrte Verordnung, die Nothwendigkeit, den ehelichen 
Scand zu befoͤrdern, und ich hoffe, daß feinem erſten 
Schritt zum Vortheil der Ehen mehrere folgen, und 
daß die Fuͤrſten Deutſchlands dieſem ihren großen und 
von ihnen ſo geſchaͤtzten Vorgänger nachfolgen wer: 
den. Die Errichtungen der Heirathskaſſen, welche 
man zur Erleichterung der Ehen vorgeſ ſchlagen hat, 
- find wirklich in vielen Laͤndern unausführbar — aber 
jeder Staat koͤnnte den Reichsſtaͤdten und der Schweiz 
nachahmen, und zu gewiſſen Stellen und Aemtern 
nur allein Verehlichten den Weg öfnen — unbeweib⸗ 
te Pfarrers „Amtleute, Konſiſſorialen, erte, Wund⸗ 
5 aͤr es 


are ie un Nachrichten 


ärzte, Schulmeiſter u. ſ. w. dürfte der Staat. nicht 
dulten. Mich duͤnkt, unter dem gemeinen Mann 

i nehmen die Ehen eben nicht ab, aber mehr unter dem 

N ittelſtand; Die Urſache iſt leicht einzuſehen, der Se⸗ 
eretaͤr will feine Frau gern fo halten und ſo putzen, und 
ſeine Frau mill ſich ſo betragen und ſo ſchmüͤcken, wie die 
A Frau des Raths und des Praͤſidenten, und ſo gehts 
in allen Ständen, ſelten entſpricht die Einnahme die⸗ 
ſen luxuriöſen Wünſchen, und hierin liegt der Grund 
der ſo vielen unbeweibten Diener im Staat. Iſt 

der Staat aber nicht zu nachſichtig, macht er ſich nicht 
ſelbſt arm, wenn der 12 1 959 1 


au 7 


3 einer neuen Art von eee eh die 
Speiſen vor dem Grünſpan bewahren ſoll, unter der 
Direction des Herrn Salabery eine Fabrike errichtet. 
Dieſes Küchengeraͤch iſt inwendig von Eiſen und außen 
von Kupfer. Das Kupfer dient darzu, die Wirkung 
des Feuers auf das Eifen zu ſchwaͤchen, und kömmt den 
unangenehmen Anbrennen der Speiſen in eiſernen Kaſte⸗ 
rollen zuvor. Das inwendige Eiſen verhuͤtet das Entſte⸗ 
hen des Grünfpans und die Vermengung der Speiſen 
mit dieſem Metall, aus welchem jenes Gift entſteht. 
Dieſe Metalle ſind ſo miteinander vereiniger, daß fie 
nur ein Ganzes auszumachen ſcheinen, wo aber jedes 
ſeine Natur behaͤlt; die verſchiedenen Praͤparationen, 
welche noͤthig find, um fie zu vereinigen, find eben fo 
viele Mittel, den Einfluß auf die Speiſen zu verhindern. 
Der König hat das Privilegium zu dieſem neuen Kuͤchen⸗ 
geraͤth erſt nach zwen jährigen wiederhohlten Pruͤfungen 
einer Kommißion von der Akademie der Wiſſenſchaften, 
der Königl. Societaͤt der Aerzte und der Polizey bewilli⸗ 
get. Die Abgeordneten verſichern 1) daß das heftigſte 
Feuer das. Kupfer nicht von dem Eiſen trennen könne; 


2) 8 8 


, 
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2) daß, weil das Feuer nicht ehe auf das Eiſen wirken 
kann, bis es das Kupfer durchdrungen, die Speiſen 
in dieſen Gefäßen weder verbrennen noch anbrennen koͤn⸗ 
nen; 3) daß dergleichen Kaſterollen der Gefahr durch 
Grünſpan vergiftet zu werden, voͤllig vorbeugen. Die 
Handarbeit, welche bey der Vafettgens erforderlich 
iſt, macht, daß dies Geraͤth um einen Viertheil theurer 
iſt als das blos kupferne, doch wird dieſe Wee 


* 


durch die groͤßere Dauerhaftigkeit aht, 7 


Für Haußbaltungen, deren Einkünfte es 8 


auf die Erhoͤhung des Preißes dieſes Geſchirrs keine 


Ruͤckſicht zu nehmen, find ſolche Kuͤchengeraͤthe im⸗ 
mer eine wichtige Erfindung, denn man kann in ih⸗ 
nen ohne alle Gefahr für die Geſundheit alle Speiſen 


kochen; freylich hat das inwendige Eiſen die Unbe⸗ 


quemlichkeit, daß es durch jede Naͤſſe, ſogar in bloſ⸗ 


ſer feuchter Luft, leicht Roſtflecken bekoͤmmt, die aber 
durch Sorgfalt und Reinlichkeit verhuͤtet werden fön- 


nen, aber die Eigenſchaft, daß es gewiſſen, zumal 
fäuerfihen Speiſen, weil die ſauren Dinge das Ei⸗ 
fen in etwas aufloͤſen, einen zuſammenziehenden her⸗ 


ben Vitriolgeſchmack mittheilt, und daß es einigen 
Speiſen ihre natürliche weiße, gruͤnliche, roͤthliche 
Farbe benimmt und ſie ſchwaͤrzlich macht, möchte ih⸗ 
rer Einfuhrung auch in ſolchen Haushaltungen, wo 


ihre Theuerung nicht in Betracht gezogen zu werden 
braucht, doch ſehr entgegen ſtehen und Vorwuͤrfe zus» 


ziehen. In jedem Fall iſt durch dieſe Erfindung die 


Verzinnung der kupfernen Gefäße noch nicht aufge⸗ 


hoben worden, denn ihre Theuerung macht, daß ſie 
nie populaͤr werden koͤnnen, und ihr Angrif gewiſſer 
Speiſen, ob er gleich der Geſundheit nicht ſchaͤdlich 
iſt, macht ſie doch dem feinen Geſchmack und der 


Reinlichkeit. eckel und zuwider. Die Riemannſchen | 


und 
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und Bindhentiſchen Verſuche, kupferne Geſchirre 
ſtatt der Berzinnung zu emailliren oder zu laklren, find 
allerdings aller Aufmerkſamkeit werth, und können 
von klugen Haus wirthen und geſchickten Küͤnſtlern 
ſthon jetzt bey verſchiedenen Geſchirren genutzt werden; 
allein zur allgemeinen E inführung ſtatt der Verzinnung 
ſind fie noch nicht qualiſtzirt. Lider kann noch immer 
ein Staat, der den langſamen Vergiftungen durch . 
kupferne, meßingene und ſchlecht verzinnte Geſchirre 
vorbeugen will, nichts anders thun, als die Verzin⸗ 
nung kupferner und meßingener Geſchirre ſo unſchaͤd⸗ 
uch und ſicher als moglich zu verordnen, und genau 
uber die Erfüllung, a 17 per Sen 
wachen. h i 


719 ) Ein genifer Herr Albert aue Pari ri 
Quai d’Orcay ein großes öffensliches Badehaus ae 


und darinn ſowohl gewöhnliche Baͤder zur Reinlichkeit, 


als auch mineraliſche Baͤder, rußiſche Dampfbäder, 
Touchebaͤder, r feuchte und trockene Nauchbäder, kurz, 
alle nur moͤgliche natuͤrliche und kuͤnſtliche Baͤder zu ver⸗ 
einigen geſucht. Herr Albert hak dierneueften Erfah⸗ 
rungen über die Natur und Beſtandtheile der Minerals 
bäder genutzt, und macht alle künſtliche Miſchungen une 
ter der Aufſicht eines Arztes, um badurch die nehmlichen 
Wirkungen, welche die natürlſchen haben, hervorzu⸗ 
bringen, fo daß alſo feine Badeanſtalt alle Reiſen nach 
entfernten Baͤdern und die dazu noͤthigen Koſten und da⸗ 

bey unvermeidlichen Unbeguemlichkeiten unnoͤthig machen 
ſoll. Die mediziniſche Fakultaͤt hat ſeine Anlage mit 

vielen Ldobſprüchen bekrönt. Man kann den Nutzen ſei⸗ 
ner Baͤder ſehr wohlfeil genießen: auch hat der Stifter 

zwey geräumige Badeſale mit allen Nothwendigkeiten 

verſehen, und für Arme beſtimmt, worinn n ihnen dag 
fie alle meoiinißt Huͤlfe geleiſtet wird. 


Ob 
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Ob bey dieſen Baͤdern auch die Zerſtreuungen und 
Befreyung von allen haͤuslichen Verdruͤßlichkeiten, 
die ſo oft mehr hilft, als der Gebrauch des Bades, 3 
ſtatt findet? der Nutzen, welchen durch Bewegung 
und Rütteln des Körpers, die Reiſe des Kranken nach 
dem Badort hat, geht bey dieſer Anſtalt verlohren, 
und dies iſt wirklich kein unbetraͤchtlicher Verluſt. 


72) Der weiſe Senat von Venedig hat fünf Kö: 
ſter aufgehoben, und die Einkünfte derſelben den vier 
vornehmſten Spitaͤlern daſelbſt beſtimmt; drey von dies 
fen Spitälern find für Waiſenkinder, abgelebte Leute, 
Kranke und Unheilbare, und das vierte für Findelkin⸗ 
der beſtimmt. Eben ſo hat n | 

13) Der Herzog von Modena einen Zwöfftheil der 
zu den 48496 Meſſen, die in dem Fuͤrſtenthum Coreg⸗ 
gio jährlich zu leſen waren, beſtimmten Summe eingezo⸗ 
gen, und verwendet ſolche jetzt zu Unterſtuͤtzung Kran⸗ 
ker und Duͤrftiger. r | 

74) Vermittelſt eines Hofdeerets haben Se. Ma⸗ 
jeſtät der Kaiſer befohlen, daß in allen Waiſenhaͤuſern, 

Klöftern, und wo immer ſonſt eine oͤffentliche weibliche 
Erziehung ſtatt findet, die Tragung der Schnuͤrbrüſte, 
von welcher Gattung ſie auch ſeyn mögen, ſogleich un⸗ 
terſagt werden ſoll. Auch die Baffons oder kleinen Reif⸗ 
röcke ſollen durch Entehrung derfelben abgeſchaft werden, 
denn in Zukunft ſollen die Weibsleute aus den Zuchthaͤu⸗ 
ſern bey den Gaſſenkehren dergleichen anziehen und tra⸗ 
gen. en 3. Kinds 

Der Schaden und der nachtheilige Einfluß, den ge⸗ 
wiſſe Kleidungsſtücke auf die Geſundheit haben, iſt 

bekannt, zumal verdienen die Schnürbrüſte eine gang 

liche Verweiſung aus dem langen Verzeichniß der 
weiblichen Kleidungsſtuͤcke. Denn Theorie und Er⸗ 
ö Scherfs med. Archiv, BV. S en fah⸗ 0 
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fahrung hat ihre Schoͤdlichkeit bewieſen: ſie bei 
eine platte ungeſtalte Bruſt, beengen und ſchwaͤchen 
die Lungen, verdruͤcken die bey Kindern noch weichen 
5 Rechen: der, Bruſt und des Ruͤckgrads, verbiegen 
die Ribben, ſi nd Schuld an den erhöhten. Schultern 
und Verwachſungen des Ruͤckgrads, und verurſachen 
eine Anlage zur Bleichſucht, Schwindſucht, Bluthu⸗ 
ſten ce. Des jungen Maͤdchens wachſender Buſen 
wird durch die Schnuͤrbruſt zuſammengedruͤckt, in 
ſeinem Wachsthum gehindert, ſeine Gefaͤße werden 
erquetſcht, die Ausbildung der Warzen gehindert, 
und das Maͤdchen leidet alsdenn als Frau im Wochen⸗ 
bette die heftigſten Schmerzen beym Saugen, oder 
muß wegen dieſer Verwahrloſung das Selbſtſtillen 
aufgeben. Oft entſtehen aus dieſer heftigen Zuſam⸗ 
menpreſſung des Buſens durch die Schnuͤrbruſt Seirr⸗ 
hen, und endlich der Krebs. Auch die Eingeweibe 
des Unterleibes leiden durch eine Schnürbruft, fie preßt 
den Magen, die Gedaͤrme, die Leber und die Mil; 
zuſammen, ſtoͤhrt dieſe Werkzeuge in ihren zum Le⸗ 
ben ſo noͤthigen Verrichtungen, hindert die Bewe⸗ 
gung des Zwergfells, hemmt den Umlauf des Bluts 
im Unterleib, und iſt die Quelle einer großen Anzahl 
von Krankheiten im kuͤnftigen Leben der Kinder. Es 
iſt bekannt, daß zu einer gluͤcklichen und leichten Ge⸗ 
burtsarbeit ein weites Becken vorzüglich erfordert 
wird, die Schnürbrüfte druͤcken aber meiſtentheils 
auch das Becken zuſammen, hemmen bey dem Wachs⸗ 
thum des uͤbrigen Koͤrpers deſſen Erweiterung, und 
werden dadurch Urſache zu gefährlichen und oft toͤdli⸗ 
chen Entbindungen; warlich eine große wichtige Reihe 
von Uebeln, welche alle von den Schnürbrüften er⸗ 
zeugt werden, die von unverſtaͤndiger Verſchoͤnerungs⸗ 
| ſucht ſo ſehr geliebt und geehrt werden, daß es faſt 
nöthig iſt, daß die . Gewalt Eingriffe 
in 
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in die natürliche Freyheit ihrer Unterthanen thut, 
die durch Vorſpiegelungen der Eitelkeit und der Mo— 
de geblendet die Warnungen ihrer Mitbruͤder, der 
Aerzte, verlachen oder vernachlaͤßigen. Das obige 
Ediet gegen die Schnuͤrbruͤſte verweißt fie nur aus den 
öffentlichen Erziehungsanſtalten, und hier hat aller— 
dings der Landesherr Macht, über den Anzug der Zöͤg⸗ 
linge zu verordnen — aber ſollte der Hochmuth nicht 
ſelbſt in dieſer landesvaͤterlichen Verordnung eine Ur— 
ſache finden, die Schnuͤrbruͤſte beyzubehalten? da fie 
nun gleichſam ein Zeichen geworden ſind, daß jedes 
Maͤdchen in einer Schnuͤrbruſt nicht auf öffentliche 
Koſten, ſondern auf Rechnung ihres reichen Vaters 
oder reichen Familie erzogen wird? wird der dumme 
Hochmuth nun nicht ſelbſt den Panzer der Schnuͤr— 
bruſt als Kennzeichen und Schmuck der Freyheit und 
des Reichthums anſehen, und jetzt aus Stolz feine 
Tochter in eine Schnürbruft einketten, wie er es ehe⸗ 
mals aus irriger Verſchoͤnerungsſucht oder aus Mode 
that? Die Damen in Schnurbruͤſten vom Hof, von 
Gallataͤgen verbannt, wuͤrden mehr abſchrecken. 


75) Das Findelbaus zu Wien, deſſen Verwal⸗ 
tung ehemals ſo nachlaͤßig geſchah, daß man in einem 
Durchſchnitt von 10 Jahren von 11 bis 1200 jaͤhrlich 
eingebrachten Kindern am Ende jedes Jahrs nur noch 
120 als lebendig zählen konnte, hat nun unter der Ob⸗ 
hut des erhabenſten Menſchenfreundes, unſers großen 
Kaiſers, eine wichtige vortrefliche Umwandlung erfahren. 
Es iſt aus einem der alten Waiſenhaͤuſer ein Findelhaus 
gebaut worden, wo die Kinder armer Eltern ohnentgeld 
lich, diejenigen aber, deren Eltern einiges Vermoͤgen 
haben, gegen eine maͤßige Bezahlung aufgenommen 
werden. Die Bezahlung bey Aufname eines Findlings 
iſt entweder die ganze Taxe von 24 Gulden, oder die 

ö S 2 halbe 
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halbe von 12 Gulden. Diejenigen, welche die 92646 
oder halbe Taxe bezahlen, werden weder um den Stand 
noch um den Namen der Eltern des Kindes befragt, 
doch wird, um die Wiedererkenntniß der Kinder zu er⸗ 
leichtern, der Tag, wo das Kind uͤberbracht worden, 
ſamt deſſen Taufnahmen genau protokollirt, und dem 


Uuoeberbringer ein ſogenannter Ausſchnittzettel, worauf 


der Name des Kindes, die Nummer des Protokolls, 
der Tag der Uebergabe und der Ertrag des Geldes be⸗ 
merkt iſt, übergeben. Bey der Zuruͤcknahme des Kin⸗ 
des werden die Unkoſten bey deſſen Erziehung wieder er⸗ 
ſetzt. Die in das Findelhaus gebrachten Kinder werden 
ſogleich auf das Land in die Koſt gegeben und ſaͤmtlich 
an der Bruſt erzogen. Nur die kranken oder vielleicht 
angeſteckten Kinder werden bis zu ihrer Wiederherſtellung 
im Haufe behalten. Zur Stillung und Pflege dieſer 
Kinder werden ſo viele Saͤugammen als noͤthig, ange? 
nommen. Wegen der auf das Land zur Stillung und 
in die Koſt zu gebenden Kinder wird in allen einige Mei⸗ 
len um Wien liegenden Ortſchaften von den Kanzeln ver⸗ 
kuͤndiget, daß man die Kinder dahin in die Koſt zuge: 
ben Willens iſt. Diejenigen Weiber, die alsdenn der⸗ 
gleichen Kinder in Verpflegung uͤbernehmen wollen, mel⸗ 
den ſich bey der Findelhausdirection, die ihnen, wenn 
ſie ſelbige geſund findet „die Kinder uͤbergiebt; jedes 
Kind erhaͤlt die noͤthige Waͤſche und Kleider, für ein 
i Saͤugkind wird, bis es das erſte Jahr erreicht, monat⸗ 
lich drittehalb Gulden, und hernach vom ıflen bis ins 
rote Jahr monatlich 2 Gulden, und vom toten bis ins 
fte, weil es alsdenn zur häuslichen Wirthſchaft genuzt 
werden kann, nur monatlich 1 Gulden bezahlt. Die 
Kinder muͤſſen dagegen gut und reinlich und nach den 
allgemeinen Landesordnungen chriſtlich erzogen werden; 
wenn ein ſolches Kind erkranket, müffen fi) die Pflege⸗ 
eltern an denjenigen Wundarzk wenden, der die Beſor⸗ 
gung 


U 
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gung der Pflegekinder des Orts auf ſich hat, der dann 
entweder die Heilung ſelbſt übernehmen, oder das Kind 
in das Findelhaus zu bringen verordnen wird. Wenn 
ein ſolches Kind ſchleunig ſtirbt: ſo muß es gleich dem 
Pfarrer gemeldet werden, iſt das Kind noch kein volles 
Jahr bey feinen Pflegeeltern geweſen, ſo muͤſſen fie als: 
denn Kleidung und Waͤſche wieder zuruͤckgeben. Der 
Pfarrer jeder Gemeinde ſoll die Pflegeeltern öfters zu ih: 
rer Schuldigkeit ermahnen, die Kinder zuweilen beſuchen, 
und an ihrem Wohl Antheil nehmen. Von Seiten des 
Findelhauſes iſt ein beſtaͤndiger Viſitator beſtellt, welcher 
zugleich einige Kenntnis von den Kinderkrankheiten ha⸗ 
ben muß, der im Namen des Findelhauſes oft nachſe— 
hen wird, wie die Kinder beſorgt und behandelt werden. 
Denjenigen Pflegeeltern, die zufolge des Berichts vom 
Viſitator ihre Kinder beſtaͤndig genau und gut beſorgen, 
wird über das monatliche Koſtgeld für jedes Kind auch 
auf Kleidung alle halbe Jahr ein Beytrag von 2 Gul⸗ 
den gegeben. Wer aber dieſe Kinder auf irgend eine 
Art vernachlaͤßigt, der wird nach Wichtigkeit der Um⸗ 
ſtaͤnde zun Verantwortung gezogen werden. Nach dem 
15ten Jahr ſteht dem Findelkind frey, entweder ferner 
bey feinen Pflegeeltern zu bleiben, oder als eine völlig 
freye Perſon in andere Dienſte zu treten. 

76) Ein edler Menſchenfreund zu München, deſſen 
Name mir nicht bekannt geworden iſt; hat um den Vor⸗ 
wand, der zu dem Rettungsgeſchaͤfte vom Scheintod 
z. E. der Ertrunkenen, Erſtickten ꝛe. mangelnden Ge⸗ 
raͤthſchaften unmoͤglich zu machen, vier zu dieſem Behuf 
eingerichtete Nothkiſten mit allen erforderlichen Werk⸗ 
zeugen verfertigen laſſen, und ſolche nebſt einem Anlei⸗ 
tungsbuch vier dortigen Wundaͤrzten nicht nur ausgetheilt, 
ſondern auch den Erſatz aller bey jedem Verſuch, er ges 
linge oder nicht, aufgelaufenen Unkoſten und noch eine 


beſondere Belohnung am Geld verſprochen. 
f ö ar: 


en e Rune Machen | 


Warlich dieſer edle Mann that einzeln mehr, is 4 05 
ganze Staaten thun! wie viel find der Städte in 
ganz Deutſchland, wo ſoſche Nothkiſten auf offentli⸗ 

che Koſten angeſchaft, und zum Beyſtand bey der Le⸗ 
. eines auf irgend eine Art eee N 
| Menschen Vorrätbig find? 1 | 

77) Auch iſt zu München das ſchnelle 1 Ka 

Reuten durch eine geſchaͤrfte ed vom igen 
e 1784 unterſagt worden. 


Ein loͤbliches Verbot; Furcht und S Schrecken find 
die gewoͤhnlichſten und noch am wenigſten ſchaͤdlichen 
Folgen, die ein ſchnelles Fahren oder Reuten, das 
wohl nie eine andere Urſache haben kann, als jugend⸗ 

lichen Muth willen oder unbeſonnenen Stolz, nach 
ſſich zieht; aber wie oft iſt es dem erſchrockenen oder 
in Furcht geſetzten ohamoͤglich, in der noͤthigen Eile 
auszuweichen und einer Todesgefahr zu entgehen? 
und wie oft lehrt die Erfahrung, daß Kinder, alte 
ſchwaͤchliche, oder ſchwer belaſtete Leute uͤberfahren 
oder uͤberritten werden, und wo nicht tödlich, doch 
| fchmershaft. und koſtſpielig verwundet werden? und 
das alles, weil der nachgiebige Staat einigen ſeiner 
na Bürger feinen deu anlegt! 5 


a 780 Da den agften Jenner 185 toller Hund alle 
5 1 n von München durchſtreifte, uͤber dreyzehn 
Menſchen und noch weit mehr Hunde biß; ſo ſind unter 
dem 28flen und aͤſten Februar 1784 zwey Verordnun⸗ 
gen bekannt gemacht worden, wodurch das Herauslaſſen 
der Hunde auf die Straße auf gewiſſe Zeit unterſagt 
und befohlen wurde, alle von einem wuthenden Hund 
gebiſſene Hunde dem Abdecker zu uͤbergeben, die gebiffes 
nen Menſchen aber bam W berge en anzuzeigen. 5 


| Diefe 


— 
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Dieſe Verordnungen ſind lobenswuͤrdig; aber zur 


Warnung für, Anhaͤnglichkeit an Wunderglauben muß 
ich hier den traurigen Verfolg von dieſer Münchner 
Geſchichte anfuͤhren: die gebiſſenen Perſonen mußten 


ſich auf dem Rathhauſe verſammlen, und da wurde 


ihnen, Kraft der ſchon vorhin auf dergleichen Faͤlle 
erhaltenen Vollmacht, vom Viceoberjaͤgermeiſteramt, 
im Namen des Abts von St. Hubert, der heilige 
Segen ertheilt, vermoͤge deſſen, der durch den Biß 
des wuͤthenden Hundes eingedrungene Gift befehliget 
wird, 40 Tage lang keine boͤſe Anfaͤlle zu aͤußern; 
während welcher Zeit die Verwundeten nach St. Hu⸗ 
bert im Ardennerwald gebracht werden ſollten, wo 
ihnen alsdenn durch das Aufbrennen des goldenen 
Schluͤſſels, in einer neuntaͤgigen Kur, vollkommen 
wieder geholfen werden ſollte. Und nun die Folge 


des Biſſes und des Banns: drey von dieſen gebiſſe⸗ 


nen und eingeſegneten Ungluͤcklichen ſtarben ſchon un⸗ 
terweges an der Waſſerſcheu, und gewiß werden auch 
die übrigen, wo das Gift wirklich in die Wunde ges 
drungen und nicht durch das Blut wieder ausgeſpuͤhlt 
worden iſt, wenn ihnen anders nicht noch zeitige aͤrzt⸗ 
liche Huͤlfe geleiſtet wurde, ein Opfer der Hundswuth 
und des traͤgen Wunderglaubens geworden ſeyn. 


709) Zu Wien find ſchon 1783 die Apothekerpri⸗ 

vilegien gaͤnzlich aufgehoben worden, und jeder, der vor⸗ 
her im Examen gut beſtanden iſt, kann nun da ohne al⸗ 
le Abgaben eine Apotheke errichten, doch ſtehen alle Apo⸗ 


theken unter der Aufſicht der mediziniſchen Fakultaͤt, wel⸗ 


che fie jährlich vifiticen folk, 


80) Zu Regenſpurg iſt neulich ſaͤmtlichen Einmoß- 
nern anbefohlen worden, allen ihren Hunden Maulkoͤr⸗ 
be anzubinden; Hunde, die ohne Maulkoͤrbe auf der 


Gaſſe 
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Gaſſe angetroffen werden, „ ee 1755 une hie ige 
ſchlagen werden. | 


| gr) Auch iſt zu Ware age einer ede | 
nung vom 28ften Jenner 1784, den Fleiſchern bey fünf 
Thaler Strafe geboten worden, keinen Hund mit in die 
Fleiſchbaͤnke zu nehmen, und jedem Hund, den ſie frey 
laſſen, einen ledernen Maulkorb anzulegen. Alle Hun⸗ 
de, welche des Nachts auf den Straßen getroffen wer⸗ 
den, und durch ihr Heulen und Bellen kranken und ru⸗ 
henden Perſonen oft ſehr beſchwerlich fallen, ſollen auf 
der Stelle erſchlagen und der Eigenthuͤmer angehalten 
werden, vor jeden Hund einen Thaler zu bezahlen. ns 


82) Wieder ein ruͤhmliches Beyſpiel von der Thäs 
tigkeit eines rechtſchaffenen Mannes fuͤrs Beſte ſeiner 
Mitbruͤder: zu Speyer hat Herr Nagel, Kammerdie⸗ 
ner des dortigen Domſcholaſters, es durch Vorſtellungen 
und Ueberredungen, die gewiß, weil ſie fremde Herzen 
verbruͤderten, aus dem Herzen gekommen waren, dahin 

| gebracht, daß das dort für die Bedienten der Domher⸗ 
ren ein, geführte Angeld, das bisher jährlich verſchmaußt 
wurde, zu einem Krankenhaus fuͤr Domherrenbediente 
verwendet wird. Das Domkapitel ſchenkte zu dieſer An⸗ 
ſtalt ein kleines Häuschen, dieſes wurde mit einem zwey⸗ 
ten Stock vermehrt, worinn vier Zimmer fuͤr Kranke 
eingerichtet wurden. Jedes Zimmer hat ſein gutes Bet⸗ 
te mit Vorhängen, und alles was zur Wartung eines 
Kranken gehört, die Aderlaßbinde nicht einmal ausge⸗ 
nommen: alles wird ſo reinlich als möglich gehalten, und 
das Abgaͤngige immer wieder durch neues erſetzt. Ein 
geräumiger öder Platz vor dem Haus wurde mut vieler 
Mühe zu einem Garten umgeſchaffen, um den Kranken 
bey zurückkehrender Geſundheit angenehme Ausſicht und 
friſche Luft zu verſchaffen. Der Krankenwan ter bewohnt 
das untere Haus unentgeldlich. Wenn ein Bedienter 


* 
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erkrankt, ſo wird er in einer Saͤnfte, welche dem Kran⸗ 


kenhaus eigenthuͤmlich gehoͤrt, dahin gebracht, und auf 


das Beſte verpflegt. Koſt und Arzney beſorgt der Herr, 
dem er dient, und die Aufwartung der Bewohner des 
Hauſes. Herr Nagel macht es ſich zur Pflicht, fleißig 
nachzuſehen, ob der Kranke wohl gewartet und die Ge⸗ 
raͤthſchaften ordentlich erhalten werden. Warlich ein 
Inſtitut, daß in jeder großen Stadt errichtet zu werden 


verdient, und deſſen Nachahmung den erhabenſten Män- 


nern im Staat zur Ehre gereichen wuͤrde. 


83) Der Erzbiſchof von Florenz hat zu Gunſten der 
neuen Verordnung, vermoͤge welcher in Zukunft das Be⸗ 
graben in den Kirchen unterſagt wird, einen Hirtenbrief 
herausgegeben, worinn er ſich auf die Gewohnheit der 
Vorwelt bezieht, die Toden an, von den Wohnungen ent⸗ 
fernten luftigen und einzig zu dieſem Gebrauch gewidme⸗ 
ten Orten, zu begraben, er beweißt auch ſehr einleuchtend, 


daß der eingeriſſene Mißbrauch, die Toden in die Kirche f 


zu begraben, ſowohl der Ehrfurcht, die wir der Gottheit 
ſchuldig ſind, als auch ber Geſundheit der 88 ent⸗ 


gegen ſt. 
840 Der Koͤnigl. Franzoͤſi ſche Staatsrath hat den 


16ten Julius 1784 ein Ediet zur Vorbeugung anſtecken⸗ 


der Viehkrankheiten und beſonders des Rotzes bekannt 
gemacht: dies Ediet beſteht aus 14 Artickeln. Der er⸗ 
ſte Artickel befiehlt, daß Jedermann, wes Standes und 
Wuͤrden er auch ſey, der Pferde oder andere Thiere hat, 
die mit dem Rotz oder mit irgend einer andern anſtecken⸗ 


den Krankheit befallen ſind, oder einer ſolchen Krankheit 


verdaͤchtig ſind, z. B. des Karfunkels, der Raude, der 
Pocken, des Wurms und der Wuth iſt bey 500 Lvres 
Strafe verbunden, es alſobald den Stadtſchultheißen, 
Schoppen oder Syndicis der Staͤdte, Flecken und 


Kirchſpielen der Reſidenz anzuzeigen, damit die gedach⸗ 


ken 


4 
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ten Thiere ohne Verzug in Beyſeyn dieſer Vorgeſetzten, 
durch die naͤchſten Viehaͤrzte, die ſich zu dem Ende als⸗ 


bald in die Pferd oder Viehſtälle oder in die Schäfe 


reyen begeben ſollen, beſichtiget und unterſucht werden, 
und die Beſchaffenheit der angezeigten Pferde oder andern 


Thiere eingeſehen und daruͤber genau entſchieden werde. 
Der zweyte enthaͤlt und betrift die Ernennung der Vieh⸗ 


ärzte. Im dritten befiehlt der König den Viehaͤrzten, 
ſo oft als fie von den Offieiers der Marechaußee, den 
Beyſitzern, den Vorſtehern der Staͤdte und den Syndi⸗ 


eis erſucht werden, die noͤthigen Beſichtigungen zu Un⸗ 


terſuchung der verdaͤchtigen Thiere vorzunehmen. Im 


vierten wird allen Hufſchmidten, Schaͤfern und andern 
dergleichen Leuten verboten, ein von einer anſteckenden 


Krankheit befallenes Thier zu behandeln, ohne daß ſie 


davon den Magiſtratsperſonen oder den Syndicuſſen der 


Reſidenz eine Anzeige gethan; dieſe Gerichtsperſonen 


ſollen alſobald dem Beyſitzer (lub de le gue) Nachricht 


davon geben, der ſogleich an der Stirne des kranken 


Viehes ein Siegel von grünem Wachs mit der Inſchrift: 


ein verdaͤchtiges Thier, anbringen laſſen wird, damit 


es alsbald an einem entfernten und abgelegenen Ort ges 


bracht und verwahrt werde. Im fünften Artickel wird 


verordnet, daß die mit dem Rotz behafteten Pferde, und 


die andern Thiere, deren anſteckende Krankheit von den 


Viehaͤrzten für unheilbar erklart worden iſt, ohne Ver⸗ 
zug tod geſchlagen, hernach geoͤfnet und von dem Befund 


ein Protokoll aufgenommen werde. Der ſechſte Artickel 
verordnet, wie mit dieſen todgeſchlagenen Thieren zu vers 


fahren, und in dem fiebenten wird verboten, die mit 


dergleichen Krankheiten behafteten Tyiere an Orte zu 
treiben, wo fie ihre Krankheit weiter verbreiten konnten. 
Der achte und neunte Artickel hat die Anſtellung und das 
Betragen folcher Perſonen zum Gegenſtand, die derglei⸗ 


chen Thiere forttreiben oder todſchlagen follen Der 


eilfte 


0 
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eilfte Artickel enthält, daß alle Stadtſchultheißen und 
Schoͤppen in den Städten und die Sondiei der Flecken 
gehalten find, auf die erſte Nachricht, die fie davon erhal⸗ 
ten, den Intendenten und ihren Beyſitzern von anſte⸗ 
ckenden Krankheiten, die ſich unter dem Vieh in dem 
Bezirk ihres Amtes zeigen, Bericht zu erſtatten, bey 
Strafe, daß fie ſelbſt für allen Schaden, der durch ih⸗ 
re Nachlaͤßigkeit veranlaßt werden kann, ſtehen follen. 
Die drey letzten Artickel beziehen ſich auf die Aufrecht⸗ 
haltung dieſes Ediets 5 


85) Zu Sfara in Schweden hat der Profeſſor 
Herrnquiſt eine Vieharzneyſchule errichtet, und auf ei- 
nem nahe gelegenen Gute darzu ein Viehlazareth ange— 
legt. Verſchiedene Stipendien ſind zur Unterhaltung 
dieſes Inſtituts angewieſen. | 


86) Auch zu Freyburg in Brisgau ift eine neue 
Vieharzneyſchule unter der Aufſicht des Herrn Doktor 
und Prof. Ignaz Schmiederer angelegt worden. 


87) In Petersburg hat die große Kaiſerin ein 
ganz neues chirurgiſches Inſtitut angelegt, und die Er⸗ 
richtung dem Herrn Hofrath und Profeſſor Mohren— 
heim uͤbertragen. Es iſt zu dieſem Behuf ein großes 
praͤchtiges Gebäude am Ausfluß der großen Neva errich⸗ 
tet worden, worin vierzig Krankenbetten zum practiſchen 
Unterricht geſtiftet find. Es find dreyßig Penfionärs 
darinnen angeſtellt, welche die Krone unterhält. Da 
die jungen Leute, die ſich daſelbſt der Wundarzneykunſt 
widmen, meiſtentheils Deutſche oder von deutſchen El⸗ 
tern gebohren ſind: ſo wird in dieſem Inſtitut der Un⸗ 

terricht in deutſcher Sprache gegeben; zu dieſem Unter⸗ 
richt ſind ſieben eigene Lehrer beſtellt welche die theoreti⸗ | 
ſche und practiſche Medizin, die Chirurgie, Anatomie, 
Phyſiologie, Chemie, Botanik, medizinische 1 
Ars 
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Pharmacie, Hebammenfunft, bie Augenfranfpeite und 
die Phyſik lehren. Auſſerdem ſind auch Lehrer in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen angeſtellt. H. H. Mohrenheim 
lehrt Chirurgie, Augenkrankheiten und die Hebammen⸗ 
kunſt. Herr Lobenwein aus Wien iſt theoretifcher Pro⸗ 
feſſor der Chirurgie. Herr Kohlreif aus Lubeck iſt Leh⸗ 
rer der Phyſtk. Alle Vorleſungen ſtehen jedem frey und 

offen. Dies Inſtitut ſteht unter dem unmittelbaren 
Schutz der Monarchin. e ERROR TEA 
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Almzeigen in die mebisimifhe Peligep und in die Volks 
5 arzneikunde einſchlagender Schriften. 
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| Untesfuung Fer vermeinten lol eines lo 


ten Kollegii medizi, und einer mediziniſchen Zwangord⸗ 


nung. Ba bey Bohn 1781. 


; Wiang eine wichtige Schrift, deren Inhalt 1 1 

zu werden verdient. In Hamburg ſollte nach dem 
Beyſpiel anderer Staaten ein Kollegium medikum er⸗ 
richtet werden. Herr Doktor Reimarus lies dieſe Un⸗ 


terſuchung drucken und die Errichtung des projectirten f 
Kollegiums iſt bis jetzt unterblieben; wie wenn dieſe 


Schrift auch auf andere Staaten einen ſolchen Einfluß 
hätte, und die Zweifler, an dem Nutzen der Heilkunde 
für das allgemeine Wohl der Menſchheit vermehrte? 
die Herzen der Regenten gegen die Vorſtellung menſchen⸗ 
liebender Aerzte noch haͤrter machte? die Spoͤtter tiber 


| 


unſre Kunſt und ihre Raͤthe mit neuen Waffen berſtenk. i 


te? 
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te? kurz, den Schaden wirklich ſtiftete, welchen fie bey 
unwiſſenden, oder vorurtheilvollen Nichtaͤrzten ſtiſten 
kann? Herr Reimarus muß von der Wahrheit ſeiner 
Gründe feſt uͤberzeugt, muß für medizinische Anarchie 
ſchwaͤrmeriſch eingenommen ſeyn, wenn er ſich die Muͤhe 
nicht machen will, feine Saͤtze deutlicher zu erklaͤren, ſei— 
ne Meinung deutlicher zu beſtimmen, um den allerdings 
ſchaͤdlichen Folgen ſeiner Unterſuchung ꝛc. vorzubauen. 
Ich moͤchte dieſe Schrift nicht geſchrieben haben, ſo wiz⸗ 
zig, ſo genievoll, ſo auffallend und ſo ſchoͤn ſie auch ge⸗ 
ſchrieben iſt, ſchrieb mir jener unſerer gröften menſchen⸗ 
liebendſten Aerzte. Mir fielen manche Aehnlichkeiten 
auf, welche dieſe Unterſuchung ꝛc. mit den Wolfenbuͤt⸗ 
telſchen Fragmenten hat: auch dieſe ſchreibt man einem 
groſſen verdienſtvollen Reimarus zu, auch dieſe bekrieg⸗ 
ten eine faſt jedem Menſchen insbeſondere und allen 
Staaten uͤberhaupt nuͤtzliche, heilſame, gluͤckliche Wahr⸗ 
heit, mit den geſchliffenſten, glaͤnzendſten Waffen; ga⸗ 
ben durch ihren unbefuͤrchteten kuͤhnen Angriff Gelegenheit, 
die unverwundbare Unbeſiegbarkeit der Wahrheit zu erfah⸗ er 
ren, die fie zu Boden zu werfen oder doch zu erſchuͤttern 
ſuchten; wir lernten dabey die ſiegreiche unwiderſtehliche 
Schaͤrfe der Waffen kennen, die zur Vertheidigung der 
angegriffenen Wahrheit angewendet wurden. Gewiß 
wenn jeder Arzt, deſſen Amt ihm es zur Pflicht und Be⸗ 
ruf macht, dieſe Reimariſche Unterſuchung prüft; fo 
wird fie eben fo gute Folgen haben, als jene fo bekann⸗ 
ten Fragmente, und ich wuͤnſche, daß ihr gelehrter 
witziger Verfaſſer ſie dieſer guten Folgen wegen geſchrie⸗ 
ben haben moͤge, ſo wie der verewigte edle Leßing die 
Fragmente zum Sporn für den Geiſt der Prüfung her⸗ 
ausgab, ſo wird meine Parallele treffender und genauer 
werden. Ich weiß nicht, woran es liegt, daß bisher 
noch fo wee ige Prüfungen der Reimariſchen Gruͤnde 
für die Unnöthigkeit und Unnuͤtzlichkeit eines be 
en 
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ſchen Kollegiums oͤffentlich bekannt gemacht worden find; 
ſo seicht und ſchwach find dieſe Grunde doch nicht, daß 
ſie Verachtung oder Ver ſpottung verdienten, vielleicht 
daß die meiſten Aerzte die Reimariſche Schrift fir Spoͤt⸗ 

terey, für Ironie hielten, die keiner ernſthaften Wider⸗ 
legung beduͤrfe; ich zweifle, ob ſie ſelbige alsdenn im 
rechten Geſichtspunkt anſehen. Ganz ohne Widerle⸗ 
gung iſt indeſſen dieſe Schrift doch nicht geblieben: ich 
will diejenigen nennen, die mir bekannt geworden ſind. 
Die beſte, ausfuͤhrlichſte, ſiegreichſte Prüfung hat der 
gelehrte, erfahrne Herr Doktor J. M. Aepli im Thur⸗ 
go in dem edeln gemeinnützigen mediziniſchen Maga: 
zin Ilter Jahrgang iſtes und ztes Stuͤck S. 97 134. 
dem Publikum mitgetheilt. Dies Magazin, welches 
der thätigſte menſchenliebende Arzt Hr. D. J. H. Rahn, 
uneigennützig in jeder Ruͤckſicht, zur Unterſtuͤtzung und 
Vervollkommung der Geneskunde herausgiebt, verdient 
die Ehre, dieſe vortrefliche ſachkundige Pruͤfung zu ent⸗ 
halten — einzeln gedruckt würde fie nicht fo vielen Ruz⸗ 
zen geſtiftet haben. Auch hat der genievolle, gelehrte, 
groſſe Arzt, der Herr Geheime Rath Hoffmann zu 
Muͤnſter, der die beſte heilſamſte Medizinalordnung 
entworfen und ausgeführt hat, und deſſen Arbeiten in 
dieſem Fache ihn zum competenten Richter in dieſem 
Streit machen, in feiner Schrift vom Scharbock, von 
der Luſtſeuche ꝛc. nebſt einer Nachricht von dem Zu⸗ 
ſtand und der Verbeſſerung der Arzneyverfaſſung im 
Hochſtift Munſter. Münfter 1782. Seite 74. 87. 
zwar kurz aber bündig die Reimariſchen Einwuͤrfe be⸗ 
antwortet. In dem 46ften Stück des IIIten Jahr⸗ 
gangs vom Frankfurter mediziniſchen Wochenblatt iſt 
auch eine die Reimariſchen Gründe kurz widerlegende 
Rezenſton eingeruͤckt, und im 2ten Stück des F§aſten 
Bandes der allgemeinen deutſchen Bibliothek iſt dieſe 
paradoxe Schrift auch gepruͤfet worden; mir ſcheint aber, 


\ 
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daß dieſer Rezenſent den berühmten Verfaſſer bey Nie⸗ 
derſchreibung feiner Rezenſion nicht gekannt habe, ſonſt 
wurde er hier und da mildere Ausdruͤcke gewaͤhlt haben. 
Ich halte es fuͤr meine Pflicht, hier eine vollſtaͤndige und 
prüfende Rezenſion dieſer Reimariſchen Unterſuchung 
mitzutheilen, und ich werde zu dieſem Zweck alles nutzen, 
was in den oben genannten Widerlegungen und Rezen⸗ 
ſionen gegen die Reimariſchen Saͤtze und Ein wuͤrfe ge⸗ 
ſagt und eingewendet worden iſt. Ich habe reine und 
reichliche Quellen, woraus ich ſchoͤpfe, und ich hoffe von 
dem Herzen eines Mannes, der die Heilſamkeit und 
Nothwendigkeit der Blitzableiter ſo warm und fo men⸗ 
ſchenliebend anempfahl, daß er auf ſeine Gegner nicht 
haͤmiſch herabſehen wird. | 


Der gelehrte Herr Doktor Aepli zeige in feiner Pruͤ⸗ 
fung der Reimariſchen Unterſuchung ꝛc. daß Reimarus 
auf ſpoͤttiſchen Grund gebaut, und die meiften Gründe 
aus der ſechſten Vorleſung uͤber die Pflichten und Ei⸗ 
genſchaften eines Arztes, des berühmten Edinburgiſchen 
Lehrers D. Gregory hergenommen. Ich will die Gre⸗ 
goryſchen Saͤtze hier nicht anfuͤhren, und ſie widerlegen, 
dies hat Hr. Aepli ſchon gethan, und ich habe jetzt bloß 
die Reimariſche Unterſuchung vor mir, in welcher die 
Gregoryſchen Gruͤnde ohnehin genutzt ſind, ſo daß in 
der Prüfung der Reimariſchen Einwuͤrfe auch die Gre⸗ 
goryſchen gepruͤft werden. a 


Seite 5 beſtimmt Hr. D. Reimarus das Kollegium 
medikum, deſſen Autorität, und Gemeinnuͤtzlichkeit er an⸗ 
greift. Er ſagt, er verſtehe unter einem autorifirten 
Kollegium medikum nicht blos eine Vereinigung und Zu⸗ 
ſammenkunft der Aerzte, um uͤber die Hinderniſſe und 
Mittel der Geſundheit, die herrſchenden Krankheiten 
U. d. gl. Berathſchlagungen zu halten und noͤthige Vor⸗ 
ſtellungen zu thun, davon der vielfache Nutzen unbe⸗ 

| | zweifelt 
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zweifelt blieb, ſondern er verſtehe hier eine monopoli⸗ 
ſirte Doktorgilde, das iſt eine ausſchlieſſende Zunft, 
welcher nach gewiſſen Formalitäten „allein das Recht zus 
kommen ſoll, ihren Mitbuͤrgern in Krankheiten Rath 
und That mitzutheilen. Aus dieſer vorausgeſetzten Des 

klaration erhellt, daß H. R. ein Kollegium medikum, ſo 
wie es ſſch ein jeder fachverftänbiger rechtfchafiener Are 
und Nichtarzt denkt, das heißt ein Kollegium, dem eis 
gentlich derjenige Theil einer Landesregierung uͤbertragen 
iſt, welcher die Verwaltung der ſogenannten medizini⸗ 
ſchen Polizey auf ſich hat, das die Aufſicht uͤber das all» 
gemeine Geſundheitswohl und über die geſunde Bevölke⸗ 
rung des Staats führt, nicht vor unnuͤtzlich oder wohl 
gar ſchaͤdlich Hält, fo daß alſo, wer den herrlichen Ein⸗ 
fluß eines ſolchen Kollegiums auf das Wohl eines Staats 
gegen Herrn Reimarus vertheidigen will, einen Schat⸗ 
ten bekämpft, eine Dunſtwolke bekriegt. Das Kolle⸗ 
gium, deſſen Errichtung dieſer ſiegreiche Streiter entge⸗ 
gen arbeiten wollte, und deſſen Errichtung er auch ver⸗ 
hindert hat, ſollte alſo nichts mehr und nichts weniger 


ſeyn, als eine Kurirgilde, eine Doktorinnung, eine 


neue Schweſter der Bartſcheergilde, der Schuhmacher⸗ 
oder Schneiderinnung, deſſen ganzer Zweck und vollſtaͤn⸗ 


dige Obliegenheit blos darin beſtehen ſollte, daß Niemand, 


auſſer wer von dieſer Doktorgilde gegen die Gebühr auf⸗ 
und angenommen war, das Amt eines Arztes in Ham⸗ 

burg verwalten ſollte, durfte und konnte Wollte man 
in Hamburg nun ein ſolches Afterkollegium medikum, 
eine ſolche unaͤhnliche Stiefſchweſter der mediziniſchen 
Kollegien zu Muͤnſter, Anſpach, Stuttgard, und 
Hildesheim wife w. errichten: fo verdient Reimarus 


Dank fur feinen Streit, er hat ſelbſt für die Ehre der 


Arzneykunſt geſtritten, die man aus Eigennutz oder aus 

Hochmuth zu einem zuͤnftigen Handwerk herabwuͤrdigen 
wollte, und wenigſtens ich rufe ihm Triumph zu, und 

N | freue 
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freue mich feines heilſamen Siegs. Allein wenn das zu 

errichtende Kollegium medikum auch neben dieſen 
Ausſchlieſſungsrecht auch noch auf die oͤffentlichen und 
allgemeinen Krankheitsurſachen und auf deren Wegraͤu⸗ 
mung, auf die Natur der epidemiſchen und endemiſchen 
Krankheiten, auf die ſicherſten allgemeinſten Mittel da⸗ 
gegen, auf die Entdeckung verborgener Krankheitsur— 
ſachen durch genaue zahlreiche Beobachtungen, und 
durch Zergliederungen krankhafter Leichname, auf die 
Sicherheit des allgemeinen Geſundheitswohl, und die 
Vermehrung und Erhaltung einer geſunden Bevoͤlkerung, 
auf die Billigkeit des Arztlohns, auf die Treue der Apo⸗ 
theker, auf die Aechtheit und die Preiſe der Arzneyen, 
auf die Tilgung des Aberglaubens und der Vorurthelle, 
auf die Ausbreitung der Geſundheits regeln, auf die Er⸗ 
leichterung ſich mediziniſche Kenntniſſe zu ſammlen, und 
auf die Bildung geſchickter und aͤchter Medizinalperfo- 
nen gehörige und thaͤtige Obacht nehmen ſollte und woll- 
te: ſo that der ſiegreiche Reimarus der Menſchheit und 
der Kunſt mehr Schaden, als er ihr Nutzen ſchafte; er 
brachte feine Vaterſtadt um ein herrliches nuͤtzliches Klein- 
od, eines kleinen Fleckens wegen, der leicht haͤtte weg⸗ 
gewiſcht werden koͤnnen; um einen nach ſeinem Aug und 
Sinne ſchief eingemauerten Stein wegzuraͤumen, verhin⸗ 
derte er den ganzen Bau, welcher dem Staat doch in ſo 
vielen andern Ruͤckſichten, wichtige Vortheile ſchaffen ſoll⸗ 
te und konnte. Er hob eine Vereinigung der Aerzte 
auf, wovon wenigſtens von mehrern Seiten, nach ſei⸗ 
nem eigenen Ausdruck der Nutzen unbezweifelt bleibt, 
wenn fie gleich auf einer Seite Fehler hatte, die ſchaͤd⸗ 
lich werden konnten. Und alsdenn würde er beſſer ger 
than und gehandelt haben, wenn er ſich die Muͤhe gege⸗ 
ben haͤtte, einen beſſern, nuͤtzlichern fehlerfreyen Plan 
zu Errichtung eines Kollegii medizi zu entwerfen, und 
die Vaͤter feiner Stadt dadurch in Stand zu ſetzen, den 
Scherfs med, Archiv, 3. S. 2 Nuz⸗ 


Ye Rezenſionen, 


Nutzen eines aͤchten Kollegii mesizi einzuſehen, und die 


Fehler eines unaͤchten zu vermeiden. Er hat einen ge⸗ 
faͤhrlichen Zufall gehoben, laͤßt aber die vielkoͤpfigte Ur⸗ 


ſache der toͤdlichen Krankheit fortwuͤthen. Aber auch 
ſelbſt fein Angriff auf das Project des zu errichtenden 
Hamburgiſchen Kollegii medizi, geht zu weit, er ſucht 


den Plan zu einer Kurirgilde in feiner ſchaͤndlichen Bloͤſe 


darzuſtellen, und empfiehlt dagegen die Duldung aller 


Quackſalberehen, aller Pfuſchereyen. Ich geſtehe es 
ihm mit der beſten und feſteſten Ueberzeugung zu; unſere 
Kunſt muß frey ſeyn, die Aerzte dürfen keine geſchloſſene 
Zunft ausmachen, das uneingeſchraͤnkte Geſetz irgend ei⸗ 
nes Kollegii medizi, daß kein fremder Arzt uͤber die ger 
ſetzte Zahl ſich an einem Ort niederlaſſen dürfe, daß nur 
Doktoren Aerzte ſeyn dürfen, iſt der Kunſt entehrend 


und dem Staat nachtheilig, ja noch mehr, ich billige es 


nicht, wenn ein einzelner Arzt, dem der Staat bloß die 


Erlaubniß gegeben hat, an ſeinen Mitbürgern ſeine er⸗ 


lernte Geneskunde auszuuͤben, und nicht zugleich auch 
die Pflicht und das Amt aufgetragen hat, über die Ge⸗ 
ſetze des Staats in Anſehung der ſchaͤdlichen Quackſal⸗ 
bereyen zu wachen, die Afteraͤrzte mit Feuer und Schwerd 


verfolgt. Aber fein Satz, daß ein Kollegium medi⸗ 


kum, das der Staat die Pfuſcher und Quackfalber dul⸗ 
den, und keinem ſeiner Buͤrger, auch keinem Fremden 
die mediziniſche Praxis entziehen oder verwehren duͤrfe 


und ſollte, geht zu weit, iſt falſch, und iſt ſo wie eine 


Kurirgilde der Kunſt entehrend und dem Staat und der 


Menſchheit ſchaͤdlich. Reimarus hat alles aufgeſucht, 


um die noͤthige und nuͤtziche Duldung der Aſfteraͤrzte, 
Marktſchreyer, Pfuſcher, Quackſalber zu beweiſen; wir 
wollen nun feine Beweiſe * üfen, und unterſuchen, ob 


zu einer guten Medizinalverfaſſung eines Landes dieſe To: 
leranz der mediziniſchen Pfuſcher jetzt noch noͤthig ſey. 


Dieſe paradoxe Behauptung unſers Verfaſſers iſt wich⸗ 


— 


tig. 
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tig. Denn ſte hat auf die Anordnung eines guren Mes 
dizinalweſens in irgend einem Lande einen wichtigen Ein⸗ 
fluß, und widerſpricht allen zeither bekant gemachten 
Medizinalordnungen und allen Aeuſſerungen anderer 
deutſchen Aerzte und auch Staatsmaͤnnern uͤber dieſen 
Punkt. As 3 57 et „ am 
Die Beweiſe unſers witzigen Verfaſſers für die Dul⸗ 
dung der Pfuſcher ſind allerdings gut gewaͤhlt und glaͤn⸗ 
zen, aber ihr Schein iſt falſch. Er getraut ſich zu be⸗ 


hauptenn a: TREU 15 

I. Daß die Einſchraͤnkung der Arzneykunſt nicht weniger 

0 Uebel mit ſich führen würde, als ſich bey der Freyheit 
mit allen ihren Misbraͤuchen findet, und daß dadurch 
viele wichtige Vortheile, welche wir nur der Freyheit 
zu danken haben, abgeſchnitten wuͤrden. 


Auf den allgemeinen Einwurf gegen die Duldung 
der Quackſalber, daß durch unwiſſende Pfuſcher mancher 
Menſch um das Leben gebracht wird, antwortete der 
Verfaſſer: „das iſt moglich. Menſchliche Unterneh⸗ 
„mungen koͤnnen fehlſchlagen, und noch mehr iſt dieſes 
„bey Unwiſſenheit und Unvorſichtigkeit (der Pfuſcher) 
„zu vermuthen — Aber ſind denn keine Menſchen durch 
„wiſſenſchaftliche Lehrgebaͤude umgebracht worden? waͤh⸗ 
„len dieſe nicht von Zeit zu Zeit gerade entgegengeſetzte 
„Heilarten? daß alſo durch irrige Theorien auch die 
Aerzte dem Tod Opfer gebracht haben, daß ihre Heil⸗ 
arten oft einander widerſprechen, das waͤre Grund fuͤr 
die Duldung der Pfuſchereyen? Es iſt wahr, die Dog⸗ 
matik der Aerzte war lange Zeit, wie die Dogmatik des 
Chriſtenthums, ein Werk der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
und entfernte ſich von der wahren Natur der Krankpei- 
ten, eben ſo wie dieſe von der Bibel und der Vernunft; 
aber iſt ſie es jetzt noch, jetzt wo jeder Arzt durch Beob⸗ 
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achtungen berühmt zu werden ſucht? der Vorwurf, daß 
auch von methodiſchen Aerzten Nachtheil erfolgt fen, 
kann für unſere Zeiten vielleicht gar nicht, doch wenig⸗ 
ſtens nicht in ſeiner ganzen Strenge und ſeiner ganzen 
Ausbreitung gelten. Auch die alten Phyſiker oder Na⸗ 
turkuͤndiger giengen oft irre, prieſen falſche Theorien an 
und handelten darnach, wuͤrde es Reimarus billigen, 
wenn man auch jetzt ein Mistrauen in die neuern Ent⸗ 
deckungen der Phyſik ſetzen, und z. E. die Blitzableiter 
mit bem Rath bey Gewittern die Glocken zu laͤuten, oder 
Feuer und Rauch unter den Schornſtein zu machen, in 
gleichen Rang ſetzen, den Obrigkeiten rathen wollte, die 
Blitzableiter und das Laͤuten der Glocken zur Sicherung 
gegen die Gewitter zugleich zu dulden? Es iſt 
wahr, es find durch falſche Lehrgebaͤude der Arzneyn⸗ 
kunſt viele falſche Heilungsarten, die, wenn ſie nicht 
tödteten, weniaſtens doch der Krankheit nicht Widerſtand, 
leiſteten PR eingeführt worden; allein dies kann kein Be⸗ 
weis der Heilſamkeit oder doch der Duldung der Pfu⸗ 
ſchereyen ſeyn. Es ift bekannt, die Afteraͤrzte lern⸗ 
ten ihre Heilmethoden entweder hoͤchſt ſelten oder wohl 
gar nie durch Beobachtung der Natur der Krankheiten, 
und wie konnten fie dies auch ohne alle Kenntniß des in⸗ 
nern menſchlichen Koͤrpers und ſeiner Verrichtungen? 
ihre ganze Kunſt beſteht in Nachahmung der eben gel⸗ 
tenden Schrgebände, auf welchem Weg fie auch einige 
Kenntniß davon erlangt haben moͤgen: wenn alſo das 
Lehrgebaͤude falſch, oder wenn die methodiſchen Aerzte 
die Krankheit falſch behandeln: ſo werden gewiß die 
Quackſalber keine beſſere oder gluͤcklichere Heilungsme⸗ 
thode befolgen; zu einer ſolchen Zeit mordet eine falſche 
Theorie durch den Arzt und durch ſeine Affen die Pfu⸗ 
ſcher, und gewiß durch die Quackſalber zahlreicher, denn 
dieſe wenden das falſche Lehrgebaͤude insgemein auch auf 
Abarten der Krankheit an, wo es der gelehrte Arzt nicht 
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anwendet. Mir ſcheint der Verfaſſer uberhaupt unge⸗ 
recht gegen die Kunſt, daß er ihre Fehltritte und ihre 
Schwachen darzu anwendet, auch den Wirkungskreiß 
ihrer Wahrheiten und Vorzüge zu beengen und zu ſchmaͤ⸗ 
lern; denn wo der Afterarzt geduldet wird, kann der 
achte Arzt nicht fo nuͤtzlich ſeyn, als er vermag und will. 
Der Vorwurf fuͤr die Aerzte, daß ſie von Zeit zu Zeit 
entgegengeſetzte Heilarten waͤhlen, daß die ſpaͤtern Aerzte 
oft das Morden nennen, was ihre Vorgaͤnger nach der 
Kunſt kuriren hieſſen, fo wie jene das verderblich ſchal⸗ 
ten, was nachmals oft heilſam genannt ward — war⸗ 
lich dieſer Vorwurf trift alle Kuͤnſte, tritt alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, alle muͤſſen die Stufen zum Tempel der Boll: 
kommenheit hinaufwanken, und ſtrauchelten, ja fielen 
bey ihrem Hinaufſchreiten oft, und nun, wenn ſie die 
hoͤchſte Stufe bald erſtiegen hat, will mans der Arzney— 
kunſt zum Vorwurf anrechnen, daß fie zuweilen ſtrau— 
chelte! will man fie in die Verachtung und Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung jener Zeiten zurüͤckſetzen, wo fie kaum die unter⸗ 
ſten Stufen zu dieſem heiligen Tempel erſtiegen hatte! 
Es wird hernach angefuͤhrt werden, daß Reimarus den 
Unterfchied zwiſchen den jetzigen Verdienſten der Arz⸗ 
neygelahrheit und ihren Maͤngeln vor allenfalls 200 
Jahren entweder vergißt „oder ſophiſtiſch vernachlaͤßiget. 
Wird er es wagen, im Angeſicht des Publikums den 
Satz zu läugnen: aͤchte Aerzte mit allen den Vollkom⸗ 
menheiten der jetzigen Arzneykunſt ausgeſteuret, verdie⸗ 
nen das Vertrauen der Kranken und des Staats mehr 
als die Pfuſcher, und retten eine viel groͤſſere Anzahl 
Menſchen aus der Gefahr des Todes, als der beſte 
Quackſalber? aber wirft er ein, wie wenig ſind ſolcher 
Aerzte, zeigen nicht immer noch Brambilla und Fritze, 
wie falſch und gefaͤhrlich auch jetzt noch anbefohlene Heil⸗ 
methoden ſind, und mordeten nicht Saͤnftel und Bran⸗ 
ca einen der erſten Fürſten Deutſchlands? allein die 
Wiener 
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Wiener webiimiſch⸗ Polizey wurde durch falſche Be⸗ 
richte hintergangen, und das Kurreglement bey dem La⸗ 
zareth der zweyten preußiſchen Armee 1778 gebört nicht 
in die jetzige Zeit, denn die Vervollkommungen der neu⸗ 
ern Heilkunde find nicht darinn genutzt. Saͤnftel und 
Branca waren Pfuſcher, ihr Doktortitel, ihr Leibarzt⸗ 
praͤdikat macht ſie nicht zu aͤchten Aerzten — und hierinn 
bin ich mit unſermVerfaſſer einig und gewiß jeder rechtſchaf⸗ 
fene Arzt mit mir: das Doktordiplom, die Formalitaͤ⸗ 
ten und die Titel machen keinen aͤchten Arzt aus, und 
dürfen auch nie als Beweis gelten, daß ein damit verſe⸗ 
hener Mann auch die Wiſſenſchaften und Verdienſte ei⸗ 
nes Arztes habe. Eben gegen ſolche faule Theile und 
Glieder der Kunſt ſoll ein Kollegium medikum wirken, ö 
eben ſolche ſchaͤdliche Mißbraͤuche und Falſchheiten in der 
Kunſt ſoll ein Kollegium medikum ausrotten; denn die 
erſte Pflicht eines autoriſirten Kollegii medizi iſt für die 
Erhaltung und Anziehung gelehrter, gründlicher, faͤhi⸗ 
ger, rechtſchaffener Aerzte und Wundaͤrzte, die in dem 
Feld der neuern geläuferten und verbeſſerten Arzneywif⸗ 
ſenſchaft wie in ihrer Heimath bekannt und bewandert 
find, thaͤtig und ernſtlich zu forgen, und wenn dies ges. 
ſchieht, ſo wird das Kollegium mebikum eine Vormauer 
gegen alle eitle Theorie, ſchwankende und einſeitige Dog⸗ 
mata, gegen doktorirte betitelte Pfuſcher und Quackſal⸗ 
ber ſeyn — und die Reimariſchen Gründe für die Dul⸗ 
dung der Pfuſcher aus den Fehlern und Maͤngeln ihrer 
Gegner, der Aerzte find vernichtet oder doch untergra⸗ 
ben. Und ſollte nicht Deutſchland aͤchte, gelehrte, faͤhi⸗ 
ge, ‚gründliche, rechtſchaffene Aerzte genug haben, um 
in ſeinen groͤſſern Staaten Kollegia medika errichten zu 
konnen, die das zu leiſten und zu erfüllen vermoͤgen, was 
Reimarus und mit ihm die andern rechtſchaffenen Aerzte 
von einem ae Kollegium medikum n durften? 
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Den zweyten Beweiß fuͤr die relative Unſchaͤdlich⸗ 
keit der Quackſalberey nimmt der Verf. aus des Quack⸗ 
ſalbers Armuth an Arzneyen. Der Pfufcher, ſagt er, 
thut nur bey einzelnen Kranken hie und da Schaden, denn 
er braucht nur einerley, oder doch nur wenige Mittel in 
allen Faͤllen, die denn hier helfen und dort ſchaden; 
oder er iſt nicht beftändig in feinem Verfahren, weil er 
keine Regel kennt, und denn iſt auch der Erfolg ſeiner 
Behandlung nicht beſtaͤndig; er wird auch durch Scha⸗ 
den kluͤger, fein eigener Vortheil zwingt ihn aufzumer⸗ 
ken, und denn ſieht er bald den Schaden ſeiner Arzney 
oder ſeiner Heilmethode. Weil alſo der Quackſalber ins⸗ 
gemein nur ein Mittel in allen Krankheiten giebt, ſoll er 
weniger ſchaden, als der methodiſche Arzt? heißt das 
nicht eben ſo viel: es iſt beſſer, der Staat macht fuͤr die 
Krankheiten feiner Bürger immer Univerſalmittel bes 
kannt, die denn hier helfen und dort ſchaden werden, 
nachdem das Ohngefaͤhr der Anwendung will, als daß 
er den Aerzten erlaubt, ihre Materia medika an den 
Kranken zu verſuchen. Wenn ich die zahlreichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der naͤchſten Urſache einer Krankheit, und 
wieder die vielen und mannigfaltigen vorbereitenden und 
gelegentlichen Urſachen bedenke, welche die naͤchſte Urſa⸗ 
che beſtimmen, die Mannigfaltigkeit der Leibesbeſchaffen⸗ 
heiten denke, die von einer und eben derſelben Krankheit 
angegriffen werden: ſo weiß ich nicht, wie es moͤglich 
ſeyn kann, zu erwarten, derjenige werde minder ſchaden, 
der gegen eine Krankheit z. E. Kolik, nur ein Mittel 
kennt und giebt, als der, welcher deren mehrere weiß 
und braucht. Schon der Umfang der mediziniſchen Ma⸗ 
terie ſelbſt zeigt uns, wie nothwendig es geweſen ſey, 
mehrere Mittel gegen eine Krankheit aufzuſuchen, und 
die jetzigen Vervollkomnungen der Therapie (Heilkunde 
im ſtrengen Verſtand) zeigten den guten Erfolg von der 
Anwendung wahrer Heilungsarten in einer rn 
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Glaubt Reimarus im Ernſt, es konnte weniger Scha⸗ 
den daraus erwachſen, wenn ein Quackſalber je und alle⸗ 
mal gegen jede Kolik ſeine Roſen ſchwammpulver „oder 
feine W Wermuthtinktur giebt, als wenn ein Arzt, ſey er 
auch noch ſo ſtreng Anhaͤnger einer Methode, oder eines 
Dogma, nach den Regeln ſeiner Schule mit Arzneyen 
abwechſelt? Auch wird es unſerm Verf. ſchwer fallen 
zu beweiſen, der Quack; alber ſey nicht beſtaͤndig in ſei⸗ 
nem Verfahren, und folglich ſey auch der Schaden, wel⸗ 
chen er thut, ſeltner und geringer als der, welchen der 
dogmatiſche Arzt durch firenge Anhäͤnglichkeit an die Vor⸗ 
ſchriften ſeiner Methode ſtiftet. Iſt ein Quackſalber ein⸗ 
mal in dem Wahn, man müffe z. B. bey Ausſchlags⸗ 
fiebern das Gift vom Herzen wegtreiben, das Waſſer 
in die Haut⸗ und Bauchwaſſerſucht durch ſtarke Purgan⸗ 
zen abführen: ſo wird er einen Frieſelkranken durch 
Hirſehhorngeiſt, den andern durch Liebſtoͤckeleſſenz, und 
den dritten durch Eymer voll Thee und Berge von Bet⸗ 
ten dem Grab zuſchwitzen laſſen, er wird dieſen Waſſer⸗ 
ſuͤchtigen durch Gichtruͤbenpulver und den andern durch 
| Jalappenharz abfuͤhren, und denn hier ſchaden, dort ber 
fen — insgemein aber mehr und öfter ſchaden, weil er 
ſich nie Mühe geben wird, die Natur der Krankheit und 
die Bedingungen zu unterſuchen, unter welchen ſein Mit⸗ 
tel einmal half und dreymal ſchadete, und weil es ihm 
auch an den noͤthigen Vorkenntniſſen mangelt, dieſe Un⸗ 
terſuchung gehoͤrig anſtellen zu können. Daß die Aerzte, 
ſelbſt die methodiſchen, von welchen unſer Verf. ſagt, 
ſie gehen ihren Weg ſtandhaft und unbekuͤmmert fort, 
wenn gleich hundert zur Rechten und zweyhundert zur 
Linken fallen, dies nicht thun und nicht gethan haben, 
zeigt die Geſchichte der Arzneygelahrheit und zeigen die 
oͤftern Abaͤnderungen der Heilmethoden, die jedermann 
ſehen und zugeſtehen muß. Waͤren die Methodiker ehe⸗ 
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gangen, und folgten ihnen die jetzigen Aerzte); wo als⸗ 
denn die vielen Verbeſſerungen der Kunſt, die vielen 
neuen Entdeckungen her — doch wohl nicht alle aus 
dem Nachdenken, oder dem glücklichen Ohngefaͤhr der 
Pfuſcher? da wir noch die Nahmen der Aerzte kennen, 
welche die alte Bahn verließen, und eine neue beſſere 
ſuchten und oft fanden? Unſer Verf. meint, der Pfu⸗ 
ſcher werde durch Schaden kluͤger und ſein eigner Vor⸗ 
theil noͤthigte ihn, Verbeſſerungen feiner Heilmethode 
aufzuſuchen; ein Charakter der Quackſalberey, der aller- 
dings fuͤr die Kunſt und fuͤr das Leben der Menſchen vor⸗ 
theilhaft waͤre, wenn er immer wahr, immer rein, im⸗ 
mer von guten Folgen waͤre, und wenn die Aerzte, Me⸗ 
thodiker, aber nicht alte oder neuere, dieſen Charakter, 
der faſt jedem Menſchen eigen iſt, nicht auch haͤtten. 
Die meiſten unferer Pfuſcher find Ungelehrte und in den 
zur aͤchten Einſicht in das Weſen und in die Abaͤnderun⸗ 
gen der Krankheiten nöͤthigen Kenntniſſen durchaus uns 
wiſſend, folche deute können die Verbeſſerung ihrer Ein⸗ 
ſicht nicht in der Natur ſuchen, und ſuchen ſie auch nicht 
da, ihre Quellen, woraus ſie die Verbeſſerung ihrer 
Heilmethode oder die Vertauſchung eines Mittels, das 
oft ihre Hofnung betrog, mit einem vielleicht beſſern 
ſchoͤpfen, find alte Arzneybuͤcher, alte Kraͤuterbuͤcher, 
oder wohl auch Goldtinkturſchriften, und wer oͤfnete oder 
gab ihnen dieſe Quelle? — Aerzte, — und wie nutzen 
ſie dieſe Gabe? — wie man die Zahlenlotterien nutzt, 
ſie waͤhlen durchs Ohngefaͤhr aus den 90 Arzneyformeln 
eine andere, und hoffen, dieſe ſoll nun in der Heilung 
der Krankheit keine Niete, ſondern ein Treffer ſeyn; und 
dieſe Quelle iſt obendrein faſt immer unrein, wird von 
Männern, die fie ſchaͤtzen koͤnnen, als unrein oder ſchaͤd— 
lich verachtet, und aus dieſer Quelle ſollen ſie kluͤger und 
nuͤtzlicher werden! Und findet dieſer Charakter durch 
9 kluͤger zu werden, nicht auch bey den Aerzten 
ſtatt? 


ſtatt? fein eigner Vortheil zwingt den Pfuſcher aufzu⸗ 
merken, und eben dieſer Sporn reizk auch die Aerzte; die 
Erfahrung ſelbſt jener Zeit, wo der Vorwurf des Steif⸗ 
ſinns den methodiſchen Aerzten nicht ganz ohne Grund 
gemacht wird, lehrt dies, und H. Reimarus bezeugt es 
ſelbſt durch die S. 19. angeführte Geſchichte des Herrn 
Marteau, der zu der Zeit, wo die Pariſer Facultät ent⸗ 
ſcheidende Urtheile über die Natur und die Heilungsart 
der Krankheiten gab, und ſich faſt fuͤr fo. infallibel hielt, 
als der Pabſt und die Conſilien, und von allen Aerzten 
unbedingten Glauben an ihre Dogmata und Entſchei⸗ 
dungen fodern durfte, und gegen die Zweifler und Un⸗ 
gläubige das Rachſchwerd in den Handen hatte und zuck⸗ 
te, doch, gegen die herrſchende Entzuͤndungslehre, man⸗ 
che Bruſtkrankheiten ohne Aderlaſſen, ſondern durch Ab⸗ 
führungen zu kuriren lehrte — und ſagt der V. nicht 
ſelbſt: ſchon damals zeigte ſich ein Geiſt des Aufruhrs — 
oder mit andern Worten: ſchon damals giengen nicht 
alle Aerzte ihren Weg ſtandhaft und unbekuͤmmert fort, 
wenn gleich hundert zu ihrer Rechten und zweyhundert 
zu ihrer Linken fielen, ſchon damals glaubten verſchiede⸗ 
ne Aerzte nicht, daß fie alles gethan hätten, was man 
von ihnen fordern konnte, wenn ‚fie das gethan hatten, 
was die derzeitige Methode vorſchrieb. Und ſetzt — 
bey dem jetzigen Zuſtand der Arzneygelahrtheit, bey dem 
jetzigen Hang Verſuche zu machen, und beſtaͤndig neue 
Huülfsmittel aufzufinden; bey der jetzigen Erleuchtung 
der Kunſt läßt ſich eine ſolche Leibeigenſchaft der untern 
Aerzte und Wundaͤrzte und ein folder Desperismus der 
obern nicht denken. Selbſt in Staats ſachen ſpricht man 
jetzt, und hie und da handelt man auch fry — man 
tadelt den Regenten, man brandmarkt die Obrigkeiten, 
die Unſinn verordnen, oder der Menſchheit ſchaͤdliche An: 
ſtalten anbefehlen — und ein Kollegium medikum ſollte 
jetzt Deſpot über die andern Aerzte im Staat werden 
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können! Unſer Here Verf, meint, der Gebrauch hef⸗ 
tiger Arzneyen, deren Erfolg unmittelbar in die Augen 
faͤllt, mache den armen Pfuſcher verſchrieen — bey 

wem? beym Volk nicht, denn dies freut ſich ſeiner 50 

ſchleimichten Srulgaͤnge; bey den Aerzten? mich duͤnkt, 

bey dieſen waͤren es eben nicht die heftige Arzneyen, die 

den Quackſalber verſchrieen machten „ ſondern die Ueber⸗ 
zeugung, daß fo viel Fleiß und Mühe, fo viele Nacht⸗ 

wachen, ſo viele Beſchwerlichkeiten, und ich darf es 
wohl hinzuſetzen, ſo viel Unkoſten darzu gehören dem 
Begrif von einem aͤchten der Menſchheit hülfreichen Arzt | 
zu entſprechen, als daß man nur vermuthen könnte, ein 
Quackſalber, der — o wer kann alle die Wege ange⸗ 
ben, wie ein Menſch, der zu allen andern verdorben 
oder zu faul iſt, ein Afterarzt wird — koͤnne das Amt 
eines Arztes ohne Gefahr für die Menſchheit verwal⸗ 
ten — die heftigen Arzneyen, die der Quackſalber ſo 
gern giebt, und die ſo oft den Menſchen toͤden, oder 
doch für fein ganzes kuͤnftiges Leben ſchwach und krank 
machen, ſind nur die auch den Nichtaͤrzten in die Sinne 
fallenden Zeichen der ſchaͤdlichen Unbeſonnenheit der 
Quackſalber, wodurch ein Arzt die Schaͤdlichkeit der 
Pfuſcherey am einleuchtendſten beweiſen kann. Zur Ver⸗ 
theidigung der Pfuſcherſitte heftige Arzneyen zu geben, 
behauptet unſer Verf: die meiſten Menſchen ſeyen nicht 
durch heftige, ſondern durch unwirkſame oder gemaͤchlig 
veraͤndernde Mittel ihrer Geſundheit und ihres Lebens 
beraubt worden; es iſt hier der Ort nicht zu unterſuchen, 
ob eine tollkühne und falſche, oder ob eine zu furchtſame 
und falſche Heilmethode die meiſten Menſchen mordet; 
ich bin überzeugt, und die Erfahrung ſcheint mir auf 
meiner Seite zu ſeyn, daß mehr Menſchen durch heftige 
Arzneyen ums Leben gebracht werden, als durch zu ge⸗ 
linde — öfter wird die Natur durch heftige und falſch 
angewandte Arzneyen in anne Wirkungen ge⸗ 
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0 Nun folge ei ein bebe für die ige Dul- 
tung der Quackf ſalber. R. behauptet alle unſere kraͤfti⸗ 


gen Hüͤlfsmittel, und mit ihnen die anſehnlichen Verbeſ⸗ 


ſerungen unſerer Heilart, ſtammen von Ungelehrten, von 
Pfuſchern, von Waghaͤlſen her; die Arzneygelahrheit 
ſey jetzt noch nicht ſo vollkommen, daß wir gar nichts 
mehr aus gemeiner und zufaͤlliger Erfahrung zu lernen 
haͤtten, und die Aerzte ſeyen faſt außer Stand, ſolche 
neue heilſame Heilmittel und gluͤckliche Verbeſſe erungen 
der Hei art zu entdecken und ausfuͤndig zu machen. Der 
Rezenſent dieſer Unterſuchung in der d. d. Bibl. ſagt, 
wie ich glaube, mit Recht: „es hilft dem Pfuſcher nichts 
zur Empfehlung, daß viele heroiſche Mittel durch ſeine 
verbruͤderten erfunden, und manche gluͤckliche Kuren ver⸗ 
richtet worden ſind: denn wie viele ſind nicht vorher da⸗ 
durch hingerichtet worden „ehe man mit demſelben her⸗ 
| ag wagte. Die zufaͤllige Erfindung eines Mit⸗ 
tels iſt noch kein Dekret zur Dultung dieſer verwegenen 
Mordregel, und die (auch unſerer jetzigen Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft noch noͤthige) Kunſt, vernuͤnftige Verſuche anzu⸗ 
ſtellen, wird gewiß nicht von Quackſalbern gelernt” (und 
ausgeübt). Ich glaube nicht, daß alle unſere kraͤftigen 
Hülfsmittel und mit ihnen die anſehnlichen Verbeſſerun⸗ 
gen unſerer Heilart von Pfuſchern herſtammen. Frey⸗ 
lich geſchahen die Entdeckungen vieler heilſamer Arzneyen 
und glücklichen Heilungsarten in Zeiten oder an Orten, 
wo noch keine Akademien, keine Doktoren, und keine 
A medika waren und ſind; denn jede Kunſt, jede 
Wiſſenſchaft entſprang von Ungelehrten, von Pfuſchern, 
allein dieſer Urſprung beweißt nicht, daß auch jetzt noch, 
blos allein Pfuſcher und Ungelehrte entdecken und erfin⸗ 
den knen — jene erſten eee waren Soͤhne 
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der Noth, erzeugt vom Zufall. Allerdings würde es 
mit der Arzneykunſt ſchlau ausſehen, wenn man von 
Uhrahnherrn zu Uhrenkeln immer nur den wohlherge⸗ 
brachten Vorſchriften gefolgt waͤre; aber man iſt dieſen 
Vorſchriften nicht gefolgt, man hat ſie nach dem Urtheil 
der Erfahrung und der Theorie verbeſſert oder ganz ver⸗ 
worfen, und ſicherlich waren es nicht allein die Quack⸗ 
ſalber, die uns dieſe alten Vorſchriften verbeſſern oder 
verwerfen hießen und lehrten. Hr. Reimarus geht zu 
weit, wenn er fragt: hat wohl der Schulunterricht ſeit 
jenen Zeiten der erſten Medizinalordnungen die Kunſt ers 
hoben? allerdings hat ers oft und unwiderſprechlich. Es 
würde unſerm Herrn Verfaſſer ſchwer fallen zu beweiſen, 
daß die meiſten unentbehrlichen und gewiſſeſten unſerer 
herolſchen Mittel und unſerer entſcheidendſten gluͤcklichſten 
Vervollkomnungen der Heilungsart von Pfuſchern, 
Quackſalbern oder Ungelehrten entdeckt und veranlaßt 
worden ſind. Die Geſchichte der Arzneygelahrheit ſpricht 
laut gegen ihn. Waren es nicht Aerzte, die unſere Ma⸗ 
teria medika mit dem Schierling, der Wolverleywurzel, des 
Eiſenhuts, der Färberrörhe, der Alprankenſtengel, der 
Waldrebe, des Waldlattigs, der Kuͤchenſchelle, den Saba⸗ 
dillſaamen u. ſ. w bereicherten? — und der pharmazevti⸗ 
ſchen heroiſchen und huͤlfreichen Mittel, die durch Aerzte zu⸗ 
erſt entdeckt und gepruͤft worden, ſind ſo viele, daß es 
faſt nicht noͤthig iſt, einige zu nennen, weil nur wenige 
von Quackſalbern herſtammen. Aerzte erfanden, brauch⸗ 
ten und prüften zuerſt den Brechweinſtein, den Brech⸗ 
wein, den Queckſilberſublimat, den fluͤßigen Goldſchwefel, 
die meiften verſußten Säuren und Naphten u. ſ. w. Ge⸗ 
wiß wird dies jedem Aug einleuchtend werden, wenn mein 
mir ſtets ver ehrungswuͤrdiger Lehrer, der Herr Hofrath 
und Leibarzt Baldinger einmal ſeine Medizinalrechnung 
über die mediziniſche Materie herausgeben wird. Und 
welche wichtigen Verdienſte haben die Aerzte 785 um 
er⸗ 
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Verbeſſerungen der Hellarken? welchen Einfluß haben 
nicht die Entdeckungen der Aerzte in der Anatomie und 
in der Phyſtologie auf die Vervollkomnungen der Heil⸗ 
art, z. E. der Mervenkrankheiten, der Entzuͤndungen 
u. ſ. w. gehabt? welch ein neues Licht hat uns nicht die 
Reizbarkeit auch in den Heilungsarten verbreitet, wer 
verkennt die Verdienſte Bechers und Milmenes um die 
Heilungsart der Waſſerſucht, Zimmermanns um die 
Heilart der Ruhr, Werlhofs und Medicus um die 
Heilart der bösartigen Wechfelfieber — Kaͤmpfs um 
die Heilmethode der Verſtopfungen in den Eingeweiden, 
u. fi w. und wer nennt die Nahmen Sydenham, Boer⸗ 
haave, Hofmann, Haller, Mead, Freind, Hurham, 
Werlhof, Pringle, Tißot, Roſenſtein, Tralles, 
Wh, Bind, Kullen, Duncan, Swieten, 
Haen, Stoͤrk, Baldinger, Kollin, Stoll, Strak, 
Elsner u. ſ. w. ohne an ihre bekannte große wichtige 
WVerdienſte in Verbheſſerung der allgemeinen und beſon⸗ 
dern Heilungsart zu denken? Wer kennt nicht die zahl⸗ 
reichen Vervollkomnungen und Bereicherungen der 
Wundarzneykunſt und der Geburtshuͤlfe durch die Be⸗ 
muͤhungen und klugen Verſuche ſolcher Männer, die Rei⸗ 
marus Zunftgenoſſen nennen würde! Und wo find denn 
die neuen ſo wichtigen Entdeckungen durch Quackſalber 
und Pfuſcher — durch Luͤdemann erhielten wir nur 
ein krampfhaftes Mittel mehr zu der zahlreichen huͤlfevol⸗ 
len Menge, die wir ſchon hatten, und mußte ihm ſeine 
Erdung nicht erſt durch die chemiſchen Verſuche eines 
Arztes abgenoͤthiget werden? es ſteht dahin, ob uns 
dies Mittel entdeckt worden waͤre, wenn Gaubius das 
Geheimniß micht gefunden hätte. Iſt des Noufferin 
Mittel heilſamer und allgemeiner, als das Cloß⸗Wag⸗ 
leriſche, und koͤnnen wir bey dieſem nicht jenes entbeh⸗ 
ren? und verdient nicht Werlhofs Mittel gegen den tol⸗ 
len Hundsbiß den Vorzug vor der Maywuͤrmer Latwerge 
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des Schleſiſchen Landmanns? Und, ich weiß nicht, ob 
es klug und weiſe ſey, allein von Leuten neue Entdeckungen 
fuͤr unſere Kunſt zu erwarten, und ſie ihnen dadurch, daß 
der Staat auch ihre ſchaͤdlichen mörderifihen Fehler ge— 
gen die ſeit Jahrhunderten feſten Regein und Besten 
mungen der Kunſt duldet, gleichſam aufzutragen, zie 
unſer Verfaſſer raͤth? Mit Recht fragt der ſcharfſt nige 
Aepli: „hat unſere Schweiz mit allen ihren Hirten, Jaͤ⸗ 
„gern, Viehaͤrzten, Harnguckern, Pfuſchern und erfin⸗ 
„deriſchen Einwohnern, mit aller ihrer unumſchraͤnkten 
„Freyheit im Pfuſchen und Salben; haben alle Markt⸗ 
u„ſchreyer, Okuliſten, Zahn- und Bruchaͤrzte, welche 
„das gute freye Land durchreißt, und in ſchwere Kontri⸗ 
„bution gefeßt haben, bey hundert und mehr Jahren ein 
„einziges groſſes Arzneymittel zuwege gebracht? mit ei⸗ 
„nem einzigen zuverlaͤßigen wichtigen Specififtum das 
„Menſchengeſchlecht begluͤcket? Und ſollen wir uns noch 
„hundert Jahr in Kontribution ſetzen, noch bey tauſen⸗ 
„den von unſern Landsleuten von dieſer Pfuſcherey anf; 
„opfern laſſen, in der groſſen Hofnung, etwa mit einem 
„Specifikum gegen den Bandwurm, gegen den Krampf, 
„oder gegen die Vapeurs der Welt aufwarten zu können ? 
„Sollen wir noch laͤnger dem Waiſenhaus zu Halle zin⸗ 
„ſen, und alle Pfuſchmitkel aus Frankreich und Deutſch⸗ 
„land willig annehmen, und dabey die Menge von nuͤtz⸗ 
„lichen, einfachen, wahren Huͤlfsmitteln, die uns die 
„edle Arzneykunſt anbietet, ungebraucht liegen laſſen, 
„oder gar verachten, nur in der eitlen Abſicht, um die 
„Wirkungen der Pfuſcherey zu befoͤrdern, um etwa ein 
„Speciſikum hervorzubringen. Und wie viele Länder 
und Aerzte in Deutſchland koͤnnen und dürfen dieſe Fra; 
gen an die Apoſtel der Quackſalberduldung thun? Es 
ſcheint, als wäre dieſe zufällige blinde Entdeckungsfaͤhig⸗ 
keit der Pfuſcherey einer von den wichtigſten Gründen 
des für die Duldung der Pfuſcher, weil er fo vielmal 
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wieder darauf zuruͤckkommt; und gewiß er rechnet das 
Ohngefaͤhr ein glückliches Mittel entdecken zu koͤnnen, 
der Quackſalberey zu einem zu hohen und ſichern Ver⸗ 
dienſt an, die Aerzte behaupten, daß gegen die wenigſten 
Krankheiten ein Speeifikum möglich fer, weil fie fo oft 
von einander ganz entgegengeſetzten Urſachen entſtehen 
— und kann man von einem Quackſalber irgend etwas 
beſſers erwarten, als ein empyriſches Mittel, etwan ge⸗ 
gen einige Arten einer Krankheit, helfen die Zinkhlumen 
gegen alle Arten der Kraͤmpfe? ſelbſt das Noufferiſche 
Mittel treibt vorzüglich nur eine Art des Bandwurms 
ab. Es ſcheint, blinde Duldungsliebe habe den Ver⸗ 
faſſer verführt, dieſen ohngefaͤhren Vortheil der Quack⸗ 
ſalberey ſeinen Leſern ſo nah ans Herz legen zu wollen, 
aber welcher feiner Leſer wird in einer Krankheit fein Le⸗ 
ben einem Pfuſcher anvertrauen, in der Ruͤckſicht, dem 
Pfuſcher vielleicht Gelegenheit zu geben, an ihm ein 
neues Mittel zu entdecken, und der Verfaſſer verlange, 
der Staat ſoll das Leben fo vieler tauſend feiner kranken 
Mitbuͤrger der Pfuſcherey anvertrauen, um vielleicht 
Gelegenheit zur Entdeckung eines neuen Heiſmittels zu 
geben. Und überhaupt gilt dieſes blinde Gluck oder die⸗ 
ſer ohngefaͤhre Vortheil der Pfuſcherey nur in jenen Zei⸗ 
ten, wo die Arzneykunſt noch im Entſtehen war, jetzt 
wo die Arzneykunſt eine Verknüpfung der Theorie mit 
dem Empirismus iſt, wo ſo viele gelehrte und faͤhige Aerz⸗ 
te faft darauf ausgehen, neue Heilmittel zu entdecken, 
und wo die Kunſt ſchon ſo viele Heilmittel und Heilungs⸗ 
methoden hat, daß es noͤthig zu ſeyn ſcheint, die minder 
huͤlfreichen und uͤberflußigen auszumerzen, und wo man 
mit allem Recht das von ihr ſagen kann, was Hippo⸗ 
krat, wie Aepli auch anführt, von der Heilkunſt ſchon 
ſeiner Zeit ſagt: conſtituta enim eſt tota medicina, 
ejus que praeceptiones, ex quibus conſtat, pulcher- 
rimae, fortuna minime indigere videntur, bedürfen 
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wie wirklich des Enkdeckungsgluͤcks der Pfuſcherey nicht 
mehr. Da man ſicher ſehen kann, wer Augen hat zu 
ſehen, und hören kann, wer Ohren hat zu hoͤren, ſo 
ſind die jetzigen Aerzte nicht fo wie Reimarus, frehlich 
mit Recht, aber hie und da doch übertrieben, dle Aerzte 
der Mönchszeit ſchildert, auf dem Weg det ſtrengen Me⸗ 
thode, Gogſtlch und keuchend fortgewandert, und lieſſent 
fie auch wie die Heuſchrecken getraideleere Aecker, men⸗ 
ſchenleere Lander hinter ſich; da die jetzigen Aerzte 
nicht mehr blos und allein nach dem von ihrem Lehrmei⸗ 
ſter oder vom Chef der Arzneykunſt in ihrem Warertand 
oder von einem autoriſirten fein Anſehn mißbrauchenden 

Kollegio mediko eingeſchaͤrften oder dorgeſchrlebnen Dog⸗ 
maten und Heilmethoden denken und heilen, ſon dern ſelbſt 
mit ihren eignen Augen die Krankheit und ihre Zufälle bes 
obachten, mit eigner Vernunft den Krankheitsurſachen 
nachſpuͤren, kurz, mit eigner Seele die Zufaͤlle und Ur⸗ 
ſachen der Krankheit pruͤfen, und die Mittel dagegen 
nach den Grundſaätzen einer gelaͤuterten Menge von eige⸗ 
nen und fremden Beobachtungen analogiſch waͤhlen, und 
ſie alſo oft Gelegenheiten haben, neue Mittel zu verſu⸗ 
chen, wenn fie von den alten in irgend einer Krankheit 
nicht die noͤthige Hülfe erhalten, fo find ſie auch ganz 
und gar nicht auſſer Stand geſetzt, neue hülfreiche ‚Heil: 
mittel und Verbeſſerungen in der Heilart zu entdecken. 
Ich weiß nicht, warum Reimarus ſich ſo gar nicht der 
neuern faſt zahlloſen Bereicherungen unſerer Kunſt durch 
ihre achten Söhne erinnert, die ihn einleuchtend haͤtten 
überzeugen können, wie gut wir der Ouackfalberentdek⸗ 


kungen durch blindes Gluͤck bey der jetzigen Verfaſſung 
und dem jetzigen Gang unſerer Aerzte, wo fich jeder be⸗ 
müht, ein altes Dogma zu berichtigen oder zu verbeſſern, 
oder ein neues zu gründen, die Wirkſamkeit irgend einer 
ſchon bekannten Arzney naͤher zu beſtimmen, (ſelbſt die 
Heilſamkeit der Zinkblumen mußte erſt durch Aerzte bes 
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ſtimmt werben), oder ein neues zu entdecken. Die zahl⸗ 

reichſten Schriftverfaſſer ſind faſt die Aerzte — die ſo 

ſehr vielen neuen mediäiniſchen Schriften in jedem Meß⸗ 
i verzeichniß fi ſind laute Zeugen — wie will unſer H. V. 
bei baupten, daß alle dieſe ärztlichen. Schriftſteller 1650 a 
Mitbrüdern nur einen cramben bis cokke 1 Suftälchten, 
A bn jeder ſo leicht einer Un wahrheit jeiber kann? Ich 
nit dem Herrn Geheimenrath Hoff mann, egen 
5 zu den jetzigen Zeiten, wo fi Ae 


che 1 te der e 


1 Kae 
5 ar 


en | 
ten noch Bio eine cken men, FR ‚So AR Mn 
ſagt der gelehrte Hoffmann, daß ich hierin! die Wahr⸗ 
heit ſage. Der Schluß aus allem dem, was ich bisher 
geſagt, iſt allerdings richtig. Die Entdeckungen der 
Pfuſcher verdienen die Menſchenopfer nicht, die ſie ge⸗ 
keſtet haben, und wenn dem Verf. der Unterß uchung 
folgt wird, noch koſten werden, die jetzige Heilkunſt 5 
darf ihrer nicht, weil die jetzigen Aerzte, Gel legenheiten, 
Muth und Fahigkeiten genug haben, ihre Kunft, mit 
Entdeckungen und Verbeſſerungen zu vervollkommnen. 
Herr R. führt als Thatbeweis feiner Behauptung, daß 
"ae Verbeſſerung und Erweiterung der Arzneykunde die 
Dull dung der Pfuſcherey heilſam und noͤthig ſey, Eng⸗ 
land an — er ſagt, Frankreich und Deutſchland haͤt⸗ 
len alles, was fie in der. Arzneykunſt gewonnen, den 
ern zu danken, oder ihnen nachgeahmt. Es 
iſt wahr, in ngland darf jede Frau oder jeder Mann 
Arzneyen verſuchen und feil bieten, aber wie viel ſ find, der 
bücken wahren Arzneyen, die wir dieſer Englaͤndi⸗ 
h de 8, Duackſalberns und des Arzneyhan⸗ 
dels zu danken haben? haben die Engländifchen Pfu⸗ 
hen, oder haben. die Eng e Aerzte 1 KA 
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verbeſſert und bereichert, haben wir die Verbeſſerungen 
der Kunſt, die aus England erfolgt ſind, den Brittiſchen 

freyen Pfufchern zu verdanken, vergißt Reimarus die 
Sydenhame, Meade, Freinde, Huxhame, Pringle, 
Monroe, Kullen, Duncan, Lyſon, Lettſom, Jurin, 
Hawkins, Pott, Buller, Miller, Bromfield und 
mehrere, er nenne uns fo viel Quackſalber, „welchen die 
Heilkunde fo viel Dank ſchuldig iſt, als dieſen Männern. 
Und waͤr es auch, daß wir den in England geduldeten 
Pfuſchern viel zu danken hätten, beweißt dies etwas für 


unſere deurfihen Pfuſcher, welchen unſere Kunſt bis jetze 
nichts zu danken hat, und deren Duldung doch ſo viele 
Buͤrger Deutſchlands mordete, gilt der Schluß von der 
Nutzbarkeit einiger Englaͤndiſchen Quackſalber, auch auf 
die Nutzbarkeit aller deutſchen Pfuſcher, die in ſo vielen 
75 Jahren zwar manche tauſende deutſche Maͤnner 
irch blinde dreiſt gewagte Verſuche gemordet haben 
mögen, aber noch nie durch ein blindes aber doch gluͤck⸗ 
liches Ohngefehr etwas Gutes entdeckt haben?s? 


Unſer Verfaſſer ſucht hierauf einige Einwürfe zu 


beben, die man ihm gegen die von ihm ſo geprieſene Dar 


dung der Pfuſcher machen könnte; ich will feine Gegen⸗ 
beweiſe anführen, vielleicht daß ſich noch etwas dagegen 
jagen laßt, wodurch die bis jetzt von fo, vielen Aerzten 
hatt Nothwendigkeit der Einſchraͤnkung der Quack⸗ 
ſalbereyen auch noch nicht beſtätiget wirb. Den Ein⸗ 
wurf: (o wären ja blinde Verſuche einem gründlichen 

nd übeklegten Verfahren in der Arzney vorzuziehen 
ucht er von ſich abzulehnen, er ſagt, beydes fen noth⸗ 
wendig, beydes fen heilſam und zum Beſten der Arzney⸗ 
kunſt erforderlich. Die blinden Verſoche waren noth⸗ 
wendig, wenn vernuͤnftige Maͤnner etwas zu beurtheilen 
vorfinden, oder mit andern Worten, mit Vernunft und 
Heberlegung anwenden 9 hen ellen Wei 
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oben von der Beſcheſfenbeit der jetzigen Atineki nt 98 
ſagt, zeigt, daß wir dergleichen blinde Verſuche, die ſo 
vielen hunderten unſerer Mitbuͤrger das Leben koſten, 
nicht bedürfen, auch hab ich und will es noch beweiſen, 
daß wenn auch unſere Kunſt der neuen Entdeckungen fo 
hoͤchſtnothwendig bedürfe, die Aerzte Gelegenheit, Muth, 
Klugheit und Macht haben, „ ſich darum zu bemühen, 
und nicht nöthig haben, fie aus den gefaͤhrlichſten Haͤn⸗ 
den der Pfuſcherey zu erwarten. Der Verfaſſer fagt 
S. 42., daß nicht allein die meiſten Mittel überhaupt 
von unwiſſenden Leuten, ſondern daß fie vornemlich un: 
ter den roheſten Voͤlkern, wo noch faſt nichts den 
erſtand leitete (wo die Noth die Seele ſchoͤpfetiſcher 
und erfinderiſcher macht, als bey uns, die wir dieſe Noth 
nicht ſo tief empfinden, alſo ihre Folgen auch nicht ers 
fahren können) unter Negern, Tartaren, Amerikanern 
oder unter den alten Einwohnern unſerer Sehenden 
als fie jenen noch an Mangel von Kennttiſſen glei 
chen, erfunden worden ſind. Alſo vornemlich den ro⸗ 
heſten Völkern haben wir die Entdeckung der meiſten 
Arzneyen zu danken — dieſe Hauptquelle der Entbeckun⸗ 
gen für unſere Kunft bleibt noch immer offen, wenn wir 
auch in unſern polizirten Staaten den Que ckſalbern, die 
an dieſer groſſen Hauptquelle ſo wenig Antheil haben, 
als die ſchulgerechten Aerzte, alles Kuriren und alle Ver⸗ 
ſuche neue Heilmittel zu entdecken, ſtreng verbieten. 
Dieſe Quelle fließt noch reichlich, und bey dieſem Reich⸗ 
| thum haben wir es nicht Urſache, das Leben unter, Bir 
ger den blinden oft tollkühnen und meiſtentheils und in 
Deutſchland allemal nichts nützliches hetvorbringenden 
Verſuchen der Quackſalber auszusetzen. Beh unſern 
ſchon geſammleten Reichthum koͤnnen wir uns allerdings 
an den Berfinhen, Erfahrungen und Entdeckungen det, 
wilden rohen unwiſſenden Nationen begnügen, und brau⸗ 
chen die Buͤrgerzal, die Juackſalber/ nicht in ler 
ate 
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Vaterland zu dulden und zu beſchützen, um von ihnen 
alle Jahrhunderte einmal durch einen blinden gluͤcklichen 
Verſuch ein Mittel zu erhalten, deſſen wir ſehr oft nicht 
bedürfen, und das wir von den wilden Nationen, ohne 
die Schlange in unſerm Buſen zu naͤhren, auch haͤtten 
erhalten konnen. | | 


f Unfer Verfaſſer giebt felbft zu, daß wenn das Mit: 
tel einmal entdeckt worden, es gewiß nicht einerley ſen, 
ob es von Verftändigen, oder Unverſtaͤndigen angewandt 
werde; weil auch das kraͤftigſte Mittel nach verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnden eben ſowohl ſchaden als nutzen kann. 
Das kann nun, ſagt unſer Verfaſſer, der Pfuſcher nicht 
A e daher er mit demſelben Mittel bald hilft, 
d ſchadet, und mit der dreiſten Maaße bald einen 
Be Knoten ſprengt, bald den Lebensfaden abreißt. 
Und ſetzt nicht die Duldung der Quackſalber, ihre Er⸗ 
laubniß ſo frey und ungehindert Kranke behandeln zu 
durfen, als der Arzt, dieſer vernünftigen und aͤchten An⸗ 
wendung eines ſelbſt auch durch Pfuſcher entdeckten Heil: 
mittels ſehr enge Graͤnzen? denn wird nicht bey freyer 
Quackſalberey ein Land feine Kranken kaum halb den 
Aerzten, die mehrſten den Quackſalbern anvertrauen, da 
die Aufklaͤrung des Landvolks in den geduldeten Quack⸗ 
falbern. immer die thaͤtigſten ſtegreichſten Feinde findet; 
und wie ſehr wird in dieſem Falle nicht felbft der Mutzen 
eines durch die Pfuſcherey entdeckten Heilmittels herab⸗ 
geſetzt und eingeſchraͤnkt, weil die gröfte Hälfte der Kran⸗ 
ken ſich dem Quackſalber uͤberlaſſen wird, der mit ſeben 
der dreiſten Maaße mit eben demſelben Mittel bald ei⸗ 
nen harten Knoten ſprengt, bald den Lebensfaden ab⸗ 
reißt. Noch eine Urſache, die ſelbſt den Nutzen der 
Entdeckungen durch die Quackſalberey ſehr werinindert, 
iſt das Geheimnißvolle, oder die Schlauheit der Quack⸗ 


ſolber z. erſt ſpaͤt werden. fe den Aerzten, ihren offenba⸗ 
ken 
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ren Gegnern, ihre Entdeckung geſtehen oder mittheilen, | 
erſt alsdenn wenn ſie ihres blutigen leichenvollen Siegs 
überdruͤßig fi ſind, und auch alsdenn bekommen wir den 
Nutzen erſt halb, denn die Aerzte muͤſſen es erſt pruͤfen, 
unter ſuchen und feine, Anwendung näher beſtimmen. 
Neimarus ſelbſt geſteht, daß nur verſtändige Aerzte das 
Mittel recht anwenden koͤnnen, wird die Duldung der 
Quackſalberen uns nicht endlich in den Mangel achter 
Arerzte ſetzen? denn die Quackſalber, die, fobald die 
| Duldung das Werde über fie ausgefprochen, werden 
ſiich zahlreicher als die Haͤringe vermehren, unſere guten 
brauchbaren Aerzte, welche Hunderten das Leben haͤtten 
bekten koͤnnen, nicht allein unnütz machen, fondern ı unter⸗ 
drücken, und welcher edle junge Mann ſoll noch Muth 
und Trieb fuͤhlen, neben dieſen Schweinen im Weinberg 
arbeiten zu wollen, und ſich müßfam und koſtſpielig zu 
dieſer Arbeit vorzubereiten? Nelmarus erklart die Pfu⸗ 
ſcher als äuffere Huſaren, welche wir voranfchiden muß 
fen, die, wenn es nicht gelingt, umkehren, davon jagen 
und uns warnen; wenns aber gut geht, uns winken, 
und den Weg zeigen, den wir mit ſichern Schritten fol⸗ 
gen konnen. Allein fo viele dieſer Huſaren find zu dum⸗ 
dreiſt, und weiſen uns nie den Weg, fie verheeren aber 
das Land; viele ſchweigen und winken uns nicht, fie moͤ⸗ 
gen irren oder den rechten Weg finden, und auch dieſe 
gehen ihren 10 ichen Weg nicht ohne Verheerung der 
Burger, weil fie die Alu lagheit und die Geſetze des Kriegs 
nicht kennen; und denen die uns warnen, konnen wir 
nicht ſicher glauben, weil fie blöͤdſichtig oder ſchielend ſind, 
und die Umflände ofe im falſchen Licht ſehen; denen, die 
uns winken, konnen wir nicht mit ſichern Schritt folgen, 
weil wir immer noch ihre Entdeckung prüfen und unters 
ſuchen muͤſſen. Und denn worzu dieſe Huſaren, da die 
Aerzte aus andern Landern Nachrichten und Winke bin⸗ 
reichend erhalten, und m Etlaubniß ı und DENE ges 
nug 
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nug haben, wenn fi ie auf dem alten Weg nicht fortkom⸗ 
men konnen, neue zu verſuchen: und den beſten ſicherſten 
gewiß eher und ohne Blutvergieſſen finden, weil ſie das 
Land ſchon kennen, worinn AN ie on neuen eg Hachen 
müſſen. ER ' ri 6 


Der Berfäffer ee den u ierzen das Recht un 
die Erlaubniß ab, Verſuche anzuſtellen. Er ſagt: „Er: 
fahrungen muͤſte der Arzt erſt vor ſich haben, dreiſte 
Verſuche zu machen, leidet ſeine Einſicht, ſeine Pflicht 
und Gewiſſen nicht — ſelbſt in Hoſpitalern darf der 
Arzt keine Verſuche machen, weil die Hoſpitalkranken 
auch Menſchen ſind, die ſich feinem Gewiſſen und ſeiner 
Vorſicht anvertraut und an ſich ſelbſt Verſuche anzuſtel⸗ 
len, ſind ſie nicht verbunden, weil der Verſuch leicht ges 
faͤhrlich und toͤdtlich ausfallen kann!“ Wirklich, ich ver⸗ 
ſtehe des Verfaſſers Meinung nicht, er will, daß die 
Aerzte es ‚für. pflichtwidrig halten ſollen, Verſuche an 
Menſchen zu machen, und will zugleich, daß ſie das 
Recht ſolche Verſuche anzuſtellen, Leuten überlaffen, ja 
faſt anvertrauen ſollen, die ganz ohne die, zu vernünfti⸗ 
gen Verſuchen, noͤthige Vorkenntniſſe ſind; es ſoll wider 
die Pflicht eines Arztes ſeyn, ſelbſt in verzweifelten Faͤl⸗ 
len einen Verſuch zu wagen, und doch ſollen die Aerzte 
den unwiſſenden Quackſalbern erlauben, ſelbſt ohne Noth, 
ohne hinreichende Urſache, und in Faͤllen blinde Verſu⸗ 
che zu wagen, wo das Heilmittel ſchon erfunden und ge⸗ 
lehrten Aerzten bekannt war. Heißt das nicht Jeman⸗ 
den unterſagen, „ein Glied aus einer Familie mit eigenen 
Haͤnden zu morden, aber von ihm fordern, daß er an⸗ 
dern Anlaß gebe, nicht allein das einzelne Glied einer 
Familie, ſondern ſelbſt die ganze Familie umzubringen? 
Waͤre dies nicht das Verbrechen eines Meuchelmords? 
Iſts nicht Miſſethat, einen Mord zuzulaſſen, welchen 
man Ni verhindern können? und iſt dies nicht der Fall 

der 


. 
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der Staaten „ die Abackſalber dulden 2. Es ft wahr, 45 


tollkühne Verſuche, wie die Quackſalber insgemein wa⸗ 


gen, und wodurch fie taufend Menſchen umbringen, ehe 


ein jo kollkuͤhner Verſuch einem das Leben wieder giebt, 


2 


auch nicht, und obendrein erhalt fie welche von den un⸗ 


der Kunſt nicht hinreichen, nach den Gruͤnden der Ana⸗ 


logie Verſuche anzuſtellen, und giebt ihnen die Scheide⸗ 


kunſt, die Kraͤuterkunde, die Naturkenntniß nicht ſol⸗ 


cher anaſogiſchen Gründe in vollem Maas? die Kennt⸗ 
niß des menſchlichen Koͤrpers durch die Zergliederungs⸗ 
kunſt, und durch die Beobachtung der Naturgeſetze im 


| ‚gefunden und im kranken Zuſtand des menſchlichen Koͤr⸗ 


pers, ihr von Vorurtheilen befreyter, und durch die 


Hul fowiſſenſchaften aufgehellter Verſtand, wird bey ih⸗ 


gen der Pfuſcher durchs Ohngefaͤhr, die nach ihrem 


wahren Werth geſchaͤßt, immer die viel tauſend Leben 


nicht erſetzen, die fie gekoſtet haben. Sehr beſonders, 


die Yang ® die mit den darzu gehöngen 88 en aus⸗ 
e ſtet 


haltigere Entdeckungen fies 


— x 


werden die Aerzte von zarten Gewiſſen nicht wagen — 
allein ſolcher tollkuhnen Verſuche bedarf unſere Kunſt 


wiſſenden rohen Voͤlkern. Und dreiſte nur nicht unver⸗ 
nünftige Verſuche darf ein Arzt in den verzweifelſten b 
Faͤllen, nicht allein in Krankenhaͤuſern, ‚sonders auch in 
„ DE Privatpraxis, wohl wagen, Melius eft anceps re- 
medium quam nullum iſt ein alter Spruch. Die Aerz⸗ 
te ſind allerdings berechtiget, in Faͤllen, wo die Mittel 


ren Verſuchen den ſicherſten, dem 5 unſchaͤdlich⸗ 
ſten Weg aufzufinden wiſſen Wer die Arzneykunſt 
verſteht, wird mehrere und fi de Verſuche anſtellen 
koͤnnen, als der unwiſſende vor: artheilvolle Pfuſcher durch 
ſein Gerathewohl vermag. Gewiß die Verſuche der 
Aerzte werden mehr und reid 
fern, Als die blinden Kühnheiten der Juackſalber, und 
ihre Verſuche erfordern und koſten nicht fo viele unſchul⸗ 
dige Schlachtopfer, als die Verſuche und die Entdeckun⸗ 
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geruͤſtet find, ſollen im Nothfall keinen Verſuch wagen 
Dürfen, aber den unwiſſenden Quackſalbern ſoll man fie 
in jedem Fall erlauben, da doch die Kunſt ohne Noth⸗ 
fall auch den Verſuch des Pfuſchers nicht bedarf, und da 
man um Eines willen, dem vielleicht binnen einem hal⸗ 
ben Jahrhundert eine Entdeckung gluͤckt, Hunderte dul⸗ 
ten muß, die gerade zu morden! Freylich find die Aerz⸗ 
te nicht verbunden, an ſich ſelbſt Verſuche anzuſtellen, 
allein die Erfahrung lehrt, daß es Stoͤrke und Alexan⸗ 
der giebt, die Muth und Kenntniſſe genug haben, an fi) 
ſelbſt und ohne Nachtheil ihres Korpers glückliche reich⸗ 
haltige Verſuche zu machen. | 


Der Verf. meint, der Vorſchlag, man koͤnne dem 
Quackfalber, wenn er darthun kann, er kenne ein be⸗ 
waͤhrtes Mittel gegen eine gewiſſe Krankheit, die Frey⸗ 
heit laſſen, damit zu kuriren, oder es gegen eine Beloh⸗ 
nung bekannt zu machen, konne nicht im Ernſt gemeint 
ſeyn, weil man den Mann zuerſt müffe kuriren laſſen, 
ehe er beweiſen koͤnne, er habe ein ſolches Mittel. Al⸗ 
lein Hr. R vergißt, daß der Quackſalber ſein Mittel aus 
fremden Landen haben kann; denn bleiben den Quack⸗ 
ſalbern nicht die rohen Nationen und die Staaten übrig, 
die unſers Verf, Rath, die Quackſalber mit allen ihren 
Mordgewehren, weil fie doch auch ein heilſames nüßlis 
ches Gewehr haben oder noch erfinden koͤnnen, zu dul⸗ 
ten, in Ausuͤbung bringen? Und kann ein ſolcher After⸗ 
arzt den Beweiß der Heilſamkeit ſeines Mittels nicht un⸗ 
ter der Aufſicht der Aerzte, wie es bey andern Jugckſals 
berenfbechingen ſchon geſchehen iſt, fuhren? 


Den Rath aller, die da wollten, zwar zu erlauben, 
ſich in die Heilkunſt zu miſchen, nur mit dem Bedinge, 
daß ſie zuvor, ſie möchten ſchulgerecht ſeyn oder nicht, 
durch perfiändige ehrliche. Aufſeper — durch das Role 
| 4.80 sum 


1 


Mm | Rifenfienen 


gium mebikum — geprüft werden, ob Und in wie a 3 


fie e Sk ee und O 1 Fe F 


lach eltes Eh licht andert ale i ben Erfolg Mei 
Kuren geprüft werden kann. Freylich ehticheibel | 
ſeoktordiplom nicht über den Werth des Arztes, aber 
8 d glaubwürdig, auch die Doktorpatente wurden 
zuderläßiger feyn, wenn man diejenigen, „ die fie gaben, 
durch beſſere Beſoldungen in den Stand ſetzte, meh uf 
die Faͤhigkeit als auf das Geld des Doktorkandidaten zu 
ſebenz in dieſem Fall koͤnnte man auch die Fakultäten 
anhalten, für ihre Zeugniffe Bürge zu ſeyn, und gewiß 
würden dann, wenigſtens doch einige Akademien, ſich ſo 
auszeichnen, daß man ſich auf ein von ihnen gegebnes 
Doktordiplom oder Zeugniß verlaſſen könnte. Weber: 
dis könnte man von einem Kandidaten zu dem Amt eines 
legitimen Arztes auch noch ein oder mehrere Privatzeug⸗ 
niſſe von im Ruf der Gelehrſamkeit und Rechtſchaffen⸗ 
heit ſtehenden Aerzten fordern. Dem G Geldg eitz oder der 
| Beſtechung eines Kollegi mediei koͤnnte der Staat, wenn 
ö es ihm ein Ernſt waͤre, leicht Graͤnzen ſetzen. Und Be 
Gefahr, daß das Kollegium medikum den Sohn, den 
Vetter eines Kollegen oder eines angeſehenen Mannes 
nachſt chtsvoll prüfen möchte, koͤnnte man ausweichen, | 
wenn in dieſem Fall das innländiſe he Kolleg zum gar nicht, 
ſondern ein ausländifches prüfen muͤſte, oder wenn eine 
ſolche gefährliche Prüfung im Beyſeyn aller Aerzte des 
Landes geſchehen müßte, wo auch jeder Arzt das Recht 
Kal zu unterſuchen 1 ob der Kandidat verdient, ſein 
ollege zu werden. Um den wirklichen Werth eines 
Arztes aus dem Erfolg ſeiner Behandlung und Heilart | 
zu prüfen, dienen die kliniſchen Agſtalten, die Kranken⸗ 
ae. und > das Geſetz, daß ein * hab erſt 9 
eit 
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Zeit unter der Obhut eines aͤltern legitimirten ſeine theo⸗ 
retiſchen Kenntniſſe ausube. Der in der Note p zu der 
Hildesheimiſchen Medizinalordnung im 1. B. dieſes 
Archivs S. 33. gethane Vorſchlag ſcheint mir auch hier 

der beste Weg zu ſeyn „die Kenntniſſe eines jungen Arz⸗ 
tes zu prüfen. Und allerdings kann ein Examinator, 
der Fähigkeit und Klugheit beſitzt, ſchon durch ein mind» 
liches Examen die Kenntniſſe und die Ausuͤbungskunſt 
des Kandidaten kennen lernen; man kann bey der Pruͤ . 
fung über ein einziges Kapitel immer durch kleine der 
Sache angemeſſene Ausſchwelfungen in die andern Thei⸗ 
le der Kunſt erfahren, wie des Kandidaten Kenntniſſe 
in dieſen Theilen der Kunſt beſchaſſen ſind, und hat der 
Examinator nicht freye Hand, bald über dies, bald über 
jenes Kapitel ſich mit dem Prüfenden zu unterreden? 


FE: 
f A 


Die Erlaubniß, nur in leichten Krankheiten, oder 
nur unter der Obhut eines ältern geſchickten Arztes prak⸗ 
tiziren zu dürfen, halt R. für unthunlich und oft für 
ſchaͤdlich. Freylich wäre es heilſam, die Erlaubniß zur 
Ausübung der Kunſt bey jungen Aerzten nur auf weni⸗ 
ge leichte Faͤlle einzuſchraͤnken, bis fie durch Fleiß und 
unter der Obhut eines aͤlkern Arztes ihre Kenntaiſſe er⸗ 
weitert haben, allein ſowohl die Arzneykunſt ſelbſt, wo 
jeder, auch der kleinſte Theil, noch Kenntniſſe anderer 
Theile erfordert, und nicht vor ſich aͤcht gekannt und ge⸗ 
handhabt werden kann, und die vielen und mancherley 
Züge und Leidenſchaften des menſchlichen Herzens ma- 
chen die Ausübung dieſes Vorſchlags ſchwer und bedenf> 
lich. Gut iſt es, daß ein Meiſter der Kunſt, der recht 
ſchaffen denkt und klug pruͤft, allerdings leicht erkennen 
kann, ob der junge Künſtler die noͤthigen Kenntniſſe be⸗ 
ſitzt und fähig ift, fie gehörig anzuwenden, und daß An⸗ 
ſtalten möglich find, wo der prüfende ältere Arzt leicht 
wahrnehmen kann, wie der junge Arzt handeln wird, 

wenn 
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wenn er die Sanne hat, frey zu handele. 9. N 
macht gegen den Vorſchlag, junge Aerzte anfangs nur 
unter der Aufſicht eines ſchon bewaͤhrten Arztes praktizi⸗ 
ren zu laſſen, mancherley Einwendungen, wovon ein groſ⸗ 
ſer Theil übertrieben 45 und, s zu Tage ni ur PO ; 
ir f M nn 4 N 
Was der Hirt Vä von den Prüfungen der Wund⸗ 
ärzte ſagt, laͤßt ſich meiſtens ſchon durch das, was ich 
gegen ſeine Einwuͤrfe wider den Rutzen des Eraminirens 
ber jungen Aerzte geſagt habe, widerlegen. Freylich 
hat er Recht, baß das Examen bey den Barbierzunften 
kein Probierſtein der Kenntniſſe des jungen Wundarztes 
iſt. Allein, ſo wie ein rechtſchaffenes Kollegium medi⸗ 
kum die Bildung und Erziehung der Wundaͤrzte zu ver⸗ 
beſſern ſuchen wird, fo wird es auth dieſe Prüfungen 5 
zweckmaͤßiger anordnen und einrichten. | 


Mit der Prüfung der Apotheker iſt R. noch am we 
ſten zufrieden. Freylich beruht der größte Theil der Ge: 
meinnützigkeit dieſer Kunſt auf der Ehrlichkeit und Recht⸗ 
ſchaffenheit des Apothekers — allein eine genaue Obhut 
und ſtrenge unausbleibliche Strafe und Entehrung wird 
auch den gewinnſuͤchtigen, betruͤgeriſchen, heimtuͤckiſchen f 
Apotheker wenigſtens äußerft vorſichtig( machen. In 


großen Städten findet der Apotheker, bey mehrern A 


gang, weniger Urſache zum Betrug, und bey mehrern 
Kollegen mehr Sporn, fi ſich das Vertrauen der Aerzte 
und ſeiner Mitbürger durch Treue und Geſchicklichkeit zu 
erwerben, und in kleinen Staͤdten, die keinen Apotheker * 
ernaͤhren koͤnnen, iſt auch keiner noͤthig: auch giebt es 
Mittel, den Denen Mai Mr ächten. 5 treu 
zu handeln. 1. —5 


; Nun wieder eine Predigt: fur bie ne b | 
Sundern. 8 Verf, meint, der Voeſchog, 22 
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Afteratzt zu prüfen, und ihm nach ſeinem Beſtehen in 
der Prüfung Erlaubniß zu geben, dieſe oder jene Krank⸗ 
heit zu kuriren, ſey nicht ausführbar, weil alle medizini⸗ 
ſchen Kenntniſſe in einander laufen, der Pfuſcher ſich 
doch nicht in den ihm angewieſenen Schranken halten, 
und der Huͤlfeſuchende ſie nicht einſehen, und ſich nicht 
darnach richten wuͤrde. Ich bin hier faſt mit dem Hrn. 
Verfaſſer einſtimmig, allein hier iſt der Ort nicht, viel 
davon zu ſagen, an einem andern mehr. Es bleibt im: 
mer feſt, der Quackſalbet ift dem Staat und der Kunſt 


ſchaͤdlich. | 


Freylich wird ein Katechismus keinen Arzt machen; 
ich bin auch fo wenig wie R. für ſolche Katechismen zur 
Bildung der Aerzte. Allein ein Katechismus für Heb⸗ 
ammer, für Wundaͤrzte in ſchleunigen Krankheiten oder 
eine Anweiſung, wie ſte in plötzliche Lebensgefahr Gera⸗ 

thetzen einſtweiſen beyſpringen koͤnnen, und ein Katechis-⸗ 
mus für das Landvolk zur für fie nöthigen pragmatischen 
Kenntniß des menſchlichen Körpers, zur Ausrottung me 


Diziniſcher Vorurtheile, zur aͤchten Krankenwartung, und 


zut Schaͤtzung der Aerzte vor den Quackſalbern mag doth 
vieleft Nutzen ſtiften. Gewiß, des Verf. Aeußerung: 
beſſer der Ungelehrte, der ein bloßes Rezeßtverzeichniß 
vor ſich hat, wenn es auch Pferbearzneyen wären, als 
der einfältige Nachbeter eines Kompendiums, iſt wire 
lich uͤbertrieben und gefährlich, Beyde find gefährlich, 
aber gewiß der erſte am meiſten, zumal wenn ihm das 
Gluͤck einmal gewollt hat; mit feiner Pferdearzney er: 
was nützliches zu wirken, er wird tollkühner werden und 
das Volk wird ihm zulaufen, wie die Schaafe ihren 
Schlachter. Ein aͤchtes Kollegium mebifum wird bey⸗ 
nicht bültene Mane DR eee e 
5 gn g rn noc bemeren, be pra 
des Hrn. R. für die Dullung der Pfuſcher, ſetzen immer 
einen 
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einen Juſtand der 7 1 1 0 u wie fe Eh ch 5 
im vorigen Jahrhunde „ f ns PR 


gium medikum, das dieſen 
eine deſpotiſche Kurirgilde volt { 1 1 1 

1 2 er, und e Sun if Ihe et 
voll ie fie hier 9 mahlt, vermuthlich 
heit, ſondern aus ſchwarmeriſcher Dul⸗ 


. 


aa der e e e 


f Burg wird jeder tet cheſcha haffene Arz ihn 
verwuͤnſchen. Er nimmt faſt alle len A Im 
Mißbrauch her und der Mißbrauch hebt den race. 
gen Gebrauch nie e ee e Se fire 
die Erlaubni Per, fir er en | 1 5 
lichkeit, durch Pfu⸗ 

gen zu erhalt | 1095 dem, w 

der die Moglichkeit und Mützl ichfeit biete, J ne 
eckunge geſagt worden iſt, will ich hier auch noch 


einen Grund der innützl lichkeit und Gefahr e 
ee dee an hren welcher auch der ſcharfſinni⸗ 


8 aue en 1 ge 
entdedungen bleiben ei 


ſt wenn d geſchickter 
Ay end, acht, 995 oder lh hat, ver⸗ 
a Nic taͤFrzte 2 wie Aepli mit Recht 
3 Sat) das Belm e und Bewaͤ übte iu vernachläßigen, 
und dem Unbekannten nachzuha igen, 
durch den, Jortgang und den 2 Natzen der Aeon 
ſchaf der edle Hirzel. bat ſich gegen die S Sucht ie 
neue Entdeckungen erklärt, etz ſagt; vich ha erzeit ei⸗ 

ne allzugroße Begierde zu neuen Erfindungen als eine 

der wichtigſten Hinderniſſen in Au usbreitung der Wahr⸗ 

heit angeſehen.,, Die Arkana thun, weil ſie meiſtens 

von? Nichtaͤrzten ausgegeben und angewandt werden, oh⸗ 

ne auf den nöthigen 1 TER die TECH 


7A 
1 IS & 8 48 
F. 


“ 


WAREN > di 
Bedingungen Ruͤckſicht Inehmen, den Staat großen 
und allgemeinen Sa Und meiftens find | die Ark rka⸗ 
na, wenn ſie erkauft u entdeckt werden, bekannte oder | 
albwahte Sachen, Hl Rufs nicht werth waren. 


RNeimarus fragt: Wie ſoll ein Kollegium BE 
ein neues Pfuſchermittel prüfen? allerdings nicht a in 
wie auch Aepli antwortet, als durch die Erfabrut 
Unterſuchung. Der Darbieter eines ſolchen empitlf 
Mittels muß den Beweiß feiner Heiſſamkeit auf Ri 
Gefahr! führen, und das Kollegium medikum muß dieſen 
Beweiß prüfen — — findet es das Mittel nuͤtzlich und der 
Kunſt noͤthig ‚ fo muß der Staat davon überzeugt und 
dahin vetmocht werden, daß er das Geheimnis kaufe, 
und ſeinen Aetzten bekannt mache. Dem Pfuſcher, der 
es beſitzt, 72 deſſen Anwendung zu erlauben, halt ich aus 
eben dem Grunde, weil er Pfuſcher it,“ für gefährlich. 


Es bleibt mir immer fe Pfuſchereyen dürfen nicht 
gedultet werden. Tißot ſagt: „ich ſage es aus Ueber⸗ 


„zeugung, die Ana 
„die gefaͤhrlichſte vor fallen. Wenn dieſe Wiſſenſchaft 


rchie in Anſehung der Arzneykunſt Mo 


„ten bon allen Regeln und ohne Geſetze iſt, ſo it er | 


Ine Geißel, die um deſto abſcheulicher iſt, weil ſie un⸗ 

ufböelich zuſchlaͤgt, und wenn man dieſe Unordnung 
Kr heben kann, fo’ muß! man entweder bey ſcharfer 
„Straſe die Ausübung einer Kunſt verbieten, die ſo 
„verderblich wird; oder wenn die Staatsverfaſſungen 
„dieſes gewaltſame Mittel nicht erlauben, eben ſo wie 
„bey allgemeinen Landplagen in allen hp 55 t 
„Gebete dagegen anordnen. ade Ä 


Der zweyte E des Verf iR. — daß die \ 
qusſch laßende Berechtigung gewiſſer Leute zur Aus⸗ 
uͤbung der Heilkunſt, und das Verbot, welches dem 
a ee Hu ie: zu ſuchen, bey. wem er wolle, 

ö dem 


{ 
5 


chen 


K Reienpioni 


dem natüt lchen Nes t de r Bürger ji uwi 
if überhaupt Klage d Kos | 

liche Recht der Menſchen werd 1 een Furth 
die Medizinalor nungen, ſondern auch durch andere nuͤtz⸗ 
liche Poltzeyverfügungen, durch die Prozeßordnungen, | 
ja ſogar hen. dan ee ſo Abe. BT 


1 


5 e fe beriet wie 55 die ten d a 5 
fe t augen, der blos den Befehl en der Natur e 
auf eine, natürlichen Rechte brauchen ſoll — dieſer 
wird weder Arzt noch Pfuſcher beduͤrfen. Dieſer Eins 
wurf des Verf, kann, gegen die beſten weiſeſten und vater 
lichten Geſetze ines Regenten gemacht werden; denn 
die meiften unserer Geſetze thun Eingriffe in die natürli- 
Rechte. Die Ge eſellſchaft, die Verhaͤltniſſe, worinn 
ber Menſch jetzt lebt, die zortheile „die er vom Staat 


genießt, legen ihm Pflichten auf, die ihm die Natur 


nicht auflegt; er hat jetzt Pflichten gegen die Geſellſchaft, 

der er lebt, gegen ſeine Eltern, Geſchwiſter, Kinder 
eine Frau. Aepli ſagt: „wenn man den Satz 
imt, wie er iſt, fo ſagt er in der Vol lksſprache nicht. 
mehr und nicht weniger als: ein jeder darf ſeine Haut 


| gerben laſſen, wo er will, und ein jeder darf gerben, a, 


will. Dieſer Grundſatz ſcheint mir vor dem Richterſtuhl 
der Vernunft hoͤchſt elend zu ſeyn. 2 Aepli! eweißt es, 
und jeder kann die Grunde dieſes Beweiſes ſich denken; i 
ſich gegen eine Kr ankheit e geben zu laſſen, von 
wem man will, vom Unwiſſenden, Tollkühnen ſo fren, i 
als vom Verſtändigen und Vorſichtigen iſt Freyheit zum 
Selbſtmord. Was iſt, ſagt Aepli, die Verfaſſung ei⸗ 
Res Dummkopfs, der in ſeinem Elend nach einem Würg⸗ | 
engel lauft, andets als eine ftille Raſerey, ſeine gute 


vernküiftige Abſicht fi ch von ſeinem Elend zu befreyen, 


1 ihn nicht vom Zwang kant ein beſſeres Mit⸗ 
kel 
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tel zu wühlen — denn auch der melancholische. Sebſi⸗ 
mörder hat dieſe gute Abſicht. Wenn die Einwohner, 
wenigſtens die mehreſten, eines Orts, nicht mit ihren 
Aerzten zufrieden ſind, ſo werden ſie gewiß auch einige 
Gruͤnde ihrer Unzufriedenheit angeben koͤnnen; denn ſehr 
oft liegt alsdenn die Schuld an den Aerzten, oder es find 
Kabalen, oder Vorurtheile, die den Aerzten das Ber: 
trauen ihrer Mitbuͤrger entziehen, ein aͤchtes Kolle— 
gium medikum wird eine kluge Unterſuchung anſtellen 
koͤnnen, und Mittel haben, die Aachen ku Unzu⸗ 
friedenheit zu heben. f 


Den Gegeneinwurf: 0 die Aösbbung der M 
neykunde nur Aerzten uͤbertragen wird, geſchehe zum 
Beſten der Buͤrger, haͤlt unſer Verfaſſer fuͤr unaͤcht, 
weil ſich auch Verſtaͤndige irren koͤnnen. Wenn es auch 
einmal geſchehen ſollte, daß ſich Verſtaͤndige (das heißt 
der Staat, das Kollegium medikum) irren, und Maͤn⸗ 
nern die Ausuͤbung einer Kunſt erlauben. ſollten, die ſie 
nicht ganz verſtehen, fo hat das Volk Recht, feine Vaͤ⸗ 
ter von ihrem Irrthum zu uͤberzeugen, und ſelbſt durch 
den Irrthum thun ſie ja nicht mehr, als Reimarus will, 
ſie erlauben einem Pfuſcher, einem Afterarzt eine Kunſt 
auszuüben, die er nicht verſteht. Die Waage ſtuͤnde 
alſo wenigſtens gleich. Wirds Reimarus laͤugnen wol- 
len und können, daß die Väter des Vaterlandes ihrer 
Kinder Vormund ſeyn ſollen? welcher verftändige Da: 
ter nach der Natur wird feinem unwiſſenden Kind wohl 
erlauben, ſich einem Pfuſcher in einer Krankheit anzus 
vertrauen, wenn der Vater Aerzte kennt und zu Huͤlfe 
rufen kann, von welchen er uͤberzeugt iſt, daß ſie die er⸗ 
forderlichen Kenntniſſe befi Gen? Allerdings muß der 
Staat Vater und die Buͤrger ſeine Kinder ſeyn, der 
Staat muß fuͤr ſeine Buͤrger, ſeine Kinder, denken, re⸗ 
den und handeln, wo ſolche ſelber nicht handeln koͤnnen; 

Scherfs med, Archiv, 3B. a f * N er 
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er muß ihnen die gefaͤhrlichen Wege kennen lernen, und 
ſie ihnen verbieten, wenn ſie aus Uebermuth, aus Vor⸗ 
urtheilen, aus Starrſian, oder aus Unglauben, oder 
aus Kuͤhnheit einen Verſuch machen wollen, ob dieſer 
gefaͤhrliche Weg nicht kurzer und anm uthiger ſey. Es 
iſt nicht noͤthig, hier dieſen Einwurf unſers Verfaſſers 
mit vielen zu widerlegen, ein Arzt brauchts nich, hier Ge⸗ 
genbeweiſe zu führen, der Staat wird ſeine Befugniß, 5 
ſeine Bürger vor Schaden zu hüten, ſelbſt wenn fie 
nicht dafür geſichert ſeyn wollen, ſchon zu vertheidigen 
wiſſen, denn es iſt deutlich, daß wenn der Staat nicht 
befugt ift, die Ausübung der natuͤrlichen Rechte ſeiner 
Burger einzuſchraͤnken, ſo ſind faſt die meiſten und heil⸗ 


ſamſten ſeiner Anordnungen und Befehle Tyranneyen ei⸗ 
nes Uſirpateurs, der ſich Hoheitsrechte anmaßt, die 
nicht ihm, ſondern dem Volk — (bier heißt das der 
Dumheit) gehoren. g ee 


Gegen die Nebeneinwürfe z. E. daß die Aerzte 
wegen des Rezeptirens und der Bezahlung der Wege oft 
zu theuer find, daß der Arzt oft von dem Kranken zu 

weit entfernt iſt, daß es Aerzte giebt, die ſo unmenſchen⸗ 
freundlich und pflichtwidrig denken daß ſie den Hülfe for⸗ 
dernden in der Zeit der Noth nicht beſuchen wollen, u. 
f. w. gegen alles dies muß und wird ein einſichts volles 
und rechtſchaffenes Kollegium medikum die leichteſten 
ee Na ee 


* 
1 


Endlich fragt der Verfaſſer: warum ſollen wir 
denn nur in der Wiederherſtellung der Geſundheit unſrer 
Bürger Vormund ſeyn und nicht eben ſowohl in der 
Erhaltung? Dieſe Frage kann nur in Rückſicht einer 
Kurirgilde gethan werden, denn ein aͤchtes Kollegium 
medikum hat ſowohl die Erhaltung als die Wiederher⸗ 


> 


fiellung zum Entzweck und muß für beyde gleich ſorgſam 


2E 


* 
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wachen, wird alſo dieſen Einwurf des Verfaſſers durch 
die That beantworten. Der Verfaſſer giebt ſich zwar 
Mühe, durch ſeinen Witz die Ausübung der Pflicht ei⸗ 
nes Kollegii medizi auch fuͤr die Erhaltung der Geſund⸗ 
heit der Bürger eines Staats in ein laͤcherliches Licht zu 
ſtellen, allein ſein Gemaͤhlde dieſer Pflicht iſt uͤbertrie— 
ben. Allerdings kann ein Kollegium medikum nicht al⸗ 
les, was zur Erhaltung der öffentlichen und der Privar- 
geſundheit nörbig und heilſam ift, befehlen und verord⸗ 
nen; allein es kann das Volk von dem Schaͤdlichen un⸗ 
terrichten, und es vaͤterlich ermahnen, ſich dafür zu bis 
ten, es kann die nachtheiligen mediziniſchen Vorurtheile 
auszurotten ſuchen, und wo es nicht befehlen kann, ra- 
then und warnen. 


Endlich giebt der Verfaſſer ſeinen Bearff von den 
Beſchaͤftigungen und Pflichten einer mediziniſchen Poli⸗ 
zey (er vermeidet liſtig hier den Namen Kollegium medi⸗ 
kum) an. Nemlich die Polizey (oder der Staat ver- 
mittelſt eines Sanitaͤts -oder mediziniſchen Kollegii) hat 

1) für diejenigen Vortheile zu ſorgen, wofür einzelne Buͤr⸗ 
ger nicht ſorgen (aus Unvermoͤgen oder aus Unwiſſenheit? 
beydes iſt wohl gleich) oder die ſie ſich nicht verſchaffen 
konnen. Dergleichen find in der Hinſicht, die wir hier 
vor uns haben, theils die öffentliche Sorge fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit; (iſt das nicht auch Sorge für die Geſundheit, 
wenn ihre Wiederherſtellung Leuten nicht anvertraut wer⸗ 
den darf, die nicht die geringſte zu dieſer ſo wichtigen 

Kunſt noͤthigen Kenntniſſe beſizen 2) Wegſchaffung ſchaͤd⸗ 
licher Ausbünſtungen; (die Quackſalber haben wohl 
mehr Menſchen erwuͤrgt, als dieſe giftigen Ausduͤnſtun⸗ 
gen, deren Wegſchaffung R. der Polizey auflegt) Vor⸗ 
ſorge bey anſteckenden Krankheiten; (Vorſorge gegen 
unverſtaͤndige tollkuͤhne Quackſalberkuren iſt wohl eben 
155 nch „denn die We bey EURAHHEN, Krank⸗ 

* 2 heiten 
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heiten iſt ohne ächte Aerzte und Verbot der Quackſalbe⸗ 
rey nicht nuͤtzlich) Huͤlfleiſtung der Armen in ihren Krank⸗ 

beiten; 2) zu ſorgen, theils für die Verſchaffung der 
Gel genheit und Mittel, daß ſowohl die Vorbereitungs⸗ 


wliſſenſchaften zur Arzneykunſt, als beſonders die zur 


Ausübung derfelben erforderlichen Kenntniſſe gründlich 
und erfahrungsmaͤßig erlernt werden, (was nützt dies 
alles wenn achte Aerzte und Quackſalber gleiche Rechte 
gleiche Freyheiten haben?) 3) zu ſorgen, daß es den 
verſchiedenen Diftricten im Staate nicht an tüchtigen 
Aerzten, Wundaͤrzten, Wehemuͤttern und Apothekern 
fehlen möge, (in dieſe Forderung wird jeder rechtſchaffene 
Arzt mit einſtimmen, allein was nützt ſie, wenn die 

Quackſalber hindern, daß der Staat den vollkommenſten 


\ 


Nutzen davon habe?) 


Dien dritten Haupteinwurf gegen das Verbot der 
Quackſalbereyen findet man in der Wahrſcheinlichkeit, 
daß es nie nuͤtzlich ſeyn werde, alle Quackſalbereyen 
auszurotten, oder daß man durch Verordnungen, 
Geſetze und Strafen nie den Zweck erreichen werde, 
daß keine Arzneyen von Unverſtaͤndigen angewendet 
oder gegeben werden. Allein foll man keinen Dieb ſtra⸗ 
fen, weil doch das Stehlen nicht unterbleiben wird; 
keinen Straſſenraub verbieten und ſtrafen, weil dies in 
England ſo lange Zeit die Straſſenraͤuberey doch nicht 
ausgerottet oder vermindert hat. Bis jetzt iſt freylich 
kein Kollegium medikum ſo maͤchtig geweſen, die und: 
ſalberey zu tilgen, doch hat immer eins, mehr geleiſtet 
als das andere. Alle guten Anftalten, alle Geſetze zur 
Verbeſſerung erlangen ihren Entzweck nach und nach, 
dürfen fie darum, weil ſie ihn nicht gleich und voͤllig er⸗ 
langen, gar nicht errichtet, gar nicht gegeben werden? 
Noch bis jetzt ſind nicht auf allen Pulverthuͤrmen, ge⸗ 
ſchweige auf allen Haͤuſern Blitzableiter, ſollte man alſo 
EN en, DR lieber 
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lieber gar keine erfinden, ſollte Reimarus gar keine be⸗ 
ſchreiben, keine empfehlen, und ſollte man lieber, weil 
es nicht durchaus geſchehen kann, gar keine aufrichten? 
Und was nicht ganz gehoben werden kann, das kann 
doch vermindert und verbeſſert werden. Und, ſagt R., 
wer will und kann den Hausmuͤttern und Nachbarinnen 
verwehren, ihren guten Rath zu geben, und auf deffen 
Befolgung zu dringen. Wenn die Pfuſcherey der Harn⸗ 
gucken, der Charletane, ſie ſeyen graduirt oder nicht, der 
Bartputzer und Apothekerſtuͤmver, der Scharfrichter, 
Hirten, Schäfer. u, d. gl. der Marktſchreyer, der Arz⸗ 
neykraͤmer und Balſamtraͤger, wo nicht ganz aufgeho— 
ben, doch vermindert und eingeſchraͤnkt wird: ſo wird 
die Quackſalberey der Muhmen und Oevatkerinnen such 
nachlaſſen; denn dieſe wird von jener befördert und bes 
günſtiget. Auch iſt dieſe haͤusliche Quackſalberey fo ger 
fährlich wicht, wie fie Reimarus macht. Aufklärung, 
und kluge rechtſchaffene Aerzte find ihr ficheres Gegen⸗ 
mittel. Der Arzneykram ſonſt verdienſtreicher erste 
iſt ein Flecken der Kunſt, welchen ein Kollegium medi⸗ 
kum leicht wegwiſchen kann, das die Quackſalberey nicht 
duldet, denn eben dieſe Duldung hat mehr Aerzte ver: 
anlaßt, ſich mit dieſem Quackſalberſchmutz zu beſudeln, 
weil alsdenn das unwiſſende Volk ſie mehr ehrt und ih⸗ 
nen mehr nutzt. | oe. 


Endlich ſagt unſer Verfaſſer auch etwas gegen die 
Pfuſcherey: er meynt, die Obrigkeit brauche doch dem 
Charletan nicht behuͤlflich zu ſeyn, denn daß der Staat 
ihm geſtatten ſollte, feine Arzneyen in öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern anzuruͤhmen, ſey warlich zu viel begehrt; (in Ham⸗ 
burg ſcheint dieſer Rath noch keinen Eingang gefunden 
zu haben, ſiehe die Hamburgiſchen beyden Zeitungen), 
wo der Quackſalber aus ofſenbarer Bosheit ſchadet, (das 
beißt, wo er ein Mörder iſt, wie andere Mörder) da 


ſtrafe 
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traf fie, wenn er aus Unvorſechtigket oder Unwiſſer⸗ 
heit ſchadet, ſo ſoll, wies R. duͤnkt, die Obrigkeit nicht 


gleich zufahren, fondern es lieber übersehen, und denje 
nigen bie Strafe feiner Schuld tragen laſſen, der ihn zu 


Hülfe rief, (wie aber, wenn dieſer ſagt, es iſt des 


. 


Staates Pflicht, keine Betrüger zu dulden, die Duldung 
des Staats verführte mich zu meinem Vertrauen?) 
Endlich erlaubt auch R., wenn der Prahler nicht leiftef, 
ge gegen den Betrüger; er weißt alfo den armen Layen 

von der Schlange der Quackſalberey zur vielköpfichten 

ee del Juris peur 


theilige der Quackſalberduſdung von ſelbſt beſſer durch 
Aufklaͤrung als durch Einſchraͤnkung vermindern 
werde. Er ſucht dies zu beweiſen und Mittel anzuge⸗ 
ben, wodurch fie erhalten und ausgebreitet werden konne. 
Seine Mittel find Belehrung und Beyſpiele. Gewiß, 
Aufklaͤrung iſt nicht allein hinreichend, dis Einſchraͤnkung 
muß damit verbunden werden. Es iſt ſchwer, die Auf⸗ 
klaͤrung fo zu verbreiten, als man wünſcht; alle Natio⸗ 
nen, alle Zeiten beweiſen dies. Auf dem Land geht die 
Aufklärung mit Schneckenſchritten, fie hat Berge zu 
überſteigen, die fie in groffen Städten nicht hat. Und 
ſelbſt die von Reimarus ſo ſtreng geforderte und ſo ſehr 
angeprieſene Duldung der Quackſalber widerſteht dieſem 
nach Reimarus einzigen Mittel gegen die Nachtheile 
der Pfuſcher. Der Eigennutz, die Ehre der Quackſal⸗ 
ber erfordert es, Aberglauben zu verbreiten und zu er⸗ 
halten, aͤchte Aerzte zu verunglimpfen, dem Landvolk 
ein Mißtrauen in die Warnungen der Obrigkeit einzu⸗ 
flöͤſſen, Vorurtheile zu naͤhren, kurz alles zu wagen, al: 

les zu thun, was der Aufklaͤrung entgegen arbeitet. 
Und wer ſoll dieſe Aufklärung in madiziniſchen Dingen 
N . N beſor⸗ 
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| | 
beſorgen und befördern, als eben ein Kollegium medi⸗ 
kum, deſſen Nothwendigkeit der Verfaſſer fo ſehr beſtrei⸗ 
tet. Der berühmte verdiente Hofmann ſagt mit Recht: 


„ich glaube noch allezeit, daß es für das Publikum ſehr 


„nützlich ſey, ſelbiges nicht allein von der Gefahr, wenn 
„es ſich einem Pfuſcher anvertraut, zu unterrichten, ſan⸗ 
„dern daß auch ein mediziniſches Kollegium wachen müfs 
„ſe, damit ſich keiner aus Gewinnſucht, zum Nachtheil 
„feines Nebenmenſchen weiter ausdehne, als er es vers 


„steht.“ 


Ich habe bey dieſer Rezenſion vorzuͤglich zur Ab⸗ 
ſicht gehabt, die Duldung der Quackſalber, als den Eck; 
ſtein des Reimariſchen Gebaͤudes wenigſtens im rechten 
Acht darzuſtellen, andere Saͤtze des Verfaſſers werd' ich 
im Archiv kuͤnftig näher unterſuchen. ! 


ar: 3 2: 54% 
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Ueber den Aberglauben bey Ertrunkenen. Eine Zu⸗ 
ſchrift an die Halloren und Fiſcher zu Halle ꝛc. Von 


A. H. Niemeyer — Halle bey J. J. Gebauer 1783. 


in fehönes Vorbild für Pfarrer und andere öffentliche 
Lehrer des Volks, das Nachfolge verdient, und deſ⸗ 

ſen Nachfolge leicht iſt! Es giebt der allgemeinen land⸗ 
ſchaͤdlichen Vorurtheile ſo viel, daß es faſt keinem der 
Volkslehrer Mühe koſten wird, einen Gegenſtand zu ei⸗ 


ner ähnlichen Schrift zu finden; aus dem Mund der 


Prediger nimmt das Volk, das ſo feſt an alten Gewohn⸗ 
heiten haͤngt, jede Belehrung und jede Berichtigung ih⸗ 
rer falſchen Begriffe willig auf, denn es iſt gewohnt und 


uͤberzeugt, von einem Prediger Wahrheit zu hoͤren, und 
| von 


# 
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von Alete her kennt es fuͤr ſich keine andern lehrer, als 
Prediger und Schulmeiſter, und diefen glaubt es noch 


am willigſten und leichteſten. Dem Arzt, ſelbſt dem 


Richter, der doch ſo wichtigen Einfluß auf die Handlun⸗ 
gen und auf das Betragen ſeines Amtsbezirks hat, wird 


5 es viel ſchwerer, ſich das Vertrauen des Volks zu er⸗ 
25 werben, wenn er Vorurtheile bekaͤmpfen, widerlegen 
und ausrotten will; dem Prediger glaubt und folgt es 


leichter, dieſer ſiegt ſchon durch ſeinen Stand, ſelbſt 


wenn auch feine Waffen ſchwaͤcher find; freylich if ſelbſt 


die Willfaͤhrigkeit vorzuͤglich den Worten ſeines Predi⸗ f 


gers zu glauben, iſt Vorurtheil des Volks, aber nichts 


git im Volk mehr und iſt feſter als Vorurtheile gluͤck⸗ 


lich iſt det Staat, wo kein Vorurtheil mehr übrig iſt, 
als das Vorurtheil des Anſehens fuͤr den Prediger! und 


N wo der Prediger ſelbſt vorurtheilfrey ein aͤchter treuer 
Lehrer der Wahrheit iſt, und ſein Anſehn zum Beſten 


des Volks nutzt! Prediger, die es vermögen, und eigent⸗ 
lich ſollten es alle vermögen, ſollten jede Gelegenheit 
nüßen, die ihnen anvertraute Gemeinde von Vorurthei-⸗ 
len und Aberglauben zu befreyen. Ich denke, ihr Wir⸗ 


kungskreiß ſchraͤnkt ſich nicht bloß auf die Wahrheiten 


der Religion ein, jedes Vorurtheil, das dem allgemei⸗ 


nen Wohl eines Staats nachtheilig iſt, ſollten ſie nicht 


dulden, denn die Religion Jeſu iſt die hoͤchſte Stufe der 
Menſchenliebe. Mich duͤnkt, es ſey erlaubt, ſelbſt auf 
den Kanzeln Vorurtheile, die auf das Leben und die 
Geſundheit der Menſchen einen ſchaͤdlichen Einfluß ha⸗ 


ben, zu bekaͤmpfen und auszurotten zu ſuchen, ſollte es 
das kirchliche Geſetz oder die kirchliche Politik nicht er⸗ 


lauben, dies in Sonntagspredigten zu thun: fo könnte 
es doch in den ſogenannten Wochenpredigten, bey Schul⸗ 


beſuchen, bey freundſchaftlichen Geſpraͤchen ꝛc. geſche⸗ 


hen — und mangelts an allen ſchicklichen Gelegenheiten, 
oder ſind dieſe Gelegenheiten nicht ſo, daß des Predigers 
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Kampf gegen die Vorurtheile einen allgemeinen Sieg 
erwerben kann, da folge man dem Beyſpiel eines Nies 
meyers, und laſſe ſolche Hirtenbriefe an die Gemeine 
drucken; ein Regent, der ſein Volk liebt, wird auch 
Mittel auffinden, daß ſolche nuͤtzliche Hirtenbriefe ohn⸗ 
entgeldlich unter die Gemeine ausgetheilt und verbreitet 
werden koͤnnen. Ein ſolcher Hirtenbrief iſt nicht gegen 
die Würde eines vornehmen oder gelehrten Geiſtlichen 
oder Predigers — iſt Niemeyer nicht beydes, und wer 
hat eine ſolche ſchaamloſe Stirne ſich zu ſchaͤmen, auch 
hierin eines Niemeyers Mitbruder zu ſeyn? 


Der Herr Profeſſor ſucht in dieſem vortreflich und 
edel populär geſchriebenen Bogen mit bruͤderlicher Zus 
rechtweiſung und den einleuchtendſten Gruͤnden und Er⸗ 
laͤuterungen vorzuͤglich das Vorurtheil zu widerlegen und 


auszurotten, das unter den Halloren und Fiſchern zu 


Halle, dann und wann noch ausgeuͤbt werden ſoll: nem⸗ 
lich um den und den Tag muͤſſe man keinen aus dem 
Waſſer ziehen, oder man müſſe erſt Sonnenunter⸗ 
gang abwarten. Denn der Waſſergeiſt oder Nix 
wolle fein Recht haben; wenn man ihm das nicht laſ⸗ 
ſe, ſo gehe es einem das ganze Jahr nicht richtig auß 
dem Waſſer. Man koͤnne deswegen ſelbſt Unglück 
haben, und jeder ſey ſich doch felbft der Naͤchſte. Ich 
brauche wohl fuͤr meine Leſer die Gruͤnde gegen dieſes 
Vorurtheil nicht anzufuͤhren; und dem goldnen Herzen 
des Herrn P. N. wuͤnſch ich die ſuͤſſe Freude ſeinen wohl⸗ 
thaͤtigen Entzweck zu erreichen. Gelegentlich widerlegt 
der H. P. auch das Vorurtheil unterm Volk, es helfe 
nichts, ob ein Ertrunkner ein paar Stunden eher 
oder ſpaͤter aus dem Waſſer gezogen wird, was fter- 
ben fell, ſterbe doch, und was leben ſoll, lebe doch! 
Wenn der Menſch einmal todt ſey, fo mögen die Dok⸗ 
toren mit ihm anfangen, was ſie wollen, de 
| ' eibe 
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bl leibe doch. Wirk klich auch dieſe Belichtigung der ge⸗ 
meinen We ie ein Wort Heede, zur rechten Zeit! 


In einer Nachſchrift an die Worſteher von irn 
Mr und Landſchulen zeigt H. P. N. den Schaden und 


5 de Quellen von der Bernachläßigumg der Erweckung, 


Beſchaͤftigung und Leitung der Denkkraft bey Schulkin⸗ 
bet und daß dadurch die Vorurtheile unterhalten und 


genährt werden, und beweißt, daß in unſerm gewoͤhnli⸗ 


chen Unterricht einige Materien bis jetzt noch vermißt 


werden, deren Kenntniß doch den gemeinſten und unge⸗ 


lehrteſten Menſchen uͤberaus nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, und 
an die Stelle andrer, die ihm nie etwas helfen, oder 


doch nur müßige Wiederhslungen des Bekannten ſind, 


geſetzt werden koͤnnten. Unter ſeinen verſchiedenen Vor 


ſchlaͤgen, was noch im gewöhnlichen Schulunterricht zu 
‚ergänzen wäre, finde ich, mit dem theilnehmend⸗ 


ſten Vergnuͤgen, auch die fo noͤthige Kenntniß einer 
populaͤren Geſundheitslehre, oder wie H. von Rochow 
es ſehr weiſe ausdruͤckt, die Kenntniß deſſen, was man 
vermeiden muß, um nicht durch eigne Schuld krank zu 
werden, und was man unterlaſſen muß, wenn man 


krank iſt, um bald wieder geſund werden zu können. 


gen wenn der Wunſch unfers Verfaſſers erfuͤllt wuͤr⸗ 
: fo würde das Medizinalweſen mit nicht fo vielen, 
7 jetzt faſt nicht abzuaͤn dernden Gebrechen zu kaͤmpfen 
haben; denn eine Menge Hinderniſſe, die der Errich⸗ 
tung einer aͤchten und nuͤtzlichen Medizinalverfaſſung und 
der! fo noͤthigen mediziniſchen Polizey entgegen ſteht, 
quillt aus dem Mangel der Aufklaͤrung ſowohl der Obern 


im Volk und vorzüglich des gemeinen Mannes: man 
kennt den Umfang die Wahrheit und die Wohlthaͤtigkeit 
der Heilkunde nicht in ihrem naturlichen icht, und das 


Volk widerſtrebt allem Guten, das fie ihm erweiſen 


kann und will, aus Unwiſſenheit, aus Vorurtheilen, 
| die 
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die durch eine verbeſſerte Erziehung der Kinder wirkſa⸗ 
mer gehoben werden koͤnnen, als durch alles, was ſonſt 
dagegen gerathen und empfohlen worden iſt. Das er⸗ 
ſte, was alſo geſchehen mus, iſt, daß in den Schulmei⸗ 
ſterſeminarien vorzüglich auch die populaͤre Geſundheits⸗ 
lehre und auf Univerſitaͤten, wie Loder und Mezger 
ſchon jetzt thun, den Studenten der Rechte und der 
Gottesgelahrheit ſchickliche Vorleſungen über den geſun⸗ 
den und den kranken Zustand des menſchlichen Koͤrpers 
gehalten werden, und daß Pfarrer und auch die Juſtiz⸗ 
beamte auf dem Sand daraus ſich dieſe Kenntniſſe ers 
worben haben müſſen. Sind des Volkes Lehrer erſt 
unterrichtet und aufgeklaͤrt: welche eine ſchoͤne frohe Aus⸗ 
1160 auf die Ausrottung der Vorurtheile und auf die 
ufklaͤrung unter dem Volke über * Ha und er 
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P. B. Ch. Sie — Abend. lung über die 
„Franzoſenkrankheit des Rindviehes und die Un⸗ 
ſchaͤdlichkeit des Fleiſches ſolcher Thiere. Auf hohen 
Befehl herausgegeben. Roſtock und Lelpzig 1784. 

in 8. 


A021 up 


Dos Publikum hat die Enden dieſer Schrift der 
Meklenburgiſch-Schweriniſchen Regierung zu dan— 
ken, die, veranlaßt durch den Schaden, welchen der Land— 
mann ſo oft durch dieſes Vorurtheil litte, dem Herrn 
Prof. Graumann auftrug, ſich über die Unſchaͤdlichkeit 
dieſer Krankheit in ſeinem diaͤtetiſchen Wochenblatt zu 
erklaͤren und darüber zu berichten; die Ungewißheit, in 
der man in Ruͤckſicht der Unſchaͤdlichkeit lebte, die gerin⸗ 


ge 
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ge Kenntniß, die man von der Krankheit hatte, die vie⸗ 
len Vorurtheile, die dabey im Schwange giengen, und 
die Wichtigkeit des Gegenſtandes be wog den Verf. zu 
einer aus fuͤhrlichern und genauern Erörterung „ die er 
in dieſer Schrift dem ganzen Publikum vorlegt, und 
womit er der mediziniſchen Polizey, der Kammeralwifs 
1 ſenſchaft und der Jurisprudenz ein denkwürdiges wichti⸗ 
ges Geſchenk macht. Ich bin überzeugt „ die Leſer mei⸗ 
nes Archivs werden es billigen, daß ich hier aus dieſer 
. allerdings für die geſunde Nahrungspflege wichtigen 
Schrift einen pragmatiſchen Auszug liefere, zumal da 
Frank im dritten Band des Syſtems der medizinifchen. 
Polizey, we er von der Beſorgung der Fleiſchnahrung 
handelt, dieſer Krankheit nicht nahmentlich gedenkt, 
doch aber in den von ihm Seite 94 10%. angeführten 
Braunſchweigiſchen und Bruchſaler Verordnungen 

Ausdrücke oder vielmehr Beſchreibungen von Hornvieh⸗ 
krankheiten vorkommen, die den Genuß des Fleiſches ei⸗ 
nes auf die Art kranken Thieres verdaͤchtig machen, und 
mit der ſogenannten Franzoſenkrankheit eine Aehnlichkeit 
zu haben ſcheinen. Die Unterſuchung, ob die ſogenann⸗ 
te Franzoſenkrankheit oder Rindshammen ein damit be⸗ 
baftetes Stück Vieh zur Speiſe untauglich mache oder 
nicht, iſt wichtig, der Herr V. fuͤhrt eine Berechnung 
an, die er aber nicht ganz genau kennt, nach welcher der 
Verkuſt an franzoͤſichten Rindvieh in den Königl. Preu⸗ 
ſiſchen Landen jährlich 4 bis 6000 Thlr. betragt; in Ro⸗ 
ſtock werden jährlich fünf Haͤupter als unrein von dem 
Körermeifter verworfen; hier geht alſo nach des Verf. 
Naa ung allemal das roeite Haupt verlohren. Eine 
Gegend ift mehr mit dieſem Uebel geplagt als die ande⸗ 
re, und da der Schaden allemal den erſten Verkäufer 
trift, das iſt, den Landmann, den Guthsbeſtzer den 
Viehmaͤſtenden Bürger; fo kann er für einzelne Perſo⸗ 


nen dußerſt beträchtl ich werden „der Verkaͤufer Wat 
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nicht nur fein Stück Vieh, ſondern er muß auch ſehen, 

daß alle ſeine Muͤhe vergebens, und ſeine aufgewandten 
großen Koften der Maͤſtung weggeworfen find. Nach 
einer Durchblaͤtterung von mehr als 800 Baͤnden fand 
unfer Verf., daß die wenigſten Schriftfteller ihrer über: 
haupt Erwaͤhnung gethan, und was er antraf, war fo 
unbedeutend, daß es nur zur Geſchichte, nicht aber zur 
Charakteriſirung und Beſtimmung der Krankheit nuͤtzte. 
Einige Schriftſteller geben eine Beſchreibung von dieſer 
Krankheit, die faſt gar nicht mit der wahren Beſchaffen⸗ 
heit und Natur derſelben uͤbereintrift, ſie deuten entwe⸗ 
der auf eine andere Krankheit, oder beſchreiben eine ein⸗ 
gebildete; andere Schriftſteller, ſelbſt Erxleben geſtehen, 
daß ſie die Krankheit nicht kennen und nicht wiſſen, was 
ſie aus ihr machen ſollen. Unſer Verf. geht von dem 
Weg der eignen Erfahrung und Beobachtung aus, ver— 
gleicht ſeine entdeckten und geſchilderten Eigenſchaften 
mit den Meinungen anderer Gelehrten, und die veneri- 
ſche Seuche bey Menſchen mit den Franzoſen des Rind⸗ 
viehes, fuͤhrt die Meinungen und Geſetze anderer Laͤn— 
der über dieſe Krankheit an, ſucht alle mögliche Ein⸗ 
wendungen und Zweifel zu widerlegen, und folgert ſo 
feine ſichere Entſcheidung. Wenn ein Stück Vieh in 
dem Innern feines Leibes gewiſſe traubenfoͤrmige Aus⸗ 
wuͤchſe hat, welche an der innern Haut des Körpers 
haͤngen: fo glaubt man, ein ſolches Thier habe die Fran⸗ 
zoſen, und ſobald der Schlaͤchter dieſe widernatuͤrlichen 
Bammelotten bemerkt, ſo wirft er das Meſſer hin, hoͤrt 
auf das Vieh anzufaſſen, und dies wird dem Waſenmei⸗ 
ſter uͤberliefert. Es iſt einerley, ob dieſer Klunkern viel 
oder wenig ſind; denn nur ein einziger dieſer Art macht 
das Fleiſch zum Wegwerfen reif. Das Thier mag übrt- 
gens beſchaffen ſeyn wie es will, ſo gut oder ſo ſchlecht, 
jo mager oder fo feiſt, fo untadelhaft oder fo fehlervoll, 
und man haͤlt alle weitere Unterſuchung für uͤberfluͤßig. 
Dieſe Geſchwuͤlſte ſitzen nie aͤußerlich, man ſieht weder 
auf 
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auf der Haut, noch im Maul oder im Halſe, oder unter 


dem Schwanz, noch weniger aber an den Geburthsthei⸗ 5 


len das geringſte davon. Ihr wahrer Sitz iſt in der 
Bruſthöhle, und ſie ſind gewoͤhnlich auf der inwendigen 
Seite des Ribbenfells angewachſen; jedoch finden ſie 
ſich hin und wieder auch an der aͤußern Haut der Lungen; 


a Ihe gemeinfier Platz iſt an den Ribben, wo ſie an dieſer 


oder an jener feſt ſitzen. Im Fleiſch ſitzen ſie nicht. 
Denn wenn auch hin und wieder eine Geſchwulſt im 
Fleiſch angetroffen wird, die mit den ſogenannten Fran⸗ 


zeoſen übereinkommt: fo ſcheint fie doch keinen Bezug auf 


ſie zu haben, weil ſolche bald mit bald ohne ihnen zu ſenn 
pflegt, auch auf ſolche gar keine Ruͤckſicht bey der Beur⸗ 


thellung der Unreinigkeit genommen wird. Das Zwerg⸗ 3 


fell iſt die Graͤnze für die Franzoſengeſchwülſte; im Un⸗ 


terleib gefundene Geſchwüͤlſte haͤlt man nicht von der 
Art, woferne nicht in der Bruſt auch welche ſind, ſehr 
oft aber ſitzen ſie haͤuſig auf dem Zwergfell an der gegen 
die Bruſt zugekehrten Seite. Die Haut laͤßt ſich leicht 
von den Interkoſtalmuſkeln trennen, und alsdenn bleiben 
die Klunkern an dieſer abgetrennten Haut ſitzen, das 
Fleiſch darunter iſt natürlich roth und geſund. Die Fran⸗ 
zoſen ſelbſt ſind nicht von einerley Geſtalt oder Figur, 
auch ihr Attachement an die Haut iſt verſchieden; ſie ſind 
bald ganz rund, bald laͤnglich, zuweilen klein wie Fin⸗ 
nen bey Schweinen, zuweilen aber uͤber einen Daumen 
dick. Sie ſehen zuweilen den Maulbeeren, zuweilen 


den Weintrauben, oft den Pflaumen, Wallnuͤſſen und 


dergleichen Früchten ähnlich, manchmal auch den Erb⸗ 


ſen oder Bohnen, manchmal haben ſie ein dickes Ende 


und einen duͤnnen Stiel, alsdenn ſind ſie insgemein groß. 


Die groͤßern Franzoſen ſind aus mehrern kleinern zuſam⸗ 
mengeſetzt, es iſt als wenn eine Menge Pfefferkoͤrner 


Ä oder Finnen , waͤren; A es 1 10 
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bald ſchwaͤcher und BERN bald feſter und inniger; ſie 
riechen wie geſundes Fleiſch, und ſchmecken etwas ſal⸗ 
zicht. Ihre Farbe iſt auch nicht beftändig, fie find weiß⸗ 
grau, roͤthlicht, aſchfarben, dunkelroth, auch zumei len 
blaͤulicht; die Haut, worauf fie ſitzen, hat eben dieſel— 
be Farbe, mehrentheils iſt ſie roͤthlicht, mit etwas bläus 
lichen gemiſcht, zuweilen iſt ſie ganz natuͤrlich. Ihre 
Konſiſtenz iſt nicht immer dieſelbe, ihre Feſtigkeit hänge 
von dem Alter der Geſchwuͤlſte, von der koͤrperlichen 
Beſchaffenheit und beſonders von der Feiſtigkeit der Thie⸗ 
re ab. Sind hie noch klein, noch nicht zuſammenge⸗ 
wachſen, folglich nicht ſeit langer Zeit entſtanden, und 
iſt das Vieh mager, ſo enthalten dieſe Geſchwuͤlſte eine 
waͤſſerichte Feuchtigkeit, die etwas ſchleimicht iſt und wie 
truͤbes Waſſer ausſieht, ſind ſie aͤlter oder iſt das Thier 

fetter, ſo iſt die Materie, die ſich in ihnen befindet, di⸗ 
cker, zäher und haͤrter, bey recht fetten Vieh iſt die 
Feuchtigkeit zwar noch flußig, aber gelb, oͤlicht und ſchmie⸗ 
richt, bey ganz vollkommenen ausgewachſenen Geſchwuͤl⸗ 
ſten iſt die Materie haͤrtlich und ſpeckartig. Nie errei⸗ 
chen dieſe Geſchwülſte die Härte der wahren Druͤſenge⸗ 
ſchwuͤlſte, Seirrhen oder Steatomen. Die Decke der 
Geſchwülſte iſt nicht mus kuloͤs, beſteht auch nicht aus 
Faſern, ſondern ſie iſt mehr membranartig, bald dicker, 
bald duͤnner. Nach dieſer Beſchreibung, die ich abſicht⸗ 
lich im umſtaͤndlichern Auszug mittheile, weil wohl viele 
meiner Leſer mit dieſer Krankheit ganz unbekannt ſind, 
vergleicht der Hr. P. dieſe Auswuͤchſe mit den Waſſer⸗ 
blaſen, (Hlydatides,) die man auch in dem thieriſchen 
Koͤrper, ſowohl beym Menſchen als beym Vieh, findet; 
es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, alle Punkte dieſer Ver⸗ 
gleichung hier anzufuͤhren, es iſt genug, wenn ich bier 
verſichere, daß die Waſſerblaſen, nach dem davon in die⸗ 
ſer Schrift aufgeftellten, wirklich ausgemahlten und tref⸗ 
A Gemaͤhlde eine ſo große Aehnlichkeit ihrer ganzen 

Bil⸗ 
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Bildung, ; Einrichtung und Drganif: ation mit den Fran 
zoſengeſchwüͤlſten haben. Daß unſer Hr. V. dieſe letz⸗ 
tern fuͤr nichts anders als für eine Art ſolcher Waſſerblaſen 
haͤlt, die vielleicht nur etwas beſonders haben, (mir dem 
Rez.) iſt der Gedanke des berühmteſten deutſchen Hel⸗ 
minthologen Herrn Paſtor Goez, den ich in einem Brief 
an einen ſeiner herzlichſten Freunde, auf deſſen Freund⸗ 
ſchaft auch ich ſtolz bin, im letztern Sommer erſt gele⸗ 
ſen habe, hoͤchſt wahrſcheinlich vorgekon men, daß dieſe 
Franzoſenauswüchſe beym Rindvieh wohl eine Art Bla⸗ 
ſenwuͤr mer ſeyn möchten ; ich bin überzeugt, Hr. Paſtor 
Goez wird dieſen Gedanken verfolgen und durch Verſu⸗ 
che prüfen, und gewiß alsdenn wird er ein eben ſo belles 
Accht uͤber die Natur dieſer Krankheit verbreiten „ als er 
jüngſt uber die Natur der Schweinefinnen verbreitet hat. 
Sind dieſe Fran zoſenauswuͤchſe eine Art von Blaſen⸗ 
wuͤrmern, ſo iſt die Unſchaͤdlichkeit des Fleiſches der ſo⸗ 
genannten franzöſichten Kuͤhe und Ochſen wer entſchie⸗ 
dener gewiß, denn das, was zur Natur der Thiere ge⸗ 
hoͤrt, und es iſt neuerlich durch Goez und Bloch ent⸗ 
ſchieden, daß Würmer den thieriſchen Körpern angeboh⸗ 
ren find, kann ſie hoͤchſt wahrſcheinlich durch ‚feine bloße 
| Gegenwart nicht ſchaͤdlich oder giftig machen, auch zeigt 
die Analogie, daß die Gegenwart der Blaſenwuͤrmer 
das Fleiſch der Thiere nicht ungeſund macht) Aus dem 
Begrif, „daß dieſe Franzoſenauswüͤͤchſe nichts anders find, 
als eine Art von Hydaditen, folgert unſer Hr. Verf. 
daß dieſe Geſchwuͤlſte nichts weniger als eine ſolche Ver⸗ 
derbung der Saͤfte vorausſetzen, daß ſelbſt alles uͤbrige 
Fleiſch des Thieres als ein anſteckendes, unreines und 
ſchaͤdliches Aas ſey. Unſer V. nennt dieſen Glauben 
das abſcheulichſte, ungereimteſte und ungegründefte Vor⸗ 
urtheil, deſſen Ausrottung man nicht eifrig genug betrei⸗ 
ben kann. Man findet dergleichen Geſchwuͤlſte bey Men⸗ 


ſchen und " Tberen „und man denkt nicht daran, 5 ie 
| fuͤr 
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für bedenklich zu halten, man ſpeißt das Fleiſch ſolcher 
Thiere ohne Bedenken, ja man denkt nicht daran, an⸗ 
dere Thiere zu unterſuchen, ob ſie auch veneriſch find, 
Der Begrif von den Franzoſengeſchwülſten ſchraͤnkt ſich 
blos auf die Bruſt ein, und wenn ſich auch Blaſen die⸗ 
ſer Art nur in den Eingeweiden des Bauchs finden, ſo 
wird weder der Schlaͤchter, noch der Waſenmeiſter das 
Verdammungsurtheil ber das Fleiſch eines ſolchen Tiers 
ausſprechen. Dergleichen Geſchwuͤlſte im Unterleib wer⸗ 
den alsdenn nur fuͤr unrein gehalten, wenn auch welche 
in der Bruſthöhle ſitzen, ſonſt nicht; iſts nicht laͤcherlich 
und ſonderbar, daß ein und daſſelbe Gewaͤchs unſchuldig, 
unſchaͤdlich und unbedeutend ſeyn fell, wenn es an der 
Leber oder an der Haut des Bauchs ſitzt, aber gefaͤhr⸗ 
lich, unrein und anſteckend, wenn es an der Lunge oder 
am Ribbenfell ſitzt! die ſogenannte Franzoſengeſchwüͤlſte 
haben gewiß, da ſie den Waſſerblaſen ſo aͤußerſt aͤhnlich 
ſind, auch eine und eben dieſelbe Urſache ihrer Entſte⸗ 
hung; nachdem der H. V. die vorzuͤglichſte Meinung 
über die Erzeugung der Waſſerblaſen angefuͤhrt, und 
auch der Meinung des Tyſon und Pallas, die verſchie⸗ 
dene Hydaditen für eine Art von Würmern halten, ge⸗ 
dacht und ſich fir die Grashuiſche Meinung, die ihren 
Urſprung aus dem Zellgewebe ableitet, erklaͤrt hat, ver⸗ 
gleicht er die Entſtehungsart der Franzoſengewuͤchſe mit 
dieſer letzten Hypotheſe und ſagt, iſt die Urſache, die ei⸗ 
ne Waſſerblaſe erzeugt, unſchuldig, ſo iſt es ſicher auch 
die, welche eine Franzoſe bildet. Man haͤlt die Entſte⸗ 
hung einer Waſſerblaſe für etwas zufälliges und unbe⸗ 
deutendes, fuͤr etwas, das dem Thier und ſeiner uͤbrigen 
Geſundheit nicht im geringſten zum Nachtheil gereicht, 
für etwas, das freilich einen Fehler voraus ſetzt, aber fo 
einen Fehler, der nicht das geringfte Gewicht hat. Dem⸗ 
nach muß man alſo die Franzoſen des Rindviehes für ein 
eben fo zufälliges, unbeſtimmtes und ſchadloſes Gewaͤchs, 
Scherfs med. Arch, B. 2 niche 
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nicht aber für einen ſichern Beweiß der Gegenwart eines 
veneriſchen Uebels halten. Die natuͤrlichſte Urſache der 
Entſtehung der Waſſerblaſen iſt nach der Meinung un⸗ 

ſers Verf. in einem Ueberfluß der Feuchtigkeit zu ſuchen, 
welche nicht mehr in den Gefaͤſen aufbewahrt werden 
kann, ſondern ſolche zerſprengt und alsdenn ſolche Ge⸗ 
ſchwuͤlſte bildet. Eben dieſe Urſache findet bey der Ent⸗ 
ſtehung der Franzoſengewuͤchſe ſtatt; denn gerade ſtets 
die fetteſten, beſten und vortreflichſten Haͤupter Vieh 
werden am gewoͤhnlichſten damit behaftet gefunden; da⸗ 


her die Waſenmeiſter aus Eigennutz dies Vorurtheil ſo 


ſehr begünſtigen; fette Triften geben am eheſten Gele⸗ 
genheit, daß das Vieh mit dieſen Auswuͤchſen befallen 

wird, daher daß einige Gegenden vorzuͤglich das Miß⸗ 
geſchick haben, daß ihr Vieh franzoͤſicht wird; eben dies 
iſt die Urſache, daß gemaͤſtetes Vieh, unfruchtbare nicht 
beſtandene Kühe am gewöhnlichfien dieſe Krankheit ha⸗ 

ben. Da alſo die Franzoſengewaͤchſe beym Rindvieh 
(ſchließt unſer V.) nichts anders find, als zufällig ent⸗ 
ſtandene unſchuldige Geſchwuͤlſte, die in einem Ueber⸗ 
fluß der Saͤfte ihren Grund haben, daher auch beſon⸗ 
ders beym fetten Vieh angetroffen werden, und wenn 
ſie auch ihre Entſtehung einer widernatuͤrlichen krankhaf⸗ 
ten Beſchaffenheit zu verdanken haͤtten, doch weder ei⸗ 
ne wahre Krankheit ſelbſt ausmachen, noch Zeichen ei⸗ 
ner Krankheit, am wenigſten aber der Luſtſeuche ſeyn 
konnen: fo muß ein damit behaftetes Thier geſund und 
munter ſeyn, ſeine Funktion verrichten, leben, feiſt 
werden und gedeihen konnen; dieſe Gewaͤchſe duͤrfen kei⸗ 
nen Einfluß auf ſein Fleiſch, deſſen Guͤte, Schoͤnheit 
und Geſundheit haben — und alle dieſe Folgen beſtaͤ⸗ 
tiget die Erfahrung. Ein Stuͤck Vieh, in welchem man 
nach ſeinem Tod die Franzoſen findet, verraͤth, ſo lang 
es lebt, auf keinerley Art ein Uebelbefinden, es iſt völlig 
geſund, naͤhrt ſich und wird fett, es iſt munter und leb⸗ 


haft, 
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haft, hat eine glatte Haut, ein reines Maul und feinen 

andern kraͤnklichen Zufall. Es iſt zwar möglich, daß 

auch mageres Vieh mit diefen Ausrouchfen behaftet ſeyn 

kann, allein man trift gewiß gegen ein mageres zehn 

feiſte an. Man findet im Talg eines ſolchen aufgehaue⸗ 

nen Stuck Viehes nichts, wodurch er ſich von dem Fete 

eines andern vollig reinen Stück Viehes unterſchiede. Im 

ganzen Körper findet man keine Eiterſammlung, kein 

Geſch wuͤr, keine Fehler an den Eingeweiden, keine Ent⸗ 

zuͤndung, und wenn es fi ch auch einmal treffen ſollte, 

daß ſich ein ſolcher Fehler faͤnde, ſo iſt dieſer doch als⸗ 

denn gaͤnzlich zufaͤllig, und man findet gegen ein Stuͤck 

ſicher hundert Stuͤcke, die untadelhaft und ohne Makel 

find. Das Blut und alle übrigen Säfte find bey einem 
franzöſichten Vieh natürlich, der Geruch des geöfneren 
Thiers iſt ohne Fehler, rein, gut und geſund, das 

Fleiſch ſelbſt bat ein ſehr gutes Anſehen, iſt roth, glaͤn⸗ 

zend und natürlich feſt, auch gekocht iſt es dem gefunden 
vollig gleich und fein Geſchmack fo guͤt, als je der Ges 

ſchmack des feiſteſten beſten Rindfleiſches ſeyn kann. 

Ohnmoͤgſich koͤnnen alſo bey dieſen Umſtaͤnden die Fran⸗ 
zoſengeſchwuͤlſte eine wahre Krankheit ſeyn, der Augen⸗ | 

ſchein widerſpricht deutlich und laut dem Verdacht einer 
Infeetion oder Verdorbenheil⸗ Noch unvernünftiger iſt 

es, dieſe Geſchwuͤlſte für Zufaͤlle oder Zeichen einer wah⸗ 

ren Luſtſeuche zu halten. Schon Erxleben ſagt: „uns 

„möglich kann ich fie mit dem Herrn von Fiſcher zu den 

„veneriſchen Krankheiten rechnen; unſer Verfaſſer zieht 

eine Parallele zwiſchen den Franzoſen des Rindviehes 
und der veneriſchen Seuche bey Menſchen, woraus ihre 
Unaͤhnlichkeit, die ohnehin jedem, der beyde kennt, in 

die Augen faͤllt, und ihr Unterſchied erhellet. Die Er⸗ 

fahrung lehrt ohnwiderſprechlich, daß die Fran zoſen un⸗ 

term Rindvieh ſich weder durch die Gemeinſchaft „ noch 
durch die Begattung fortpflanzen, oder reinen Thieren 

N) 2 mit⸗ 
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mitgetheilet werden, auch erben fie e nicht auf die Kaͤlber 
fort, welches alles geſchehen wuͤrde, wenn ſie nur die 
kleinſte Aehnlichkeit oder Verwandſchaft mit der wahren 
Luſtſeuche hätten; uͤberdies werden die Zugochſen, die 
das Begattungsgeſchaͤfte nie getrieben baben „ haupte 
ſaͤchlich und zum öfterſten mit dieſen Auswuͤchſen behaf⸗ 
tet get offen; dies erklaͤrt ſich, wenn man fie für Folgen 
eines Ueberfluſſes an Saͤften haͤlt, aber es iſt durchaus 


unerklaͤrbar, wenn man fie für Zufaͤlle der achten Luſt⸗ 


ſeuche annimmt, da die Erfahrung entſcheidet, daß dieſe 
Auswüchſe nicht durch die & Gemein ſchaft mit andern Thie⸗ 
ren fortgepflanzt werden. Der Verf. widerlegt hierauf 
noch einige Einwürfe, die man gegen die Unbedeutbar⸗ 


keit dieſer Aus wuͤchſe vorbringen mochte; er zeigt, daß 


die Franzoſengeſchwuͤlſte nie Zeichen einer Unreinigkeit 


und Verderbung der Säfte ſeyn koͤnnen, auch beweißt 


er, daß es ſeinen bisherigen Behauptungen nicht entge⸗ 


gen ſey, wenn auch Thiere wirklich die veneriſche Seu⸗ 
che bekommen konnen, woran er aber mit Recht zwei⸗ 
felt; den Einwurf, daß zuweilen das Blut ſolcher Thie⸗ 
re ſo ſcharf und der Dunſt aus dem geöfneten Thier fo 
freſſend fen, daß Entzuͤndüngen und Krankheiten daraus 
entſtehen koͤnnen, haͤlt er fuͤr auf falſche Vorausſetzun⸗ 
gen oder Erfahrungen gebaut, auch der Einwurf, daß 
noch nicht beſtandene und mit den Franzoſen behaftete 


Kuͤhe haͤufig rindern, wird hinreichend entkraͤftet. In 


den Schyiftſtellern hat H. P. G keine Spur von dem 
Urſprung dieſes Vorurtheils een Doch glaubt er, 


man habe vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts nichts 


von den Franzoſen bey dem Rindvteh gewußt. Erſt 


nach 1680 finden ſich Verordnungen, worin des unrei⸗ 


nen Nin dot ehes Erwähnung geſchiehet; in der ehemali⸗ 
gen Hopotheſe: Sodomiterey erzeuge die Luſtſeuche, fin⸗ 
det unſer V. den Urſprung des Vorurtheils von den 


e beym Rindvieh. Hierauf theilt er uns eine 
ganze 
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ganze Reihe von Excerpten aus andern Autoren, und ſei⸗ 
ne Beurtheilung der von ihnen vorgetragenen Saͤtze mit, 
die nicht wohl einen Auszug leiden, auch hier am un— 
rechten Ort ſtuͤnden. Dieſe Muſterung fremder Ge: 
danken und Beſchreibungen beſchließt der Hr. V. mit eis 
nem ſchriftlich von dem Ober Collegio medico zu 
Berlin gegebenen Regulativ zur Entſcheidung, ob 
ein geſchlachtetes Vieh mit der ſogenannten Franzo⸗ 
ſenkrankheit behaftet ſey. Ich will dieſes allerdings 
wichtige Regulativ hier woͤrtlich einruͤcken, denn ich hal⸗ 
te es fuͤr Pflicht, mein Archiv damit zu bereichern; al⸗ 
lein ich bedauere, daß das Jahr nicht angegeben iſt, in 
welchem es das Koͤnigl. Ober-Collegium medicum be⸗ 
kannt gemacht hat. Es lautet woͤrtlich alſo: . 
| „Wenn die Frage ift, 1) welches die wahren Kenn: 
»zeichen eines gefunden und ſchlachtbaren Viehes ſeyn, 
„und 2) worinn die wahren Kennzeichen einer verdaͤchti⸗ 
„gen und ſogenannten Franzoſenkrankheit beſtehen? ſo 
„wird man auf zwey Umſtaͤnde zu ſehen haben, als erſt⸗ 
„lich, was an jedem Stuͤck äußerlich wahrzunehmen, und 
»zweytens, was innerlich bey dem Aufhauen in die Au⸗ 
„gen faͤllt. Ein ganz geſundes und von weitem Trei⸗ 
„ben nicht ermuͤdetes Rindvieh hat folgende Kennzei⸗ 
„chen: | e 
1) „Es muß in feinen Bewegungen ſich frifeh und 
„munter bezeigen, in Hin- und Hergehen ohne Zwang, 
„befonders mit den Hinterfuͤßen nicht kreutzen, anbey 
„wohl bey Leibe und kein abgezehrtes Anſehen haben, 
„ſich mit der Zunge frey lecken, auch im Sommer mit 
„dem Schwanz ſich bas Ungeziefer ſelbſt abwedeln koͤn⸗ 
„nen. 
2) „Die Augen muͤſſen rein, hell und nicht trie⸗ 
„fend ſeyn. | RR 
3) „Im Maulwerk iſt in der Tiefe eine natuͤrliche, 
„ dabey nicht ganz trockne Rothe; die Zunge iſt ſtark und 
f „nicht 
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z nicht ſchlapp anzufühlen, dabey ſchlüpfrich vom Spei⸗ 
se, nicht abet heiß und mit einem zahen Schleim über: 
egen e 

4) „Das vorgehal tene gute Heu wird es begierig 

arbheiſſen, ‚natürlich kauen, und das Wiederkauen ge⸗ 
„ſchieht egal und ohne Hinderniß, welches bey einer 
„Bruſtkrankheit oder andern Zufällen Wehe mit Abfıgen = 
| beobachte Wits5 

5) „Die Miſtung geſchleht chile Draͤngen und 
‚mach, iſt nicht trocken oder kruͤmlich oder ſchleimig. 

Bi), „Das Fell iſt überall in ſeinem Grunde rein, 

Hund mit reinen Haaren bewachſen. An den Drüfen 

„des Halfes fühle man keine Verhaͤrtungen, und den 

„Ribben entlang, beſonders um den S Schwanz berum, 4 

bemerkt man keine Art von Ausſchlag. > 

0 D „Eine geſunde Kuh giebt weiſſe und gefunde 
ilch! 

„Dergleſchen Rindvieh, welches obige Effekte 
„Kennzeichen hat, kann ohne Bedenken geſchlachtet wer⸗ 
 zden. Wird ſolches aufgehauen, und das Fleiſch und 
„Fett hat ein geſundes Anſehn und Feſtigkeit, fo iſt def 
bvſen Geſundheit entſchieden, und kann zur menſchlichen 
„Nahrung gebraucht werden. Sollten in ſolchem ge 


v ſunden Rindvieh bey dem Aufhauen hie und da an 


„einem Eingeweide, als Lunge, Leber, Nieren, Gekroͤ⸗ 
„ie ꝛc. ſchwammichte, verhaͤrtete : traubenmäßige Ge⸗ 
„waͤchſe, oder einzelne Waſſerblaſen, als von ungetheil⸗ 
„ter, zaher, ſtockender Feuchtigkeit, entſtandene Ge 
„ſchwuüͤlſte ſich vorfinden, fo koͤnnen ſolche einzelne Ver⸗ 
„haͤrtungen ohne Vorwurf und Nachtheil ausgeſchnitten, 
„und ſo wie alle leidende Eingeweide, es ſey Leber oder 
„Lungen, wenn dergleichen etwas gefunden wird, 
„ganz zerſchnitten und weggeworfen werden müſſen. 
„Wenn auſſer ſolchen einzelnen Verhaͤrtungen oder 
K das s Sleiſch micht verdorben, und noch 
1 5 Hein 
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„ein gutes Anſehn hat, fo iſt das der menſchlichen Ge— 
„ſundheit nicht als nachtheilig zu erkennen, noch weniger 
„dem Abdecker zu uͤberlaſſen. | Ri 
„Hingegen iſt es höchfibillig, daß dasjenige Vieh 
„jedesmahlen für ludermaͤßig und zum Genuß des Men⸗ 
„ſchen ungeſund und ſchaͤdlich zu halten, wenn 
1) „oben beſtimmte Geſundheitszeichen fehlen, und 
„offenbare Maͤngel vor dem Schlachten wahrgenommen 
„werden, beſonders wenn in den meiſten innern Theilen, 
zals in den Magens, dünnen Gedaͤrmen, Gekroͤſe, 
„Gallenblaſe Leber, zungen, mehr angehaͤufte Materien 
„gefunden werden, hauptſaͤchlich wenn ſtarke Entzündun⸗ 
„gen oder Faͤulniß, und die Eingeweide als verdorben 
„zum Vorſchein kommen, welche Beſchaffenheit gewöhn⸗ 
„lich in den an der Vießpeſt krankliegenden, bey dem 
„Aufhauen in die Augen fallen.“ 4 d 
2) „Die Krankheit, welche man abuſive die Fran⸗ 
„zofenfeuche nennt, hat folgende Kennzeichen: das auf: 
„terliche Anſehen ſolchen Rindviehes ift mager und ganz 
„kraftlos. Das Fell iſt im Grunde unrein, und hat 
„am Halſe hin und her grindigen Ausſchlag, beſonders 
„unter dem Schwanz, und bey Kuͤhen ſieht man in der 
„Vagina uteri unreine, ſpeckichte Geſchwuͤre. In den 
„Naſenlöchern, Maul und Rachen finden ſich hie und 
„da ſtarke Vereiterungen und unreine ſpeckichte Blat⸗ 
„tern, welche bis auf die Knochen gehen, ſolche wohl 
„auch entblöfen. Wenn man die Drüfen am Halſe un: 
„terſucht und drücke, fo find ſolche oft verhaͤrtet, auch 
„wohl im Schwaͤren, und das Vieh lenket bey dem 
„Drucken ſogleich den Kopf ſeltwaͤrts, wegen den em: 
„pfindlichen Schmerzen. | Ä 
„Bey den Kuͤhen iſt die Milch waͤſſericht, nahrloss 
„und hat einen widrigen oft ſtinkenden Geruch. . 
„Bey dem Aufhanen findet man alsbald einen 
„edelhaften oft aashaften Geruch. Das Fleiſch har 
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e gar kein geſundes, ſondern mehr bleiches An⸗ 


„ſehn, iſt daben ſchlapp anzufühlen, der wenige Talg iſt 


„ſchmierig und von blaſſer Farbe, die Eingeweide haben 
„ſaͤmtlich ein ungeſundes Anſehen, hie und da faulende 
„Geſchwüͤre, ſonderlich die Leber, auch Lunge, die Ge⸗ 
„daͤrme find auch bisweilen roth, beſonders wenn es an 
„ dieſer Krankheit umfaͤllt. 


| „Die Haut, fo die Bruft, und Unterleib bekleidet, | 
 „selaf oft beſondere Dieresarlämne, fo bis auf die 
„ Ribben gehen, bisweilen auch auf die Knochen und 


„Gelenke, wobey die Knochen ſogar leiden. 


„Sonſten finden ſich bey dieſer ſogenannten Fran» 


„zoſenkrankheit die Magens nicht auf feiche Art entzuͤn⸗ 
„det, als man bey der Viehpeſt bemerkt, und unter⸗ 


„ſcheidet fi f ch auch die Franzoſenkrankheit darin, daß die 


„Gerber die infieirten Felle merklich muͤrbe finden, und 
0 ein der Arbeit bis zum zerreiſſen, beſonders aber ſehr 
„dünn in der Gegend des Halſes und Rückens, woſelbſt 

„ein geſundes Fell am dickſten und ſtaͤrkſten in der Be⸗ 


| „arbeitung fi ſich zeigt. 


Hr. P. G. glaubt, daß die in dieſem Regulativ 


beſchriebene Franzoſenſeuche nicht exiſtire, ſondern daß 


vielleicht die Mitglieder des Ober⸗Kollegii medizi ſich eine 
Reihe von bösartigen uͤblen Zufaͤllen, und den moͤglichſt 
ſchlechten Zuſtand des Viehes gedacht, und ſolche als 
Regel zur Beurtheilung beſtimmt haben, ob das Fleiſch 
eines Thiers 1 ſey oder nicht; ſo daß dieſe 


Beſchreibung blos als Anweiſung gelte, welche Haupt⸗ 


fehler das Vieh zum Aas machen. Das Uebel, wel⸗ 
a. unſer Verfaſſer, zufolge der Erfahrung und Sitte 
unter den Schlaͤchtern Franzoſen nennt, iſt ſelbſt nach 
dieſem Regulativ ein ſolcher Zufall, der das Thier nicht 
ungeniesbar macht. Alle Nachrichten und Beſtimmun⸗ 
gen, die der Verfaſſer von der Franzoſenkrankheit des 
Rindviehes aus verſchiedenen Schriftſtellern ira! et 

hat, 
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hat, find mangelhaft und ſich einander widerſprechend. 
So viel erhellt aber aus allen, daß die ſogenannte Fran⸗ 
zoſenkrankheit des Rindviehes keine acht veneriſche Seu 
che ſey, und das Thier nicht ungeniesbar mache. Es 
wäre aljo entſchieden, daß die Franzoſenkrankheit ein un⸗ 
bedeutender und unſchuldiger Zufall ſey, der bey Ent⸗ 
ſcheidung über die Genies oder Ungeniesbarkeit des 
Fleiſches nicht in Betracht gezogen zu werden verdient, 
in ſo fern er nicht mit einer wahren Verderbung ver⸗ 
knuͤpft iſt. Aus allen dieſen Grundſaͤtzen, folgt auch, 
daß alle Gebrauch der Mittel uͤberflußig ſey: man laſſe 
immerhin dieſe Gewaͤchſe ſitzen, ſchneide ſie aus, wenn 
man ſie bey einem geſchlachteten Thier findet, und be⸗ 
kuͤmmere ſich nicht darum, ob vielleicht ein anderes 
Haupt Vieh aus dem Viehſtapel eben ſolche Gewaͤchſe 
ansetzen mögen; Der Herr Verfaſſer erzaͤhlt und pruͤft 
verſchiedene Mittel, die man gegen dieſen unſchaͤdlichen 
Zufall verſucht und vorgeſchlagen; ſie ſind unthunlich, 
weil man nicht im Voraus wiſſen kann, ob ein Thier 
damit behaftet ſey oder nicht, auch erweißt der Verfaſ— 
ſer, daß man von allen Mitteln keine Huͤlfe erwarten 
koͤnne. Praͤſervativmittel gegen dieſen Zufall ſind ehe 
möglich, man müfte das Thier allmählig mäften, ſorgen, 
daß das Vieh beſtaͤndig hinreichendes Waſſer zum Sau⸗ 
fen habe, auch ihm Salz zu lecken geben — aber auch 
dieſe Vorbeugung iſt unſicher und uͤberfluͤßig. 

Auch die Erfahrung bezeugt, daß das ſogenannte fran⸗ 
zoͤſiſche Fleiſch ohne Schaden gegeſſen worden iſt. In vers 
ſchiedenen Laͤndern macht man ſich deshalb gar kein Bes 
denken. Z. E. in Frankreich, in Holland, in Ungarn, 
Oeſterreich, Tyrol, Steyermark; die Waſenmeiſter eſſen 
oft von ſolchem Fleiſch. In verſchiedenen Gegenden 
des Reichs wird das Fleiſch den Armen ausgetheilt, die 
ſich recht wohl dabey befinden. Auch wird in Staͤdten, wo 
die Schlaͤchter in ihren Haͤuſern ſchlachten, und wo die Land⸗ 

„ ene 
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leute bey dem Verkauf des Viehes mit einbedingen, wie 
fie für die Franzoſen nicht einſtünden, oft der Fall vor⸗ 
kommen, daß dergleichen Fleiſch verkauft wird. (In 
der Gegend, worinn Rez. ehemals lebte, galt dies Vor⸗ 
urtheil noch, und die Schlaͤchter uͤbergaben oft ein ſol⸗ 
ches Hauptvieh dem Waſenmeiſter, aber nie beym Haus⸗ 
ſchlachten; daß ſich bey einem Schlaͤchter ſelbſt ein ſol 
cher Fall begeben habe, erinnert man ſich kein Beyſpiel. 
Hier in der Grafſchaft Lippe⸗Detmold weiß man von 
dieſem Vorurtheil nichts) | ag 
Era noͤthig, daß dieſes landſchaͤdliche Vor⸗ 
urtheil von Grund aus ausgerottet werde; deswegen 
ſollten die bisherigen Verordnungen, die den Verkauf 
eines ſolchen Fleiſches unterſagen, aufgehoben, dem Wa⸗ 
ſenmeiſter alle Anſpruͤche, die er daran zu machen pflegt, 
entzogen und benommen, und hingegen das Fleiſch durch 
ein eigenes Patent fuͤr geſund, geniesbar und un⸗ 
ſchaͤdlich erklaͤrt werden. Ein ſolches Geſetz wird vielen 
Vortheil bringen, dem Staate werden dadurch eine be⸗ 
traͤchtliche Anzahl Viehhaͤupter erhalten und zur Nah⸗ 
rung angewendet, der Landmann kann einen ſichern und 
beſſern Handel ſchlieſſen, und wird für Verluſt geſichert 
werden, und folglich mit mehr Zutrauen und Dreiſtig⸗ 
keit die Maͤſtung unternehmen. Kurz, Landmann und 
Schlachter gewinnen dabey. In dem neuen Geſetz 
würde alſo fur die Folge alles Vieh, in deſſen Eingeweide 
ſich Honigbaͤlge, Waſſerblaſen, oder Verhaͤrtungen fin⸗ 
den, für unverdaͤchtig erklärt, eben fo das Vieh, welches 
die Gewaͤchſe, die man Franzoſen nennt, in der Bruſt 
hat, auch ſolches Vieh würde für gut und unſchaͤdlich 
ausgerufen werden, deſſen Eingeweide nur einigermaſſen 
verdorben, angegangen, entzuͤndet und in Eiterung 
übergegangen, oder fonft fehlerhaft wären, wenn es nur 
dabey fett, wohl bey Leibe und vor dem Schlachten nicht 


kraͤnklich geweſen waͤre. 


Dahin⸗ 
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Dahingegen bleibe ſolches Vieh, vor wie nach, als 
ſchlecht und ungeniesbar anzuſehen, bey dem ſich 
ſehr betraͤchtliche innere Fehler, gaͤnzlich verdorbene Ein⸗ 
geweide, beſonders Leber, Lunge und Milz faͤnden, wo⸗ 
bey das Thier zugleich mager und abgezehrt wäre, und 
die Eingeweide als gaͤnzlich aufgeloͤßt und zerftört erſchie⸗ 
nen, und überhaupt die ganze Heſtalt des ee eine 
wahre Krankheit verriethe. | 


w 4. 


Gedanken uͤber Hebammen ei Hebammenanſtalten 
auf dem Lande x. Sranffurt am Main 1784 | | 


Des Verfaſſer Herr Doktor Fauſt zu Rotenburg. 
thut in dieſer Schrift hauptſaͤchlich einen Vorſchlag 
zur Verbeſſerung des Hebammenweſens auf dem Land. 
Er beſchreibt den Schaden, welchen unwiſſende aber⸗ 
glaͤubiſche Hebammen ſtiften, und den Nutzen, welchen 
ächte Hebammen dem Staat leiſten koͤnnen, und fage: 
„Wir machen ja aber auch Hebammenanſtalten, und nuz⸗ 
„zen? — nichts! — Auch Heſſen, mein Vaterland, iſt 
„davon ein Beyſpiel, wir haben eine Hebammenſchule, 
„wir haben ein vortrefliches Geburtshaus, und Stein 
„iſt Lehrer, Stein der erſte Geburtshelfer, ein Heſſe, 

„und darauf ſind wir Heſſen ſtolz, und Deutſchen, und 
„auch unſere Hebammenanſtalten nutzen nichts, ſie ſind 
„blos — Idee. Da dies von der vaterlänbifchen Heb⸗ 
ammenſchule fo da ſteht, was wills am duͤrren Holz wer⸗ 
den? Erfilich theilt der Verfaſſer eine Skizze von dem 
Unterricht mit, welchen man den Hebammen geben foll: 
es wurde zu weitläuftig fallen, alles das herzuſchreiben, 
was der Verfaſſer den Hebammen gelehrt willen will, 
zumal 
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zumal da ſich das meiſte ohnehin vermuthen laͤßt, einige 
Beſonderheiten verdienen indeſſen doch angeführt zu wer⸗ 
den: man ſoll die Hebamme zu uͤberzeugen ſuchen daß 
Gebaͤhren der Natur nach nicht ſchwer, nichts weniger 
als fuͤrchterlich ſey; (es mag allerdings heilſam ſeyn, die 
Hebammen von dem Begriff, fie muͤſten bey dem Ge⸗ 
baͤhren alles thun, und die Natur thue nichts, abzubrin⸗ 
gen, allein ihnen das Gebaͤhren ſo leicht und keines Bey⸗ 
ſtands bedürftig vorzuſtellen, wie unſer Verfaſſer will, 
möchte doch bedenklich ſeyn, da die taͤgliche Erfahrung 
widerſpricht, und da man durch einen ſolchen uͤbertrieb⸗ 
nen Begriff von der Huͤlfe der Natur, die Hebamme 
zur ſchaͤdlichen Traͤgheit verleiten kann.) Der Borfafs 
ſer ſcheint die Aderlaͤſſe beym Schwangern, Monate vor 
der Geburt zu allgemein zu verwerfen; es giebt wirklich 
Faͤlle, wo fie auch da ſchon noͤthig iſt. Die Hebamme 
ſoll niemals die Nachgeburt holen wollen (es iſt wahr, 
insgemein ift das Holen oder Abſchaͤlen der nicht ſogleich 
erfolgenden Nachgeburt umiörhig und gefaͤhrlich, aber 
im Fall eines Blutſturzes von einem eines Theils abge⸗ 
lößten Mutterkuchen, u. d. m. iſt es doch allerdings 
nbthig; die Falle zu beſtimmen, wo das Löſen der Nach⸗ 
geburt nothwendig, und wie es alsdenn am ſicherſten 
geſchehen koͤnne, iſt jedes vorſichtigen Hebammenlehrers 
Obliegenheit. Eben ſo will der Verfaſſer, daß den Heb⸗ 
ammen nie erlaubt ſeyn ſoll, die Blaſe zu ſprengen, auch 
dies kann ihnen nicht allgemein und ohne Einſchraͤnkung 
verboten werden. Unſer Verfaſſer will, daß alle Krei⸗ 
ſende liegend gehahren ſollen. Das Kind ſoll nicht ge⸗ 
wickelt und gewiegt werden — (aber die Noth, die im⸗ 
mer die beſte Lehrerin iſt, erfordert in den erſten drey 
Monaten ein vernünftiges Windeln, die Sitte aller Na⸗ 
tionen ſtimmt damit uͤberein! Ein vernuͤnftiges Wiegen, 
da dies auſſer dem Schreyen faſt die einzige Bewegung 
des Kindes iſt, moͤchte auch die allgemeine Verdamniß 
is : nicht 


— 
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nicht verdienen, worinn es jetzt liegt; wenigſtens iſt ge⸗ 
wiß, das vom Reſenſtein als ein Einwurf gegen das 
Wiegen angeführte feichtere Gerinnen der Milch im Mas 
gen iſt ein leerer Einwurf, denn ſcheidet ſich die Milch 
nicht zufolge fo vieler darüber angeſtellten Verſuche, al⸗ 
lemal in unſern Magen? und unſere Großmuͤtter ſehen 
es fuͤr ein beſſeres Zeichen an, wenn ein Kind geronnene 
Milch ausbricht, als wenn die ausgebrochne Milch noch 
natürlich beſchaffen iſt, und dieſe lieben Alten ſorechen 
doch oft aus der Erfahrung, oder dem nach, was ſie ſa⸗ 
hen.) Man ſoll den Hebammen nur eine genaue Kennt⸗ 
niß der Zeichen beybringen, woran man gleich Anfangs 
boͤſe Geburten erkennt, und ſie ernſtlich ermahnen, gleich 
ohne Zeitverluſt nach eiliger Huͤlfe zu ſchicken (wenn nun 
keine eilige Hülfe möglich wäre, fünftlichere Hülfe Eile 
erforderte und Meilenweit entfernt waͤre, wie denn?) 
Jedes Dorf muß ſeine eigene Hebamme haben. 
Beſoldung kann ſie nicht bekommen, verdient ſie auch 
nicht (vermuthlich weil alle Geburten blos durch die Ra⸗ 
tur geſchehen ?) und es würde ſchaden, (27) fie bekommt 
nur einige Groſchen von der Geburt; alſo jedes Dorf 
muß eine Frau, die zu leben hat, hergeben, um: feinen. 
Gebaͤhrenden beyzuſtehen. (Wie ſelten iſt Fleiß und 
Aufmerkſamkeit, wo keine Belohnung ſtatt findet? und 
welches Geſetz kann eine vermoͤgende Frau verbinden, 
ſich dem undankbaren Wohl ihrer Mitnachbarn aufzu⸗ 
opfern? Unſers Verf. Meinung iſt kameraliſtiſch, aber 
warlich nicht aus der Natur des Menſchen und aus der 
Kenntniß des menſchlichen Herzens geſchoͤpft, ſolche Frohn⸗ 
dienſte werden immer mit Widerwillen und mit Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit verrichtet. Eine kleine feſte Beſoldung, Befreyung 
von den oͤffentlichen Abgaben, und eine Ehrenſtufe, wuͤr⸗ 
de willigere, muthvollere und thaͤtigere Hebammen bil⸗ 
den.) Die Gewohnheit, die Hebammen durch den Leh⸗ 
rer an der Hebammenſchule unterrichten zu laſſen, haͤlt 
den Verfaſſer wider ben Augenſchein fur ungusfuhrbar, 
n, Archiv, 3B. 3 I) weil 


; 350 15 Regent N nen. 


8 1), weil Niemand ſey, der unter den Weibern des Dorfs 
eine zur Hebamme tuͤchtige Perſon ausſuche und in die 
Hebammienſchule ſchicke. (Warum nicht der Pfarrer mit 

dem Schultheiß und den Aelteſten, und koͤnnten nicht 

allemal drey ausgewaͤhlt werden, unter welchen der Heb⸗ 

ammen lehrer wieder waͤhlen möchte?) 2) keine Frau wird 
6 8 Wochen von Mann, Kindern und ihrer Haushal⸗ 
tyng bleiben wollen. (Beſoldung, Einkünfte, Ehre und 

ö Vorſt llungen haben allerdings ſo viel Kraft, eine ver⸗ 
nuͤgftige Frau darzu zu vermögen, ) 3) man wird eine in 

der Hebammenſchule unterrichtete Dorfhebamme verſpot⸗ 

8 ten und ſie nicht brauchen (die Zeit lehrt den Vorzug ſol⸗ 

cher Hebammen kennen, und kann ion Wer Obrigkeit 

3 nicht: beyſtehen und ſie unterſtützen 2) 70 

Nun folgt unſers Verf. Vorſchlag / der mich Ar 

bewogen hat, die ſe Schrift in dieſem Arch iw anzuzeigen, 

und der gleichſam in einer ambulirenden Hebammenſchule 
beſteht. Ein Mann (einer oder mehrere im Verhaͤltniß 

der Große des Landes) wird zum Lehrer der Hebammen 

beſtellt, er muß naͤchſt der Geburtshuͤlfe auch die Arznei⸗ 

wiſſe enſchaft verſtehen. Dieſer Lehrer reißt im ganzen 

Land herum und unterrichtet jedem Dorf und jeder Land⸗ 

ſchaft ihre Hebammen. Er bekommt folgende ſpecielle 3 

herrſchaftl. Verordnung: 1) daß ſobald der Lehrer in ein 

Dorf kommt, der Schulze und die Vorſteher die ſaͤmtli⸗ 

chen Weiber des Dorfs ihm vorſtellen muͤſten, damit er 

die zwey beſten Weiber ausſuche, beyde tagtaͤglich in der 
3 Hebammenkunſt unterrichte, und die geſchickteſte zur Heb⸗. 
amme des Dorfs verpflichte, 2 befolgen Schulzen und 

Vo ſteher dies Geſetz nicht, will eine Frau nicht Hebamme 

werden, oder die Lehrſtunden nicht ordentlich beſuchen— 

fo ſollen fie vom Beamten mit harter Strafe darzu an⸗ 
gehalten werden, (das gewaltſame Preſſen zu einem muͤh⸗ 

ſamen und uneinträglichen Dienſt iſt deſpotiſch und e 

| Nein unnußl ich, denn der © ienſt ſelbſt leidet darunter,) 

z) keine Frauensperſon darf, bey fü ui Kammergulden 
| | Strafe, 
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Strafe, ohne Hilfe einer geſchwornen Hebamme ins Kind⸗ 
bett kommen, (freylich ein bey den dummen Vorurtheilen | 
noͤthiges Geſetz, ohngeachtet es hart klingt!) 4) ſobold die 
neue vom Lehrer unterrichtete Hebamme verpflichtet iſt, ſo⸗ 
bald iſt die vorige Hebamme ein fuͤr alle mal ihres Dienſtes 
entſetzt, und fie wird um zwey Kammergulden geſtraft, wenn 
die neue Hebamme oder der Pfarrer die bey Strafe darauf 
zu ſehen haben, anzeigen, daß ſie einer Gebaͤhrenden als Hebs 
amme beygeſtanden; eben fo auch die Frau, der ſie Beyſtand 
geleiſtet. Un ſer Verf. will, daß es ſeinem ambulirenden Heb⸗ 
ammen lehrer unterſagt ſeyn ſoll, die vorige Hebamme zu un⸗ 
terrichten, oder zur neuen Hebamme zu beſtellen. (Ein wirk⸗ 
lich gutes und kluges Geſetz, das bey dielen Hebammeninſti⸗ 
tuten vernachlaͤßiget wird, und deſſen Vernachlaͤßigung Ur⸗ ö 
ſache iſt, daß das Inſtitut dem Land wenig Nutzen ſchaft, 
und wenig Zutrauen beym Kunſtverſtaͤndigen gewinnt — 
die alte Hebamme legt ihre Vorurteile, ihre alten aberglaͤu⸗ E 
biſchen Sitten nicht ab; und fporter über die Schule, worin 
fie nach ihrem Ausdruck nichts neues oder nichts wichtiges 
gelernt habe.) Sollte die neue Hebamme wegen Krankheit 
oder ſonſt einer hinreichenden Urſache einer Gebaͤhrenden 
nicht beyſtehen koͤnnen, ſo ſoll die Unterhebamme, das iſt 
diejenige, die mit ihr zugleich unterrichtet worden, den Dienſt 
der Hebamme einſtweilen verſehen, auſſerdem bey Strafe 
auch nicht. (Wird dieſe Unterhebamme nicht bald den Un⸗ 
terricht vergeſſen, wenn ihr die Gelegenheit benommen iſt, 
ihn auszuüben, da die obigen Faͤlle eben nicht oft eintreten? 
wenigſtens Gehuͤlfin oder Waͤrmfrau der geſchwornen Heb⸗ 
amme ſollte ſie ſtets ſeyn.) In Landſtaͤdten, muß der Magi⸗ 
ſtrat dem Lehrer 12 Weiber vorſtellen, von welchen keine | 
älter als 45 Jahr ſeyn darf; braucht eine Stadt zwey 
Hebammen, ſo werden vier Weiber, braucht ſie nur eine, ſo 
werden drey Weiber unterrichtet; die Stadt, ſo nur eine 
Hebamme braucht, bekommt doch noch eine beſtimmte Un⸗ 
terhebamme, die aber blos durch Handſchlag angelobt. Weil 
in einer Stadt, wo zwey Hebawmen fi find, allemal die ſchlech⸗ 
Kalle, 
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Lc au Kopf und Hen ben mehrſen Beufal findet (en 


ttauriger aber wahrer Erfahrungsſatzz ) ſo ſoll der Magt⸗ 


jeder Hebamme ihren Theil anweiſen; keine der Hebammen, 
darf alsdann, bey 5 Kammergulden Strafe, im andern 
Der dLeheer ſoll aͤuſſerſt einfach, ohne Gepaͤcke, ohne 
Bedienten, ohne viel Kleidungsſtuͤcke Dorf vor Dorf, Stadt 
vor Stadt bereiſen, und da unterrichten, (der Verf beſtimt 
die Bücher und den andern Apparat, den er mit ſich fuͤhren 
ſoll, er ſoll ſich auch an einem Stuͤckchen ſchwarzen Brod ſatt 
eſſen) er ſoll feine Schülerinnen täglich 3 bis 4 Stunden un⸗ 
9 ebrichten, und ohngefaͤhr in 8 Tagen mit ſeinem Unterri er 
fertig ſeyn. (Taͤglich vier Stunden ertraͤgt der Kopf der 
für die Kunſt zu wenig.) Er ſoll auch andern Weibern denzu⸗ 
tritt in feine Lehrſtunden nicht verfagen, Auch ſoll er, wo er 
einen tauglichen Mann z. E. Barbier oder Bader, darzu 
von g oder 14 Tagen Geburtshelfer zu bilden, iſt wirklich 
eine uͤbertriebene und dadurch faſt laͤcherliche Forderung > 
| In einem Amt ſollen dieſer Geburtshelfer wo möglich zwen 
bis vier ſeyn. Und über dem allen foll der eehrer noch neben 
her die Maͤnner unterrichten, wie man einer Gebaͤhrerin bei⸗ 
ſtehen und mit der Kindbetterin und dem Kinde umgehen 
müͤſſe; er foll noch medizinischer Volkslehrer feyn, Vorur⸗ 
theile ausrotten, Diaͤtetik verbreiten, den Weinbau lehren 
die Pocken impfen u. dgl. und fuͤr alles dies ſoll er vom Re⸗ 
geaten jährlich 300 hir. Beſoldung, und ſo lang er im Land 
pecum reißt, täglich a thlr. Diäten bekommen. Es iſt warlich 
wirt, was der Mann alles thun und was er alles leiden ſoll,ß 
Mutzliches enthält dieſer Plan allerdings, aber mehreres, 
bas Berichtigung und naͤhere Prüfung erfordert, wofür ; 
Wes bier der Ort nicht iſt. N Ro Dis es 
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